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Buch

Einst wurden vier weibliche Engel geschaffen, um den Erzengeln in Liebe und Treue zur Seite zu stehen  Sternenengel. Die Folge davon waren Neid, Missgunst und Eifersucht in den himmlischen Gefilden. Um die Zwietracht zwischen den Engeln zu beenden, schickte der Schöpfer die Sternenengel zur Erde, woraufhin die vier Erzengel beschlossen, vom Himmel herabzusteigen, um ihre Geliebten zurückzuholen. Jahrtausende der Suche blieben jedoch erfolglos  bis jetzt: Als der ehemalige Botenengel Gabriel in einem schottischen Pub der bezaubernden Juliette begegnet, ist er sich sofort sicher, dass sie die Eine ist, die am Anbeginn der Zeit für ihn geschaffen wurde. Und auch Juliette ist magisch von Gabriel angezogen, dennoch bleibt sie misstrauisch. Eigentlich ist sie nur nach Schottland gekommen, um ihre Doktorarbeit abzuschließen, und der sexy Engel mit seinen betörenden Augen ist da eine höchst unwillkommene Ablenkung. Doch als Juliette ins Visier höllischer Mächte gerät, ist Gabriel der Einzige, bei dem sie sicher ist …
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Ein Hoch auf die Worte, die uns Hoffnung geben!




Vor langer Zeit versammelte der Alte Mann seine vier liebsten Erzengel, Michael, Gabriel, Uriel und Azrael. Er zeigte auf vier Sterne am Himmel, die heller leuchteten als alle anderen. Er wollte sie für ihre Loyalität belohnen und hatte Seelengefährtinnen für sie geschaffen. Vier perfekte weibliche Wesen  Sternenengel.

Doch bevor die Erzengel sich mit ihren Gefährtinnen vereinen konnten, verschwanden die vier Sternenengel. Sie wurden in alle Winde zerstreut, jenseits ihrer Gefilde und unerreichbar. Die Erzengel trafen die Entscheidung, ihre eigene Welt zu verlassen, auf die Erde zu kommen und ihre Gefährtinnen zu suchen.

Über zweitausend Jahre haben die Erzengel seither gesucht. Und sie waren mit ihrer Suche nicht allein.

Denn sie sind nicht die Einzigen, die ihr Gefilde verlassen haben und auf der Erde wandeln, um die Sternenengel ausfindig zu machen. Jemand ist ihnen gefolgt …


1

Juliette wich auf dem mächtigen Himmelbett langsam zurück, denn noch immer wollte sie einesteils flüchten. Aber der Engel grinste dreist, kam wie ein großer Kater über sie, geschmeidig und gefährlich, und sie gelangte nicht weit.

Kraftvoll umfasste er ihre Handgelenke, ehe sie auch nur blinzeln konnte. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, und sie starrte die starken Muskeln an seinen Armen und seiner Brust an. Dann schweifte ihr kühner Blick über seine glatte gebräunte Haut zu der Stelle, wo sein Körper in seiner aufgeknöpften Bluejeans verschwand.

Ihr Mund fühlte sich heiß und trocken an. Wie rasend schlug ihr Herz. Ihre Hände bebten unter seinen, die sie wie Schraubstöcke umschlossen. Ringsum ragten die Wände des Schlosses empor, am Rand ihres Blickfelds, kahl und doch schützend, uralt und neu zugleich. Zerbröckelnde Grundmauern, verhüllt von Erinnerungen an die Gobelins und Wandleuchter, die sie einst geschmückt hatten.

In dem gigantischen steinernen Kamin knisterten Flammen, die das Gemach des Herrschers wärmten, und von der See her strömte ein kalter Wind durch die leeren Fensteröffnungen herein und fegte durch den in Trümmern liegenden Raum.

Das Schloss war ein Skelett, ein Gespenst, bis auf die Knochen entblößt, umgeben von den Erinnerungen an seine Vergangenheit.

Der Engel jedoch war warm, kein Geist, sein Körper hart und beharrlich und sehr, sehr real. Jetzt senkte er den Kopf und betrachtete Juliettes schlanke Gestalt. Als er sich bewegte, sah sie wieder die großen schwarzsilbernen Flügel an seinem Rücken. Irisierend schimmerten die Federn in den Mondstrahlen, die durch die Fenster hereindrangen und den Schauplatz ihres heimlichen Liebesspiels erhellten.

So schön, dachte sie geistesabwesend.

Er begegnete ihrem Blick, und sie verlor sich im seltsamen Silberlicht seiner Augen. Sie glühen, dachte sie ehrfürchtig.

Mit diesem Blick fesselte er sie an das Bett, beanspruchte sie, nahm sie in Besitz. Kein Mann auf der Welt hatte sie jemals so angesehen wie dieser Engel.

Juliette spürte, wie sie errötete, wie ihre Wangen glühten, wie ihre Brüste anschwollen, wie der Stoff ihrer Bluse über die schmerzhaft verhärteten Brustwarzen rieb. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Sie wollte sich unter dem Engel aufbäumen, den Abstand zwischen den beiden Körpern überwinden und ihn berühren. Noch nie hatte sie sich etwas so brennend gewünscht.

Endlos lange starrte er sie an, beobachtete sie, prägte sich ihren Anblick ein, schien sie mit seinen Augen zu verschlingen. Ihre Brust verengte sich. Das ertrug sie nicht, seine absolute Kontrolle über ihren Körper. Zwischen ihren Schenkeln fühlte sie eine feuchte Wärme. Hatte er das mit seiner Willenskraft bewirkt? Leise lachte er, als würde er ihre Gedanken erraten. Wie eine Liebkosung glitt sein Gelächter über ihre Haut, tief und köstlich lasterhaft. Sie erschauerte, schloss die Augen und bekämpfte den Drang, sich unter ihm zu winden. Fast hielt sie es nicht mehr aus. Fast hätte sie ihn angefleht, sie zu nehmen.

Irgendetwas stimmt mit mir nicht, dachte sie. Das passte nicht zu ihr.

Niemals gab sie sich leichtfertig hin. Sie besaß normalerweise einen eisernen Willen. Was war geschehen? Wieso hatte sie diesen Engel in ihr Bett gelassen? War sie ihm nicht eben erst begegnet?

Nicht einmal seinen Namen kenne ich.

Als sie seine weichen Lippen wie Schmetterlingsflügel auf ihren spürte, riss sie die Augen auf. Da hob er herausfordernd den Kopf und musterte sie wieder mit seinem übermenschlichen Blick. Kein Wort sagte er. Aber ein fast grausames Lächeln entblößte seine ebenmäßigen, schneeweißen Zähne, erschien ihr raubtierhaft in seinem viel zu attraktiven Gesicht. Und dann umfasste er ihre Handgelenke mit nur einer Hand. Mit der anderen packte er ihre Bluse.

Der Stoff spannte sich, schabte über ihre empfindlichen Brustwarzen, und sie rang nach Luft. Langsam, beinahe bedrohlich, riss er die Knöpfe ab, einen nach dem anderen, und entblößte ihren Oberkörper.

Jetzt stöhnte sie. Der Wind wehte über ihre nackte Haut, leckte hungrig an den Spitzen ihrer Brüste, die sich noch schmerzhafter aufrichteten.

Er wird mich verschlingen, dachte sie, und es störte sie nicht.

Anmutig senkte er seine Flügel an den Seiten des Betts herab, so dass die schwarzsilbernen Federn sie vor dem Wind schützten. Dann neigte er sich zu ihr, und sie spürte seinen heißen Atem  im intensiven Kontrast zu der Kälte  auf ihrer rechten Brust. Sie spannte sich an, wehrte sich gegen den Griff, der ihre Handgelenke fesselte. Doch der Engel hielt sie mühelos fest, seine Zunge streifte ihre Brustwarze. Schreiend zuckte Juliette zusammen, und wieder glitt sein Gelächter über ihre Haut wie ein sanftes Donnergrollen.

»Bitte«, keuchte sie und wusste nicht einmal, worum sie flehte. Es war einfach zu viel. Zu sonderbar, zu perfekt. Engel durften Menschen nicht quälen, oder?

Und dann sank er auf sie herab, presste seine harte Brust an ihren Busen, und ihr stockte der Atem. Aber er lenkte sie ab, indem er mit seiner freien Hand die Volants ihres Minirocks an ihrem schlanken Schenkel hochschob. Voller Sehnsucht stöhnte sie wieder, als er ihre Hinterbacken streichelte. Sie trug keinen Slip …

An ihrem Ohr spürte sie seinen Atem, eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Das tu ich doch gern«, flüsterte er, und seine Hand wanderte nach vorn.



»… klappen Sie die Tische zurück und stellen Sie die Rückenlehnen senkrecht …«

Als der Pilot die Landung ankündigte, schreckte Juliette aus ihrem Schlaf hoch. Der Mann an ihrer Seite warf ihr einen wissenden Blick zu. Zutiefst verlegen unterdrückte sie ein Seufzen und starrte aus dem Fenster. Ihr Spiegelbild starrte zurück  lange, dichte braune Locken, haselnussbraune Augen, in diesem Moment eher grün, gerötete Wangen und Lippen, Folgen ihres Traums.

Nicht zum ersten Mal hatte sie von verfallenen Schlössern und gespenstischen Gestalten geträumt. In manchen Nächten wanderte sie über einen uralten schottischen Friedhof, dessen Grabsteine unleserlich, windschief, zum Teil gar umgefallen waren und zugleich frisch errichtet und jüngst behauen. In anderen Nächten ging sie durch ein Schloss, so wie in diesem letzten Traum. Lauter Ruinen  und trotzdem sah sie, wie sie einst ausgesehen hatten, als hielten sich in ihr hartnäckige Erinnerungen an ihren längst verblassten Glanz.

Immer wieder geriet sie in solche Träume, die Vergangenheit und Gegenwart auf melancholische Weise vermischten. Das zählte zu den Gründen, die sie bewogen hatten, Anthropologie zu studieren. Geschichten aus der Vergangenheit faszinierten sie. Ja, sie schrien geradezu nach ihr.

Aber in diesem Traum war zum ersten Mal ein Mann erschienen. Ein Engel.

»Guten Tag, meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän.« Erneut erwachte die Sprechanlage zum Leben, Störgeräusche durchbrachen die Worte, Musikfetzen aus diversen Filmen, die im Jet liefen. Juliette sah sich um und beobachtete, wie Passagiere zusammenzuckten und hastig ihre Kopfhörer abnahmen. »Unsere bisherige Flugzeit beträgt sechs Stunden und achtunddreißig Minuten. In dreiundzwanzig Minuten werden wir Edinburgh erreichen. Ein kühler Märztag, einundvierzig Grad Fahrenheit, vier Grad Celsius, Nordwestwind, fünfzehn Meilen pro Stunde …«

Juliette verdrängte die Stimme des Piloten aus ihrem Bewusstsein und betrachtete durch das Fenster die grünschwarze Landschaft. In letzter Zeit verreiste sie sehr oft. Während des Vorjahrs hatte sie in Australien dank eines Übersee-Forschungsprogramms studiert und Neuseeland besucht. Sie war zu beiden Küsten der USA geflogen. Jetzt würde sie mehrere Wochen in Schottland verbringen und an ihrer Dissertation arbeiten, finanziert durch ein Forschungsstipendium der Carnegie Mellon University in Pittsburgh.

Aus zwei Gründen war Schottland für sie etwas Besonderes. Zum einen hatte sie schon als kleines Mädchen hierherkommen wollen, denn ihre Eltern stammten aus Schottland. Ihre Mutter war eine MacDonald, ihr Vater ein Anderson, und so lag ihr Schottland gewissermaßen im Blut.

Der zweite Grund hing mit einer neuen Entwicklung zusammen. So oder so hatte sie ethnologische Studien auf den Äußeren Hebriden geplant, der Heimat ihrer Familie väterlicherseits, da hatte ihr Studienberater ihr erklärt, Samuel Lambent, der berühmte, reiche Medienmogul, würde ihr einen Deal anbieten. Er würde ihr ein beträchtliches Honorar und ihren verlängerten Aufenthalt zahlen, wenn er ihre Forschungsergebnisse für eine TV-Miniserie über die Legenden entlegener schottischer Gebiete verwenden dürfte.

Völlig verblüfft hatte Juliette nicht einmal gefragt, warum Lambents Wahl ausgerechnet auf sie gefallen war, obwohl sich Studenten in aller Welt mit Schottland befassten und einige sicher fundiertere Kenntnisse besaßen.

Nur zu gern nutzte sie diese einzigartige Chance. Aber natürlich stellte Lambent gewisse Bedingungen. Er brauchte Material, das er dem TV-Publikum ›verkaufen‹ konnte, und außerdem musste sie jede Woche einen seiner Leute treffen und ihn über ihre Fortschritte informieren.

Sie hatte das Gefühl, dies alles wäre ein Traum, zu fantastisch, um wahr zu sein. Allzu viel Geld hatte sie nie besessen. Ihre Eltern waren Professoren. Diesen Beruf strebte sie ebenfalls an. Doch die Fachgebiete der beiden gehörten zu den finanziell vernachlässigten im akademischen Spektrum. Und zudem besaß Juliette, was jeder Buchhalter als ›die ziemlich unangenehme Angewohnheit, ständig ihr Geld zu verschenken‹ bezeichnet hätte. Sie war einfach zu emotional, konnte niemanden leiden sehen, und wann immer sie das Los unglücklicher Menschen zu lindern vermochte, zögerte sie nicht.

Deshalb führte sie ein sehr bescheidenes Leben.

Aber nun konnte sie sich fast alles leisten, was sie wollte. Für eine Villa in Beverly Hills würde das Geld natürlich nicht reichen. Doch das interessierte sie auch gar nicht. Und falls die Fernsehserie erfolgreich wäre, würde diese Villa für sie ja eines Tages vielleicht sogar dennoch finanzierbar sein.

Ja, es glich wirklich einem Traum. Vor dem Angebot hatte sie an sich selbst und ihrem Verstand gezweifelt. Monatelang war sie fast mittellos gewesen, überarbeitet, hin- und hergerissen zwischen ihrer Dissertation und diversen Gelegenheitsjobs. Und einem Zusammenbruch nahe  wegen eines Ereignisses in Australien …

Allein an einem Strand, hatte sie ein paar kostbare erholsame Minuten genossen und das Meer beobachtet. Plötzlich hatte sie einen Surfer versinken und nicht mehr auftauchen sehen. Irgendwie war es ihr trotz ihrer zierlichen Figur gelungen, den bewusstlosen Mann an Land zu ziehen. Sie hatte seine Kopfverletzung entdeckt und erkannt, in welch bedenklichem Zustand er sich befand. Und dann hatte sie etwas Unbegreifliches getan: Sie hatte ihre Hand auf seine Brust gelegt und sich vorgestellt, sie würde ihn heilen.

Im Nachhinein hatte sie zu wissen geglaubt, was geschehen war. Sie hatte eine Halluzination gehabt. Das war die einzig logische Erklärung. Offenbar war zu viel auf sie eingestürmt  die Reise, der Studienstress, der verantwortungsvolle Job in dem örtlichen Kinderheim. Vermutlich hatte der Mann den Unfall nur überlebt, weil sie nach der imaginären ›Heilung‹ zum nächsten bewachten Strandabschnitt gelaufen war und die Rettungsschwimmer alarmiert hatte.

Tage- und nächtelang hatte sie an jene seltsamen surrealistischen Minuten gedacht und überlegt, was mit ihr passiert sein mochte. Welche Art von Zusammenbruch hatte die Illusion bewirken können, sie würde Heilkräfte besitzen? Sie hatte sogar erwogen, aus dem Forschungsprogramm auszusteigen, den Job im Kinderheim aufzugeben und ihren Eltern zu gestehen, dass sie das alles nicht mehr ertragen würde.

Und dann hatte Samuel Lambent, als Lebensretter und Schutzengel, ihr dieses fabelhafte Angebot gemacht. Als der Vertrag per FedEx eintraf, hatte sie ihn unterschrieben, ohne ihn genau zu lesen, und ihr Stresspegel war sofort gesunken. Eine schwere Last war ihr von der Seele genommen, und sie hätte diesen Mann am liebsten geküsst.

Sie konnte es kaum erwarten, ihre Forschungsarbeit zu beginnen. Für die Dauer ihrer Abwesenheit würde ihre beste Freundin Juliettes Mietwohnung in Pittsburgh beziehen und den Garten pflegen. Was Sophie ihrem eigenen winzigen Apartment zweifellos vorzog. Juliette, genannt Jules, wusste ihre gute Freundin zu schätzen. Auch Soph hatte es nicht leicht im Leben, hatte aber keine Sekunde gezögert und sofort ihre Hilfsbereitschaft bekundet. Sofern sie Jules um die wunderbare Forschungsreise beneidete, hatte sie es nicht gezeigt.

Lächelnd beschloss Juliette, in Edinburgh ein besonderes Geschenk für Sophie zu kaufen. Oder vielleicht in Glasgow. Sie freute sich nicht sonderlich darauf, ein Auto zu mieten und auf der falschen Straßenseite zu fahren. Aber alles andere in ihrem Leben erschien ihr derzeit geradezu perfekt.



O nein, nicht schon wieder. »Verdammt«, murmelte Gabriel. Unfassbar, dass es schon wieder so weit war. Dabei hielt er sich erst seit ein paar Monaten neuerlich hier in Rodel, in Schottland, auf.

»Holt die Nüsse!«, schrie jemand im Pub, und einige seiner Kumpel lachten. »Schürt das verflixte Feuer!«, rief ein anderer.

Gabriel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, angemessene Verlegenheit zu mimen. Aber es fiel ihm schwer, denn er war eher frustriert und wütend als verlegen. Dass es diesmal so weit kommen würde, hatte er wirklich nicht beabsichtigt. Zugegeben, früher war er durchaus stolz gewesen, wenn es dazu kam. Jetzt hingegen war es für ihn nur mehr eine ermüdende Prozedur, sinnlos und manchmal sogar schmerzhaft.

»Leider bist du zu weit gegangen, Black.« Stuart beugte sich über den Tisch und sprach leise, mit starkem Akzent, wie es normal war für jemanden, der sein ganzes Leben auf den Inseln verbracht hatte. »Nun hat Dougal dich aber am Wickel. Was los sein wird, falls die blöden Nüsse nicht gleichzeitig hochgehen, will ich mir gar nicht vorstellen.«

»Werden sie nicht, Stuart«, erwiderte Gabriel genauso leise. »Tun sie nie.«

Stuart Burns war über siebzig, ein harter Muskelprotz. Etwas anderes als Fischen hatte er nie getan, und das war auf den Äußeren Hebriden kein einfacher Job. Entweder brachte es einen Mann um, oder es machte ihn stärker. Für Stuart galt beides. Deshalb war Gabriel ihm begegnet. Bei einem Bootsunfall hatte er ihn aus der eisigen See gezogen. Damals war Stuart noch sehr jung gewesen. In jenen Wellen war seine weichere Seite gestorben und ein hartgesottener, strenger Charakter übrig geblieben. Aber er hatte sich stets als guter, verlässlicher Freund erwiesen  der einzige Mensch, der Gabriels Geheimnis kannte. In ganz Schottland wusste nur er, dass Gabriel Black nicht, wie alle anderen glaubten, Duncan Blacks Sohn war, sondern Duncan Black selbst. Weil jedes männliche Mitglied dieser Familie ein und derselbe war. Ja, im Grunde gab es weder Duncan Black noch Gabriel Black  sondern nur Gabriel, den mächtigen Erzengel, den Boten, einen der vier berühmten erhabenen Erzengel.

Im Lauf der Jahrhunderte hatte er viel Zeit in Schottland verbracht. Manche Epochen waren angenehm gewesen, andere weniger. Europa hatte die Inquisition, die Pest und zahllose Kriege durchlitten, der Teppich der schottischen Geschichte war aus Dornenfäden gewebt, und trotzdem liebte Gabriel sein schönes Kaledonien.

Da er nicht alterte, durfte er an keinem Ort je zu lange bleiben. Sonst hätten sich die Leute gefragt, warum ein Fünfzig- oder Sechzigjähriger immer noch wie ein Dreißigjähriger aussah. Bevor es dazu kam, zog er also jeweils anderswohin. Zwanzig oder dreißig Jahre später kehrte er dann nach Schottland zurück und gab sich als Sohn des Mannes aus, der er früher gewesen war.

Seine Erklärungen blieben stets die gleichen. Sein ›Vater‹ war mit einer Frau aus einem anderen Dorf durchgebrannt und er, Gabriel, das Resultat dieser Beziehung. So machte er es immer wieder, denn nichts konnte ihn allzu lange von Schottland fernhalten.

Diesmal hatte er der Rückkehr besonders ungeduldig entgegengefiebert. Denn neuerdings war das Leben in dem Herrenhaus in den Vereinigten Staaten, das er mit seinen drei Brüdern teilte, einfach zu unwirklich geworden. Vor Kurzem hatte Uriel seinen Sternenengel gefunden und mit ihr jenes wahre Glück, das die anderen Erzengel schon so lange ersehnten. Gut zweitausend Jahre lang hatte der einstige Racheengel den weiblichen Engel gesucht, der eigens für ihn vom Alten Mann erschaffen wurde. Und vor einigen Monaten war er der Frau endlich begegnet. Er war der erste der vier Brüder, der dieses Ziel erreicht hatte.

Doch nicht nur von den Erzengeln wurden die Sternenengel geschätzt, sondern auch von den Adarianern, einer älteren, furchterregenden und mächtigen Erzengelrasse. Wegen der ungewöhnlichen Heilkunst der Sternenengel wollten die Adarianer sie in ihre Gewalt bringen. Zur gleichen Zeit wie Uriel hatte auch der Anführer der Adarianer die schöne Eleanore aufgespürt. Nach einigen physischen und mentalen Kämpfen hatten die vier Erzengel mehr oder weniger gesiegt. Nun lebten Uriel und Eleanore glücklich verheiratet in den USA.

Gabriel freute sich für seinen Bruder. Und die Gewissheit, dass diese Zweisamkeit möglich war und die Sternenengel tatsächlich existierten, erfüllte ihn mit neuer Hoffnung, nachdem er seine eigene jahrhundertelange Suche nach seiner Seelengefährtin schon fast aufgegeben hatte.

Andererseits war es schwierig, Uriel und Eleanore vereint zu sehen, ohne sich zu fragen, ob er noch eine Woche würde warten müssen, bis sein Sternenengel endlich auftauchte, oder weitere zweitausend Jahre. Ob sich seine Brüder Michael, der Krieger, und Azrael, der Todesengel, das auch fragten?

Den Gedanken an lange Jahrhunderte in öder Einsamkeit ertrug er kaum. Und so war er nach Schottland zurückgekehrt und von seiner Heimat mit offenen Armen aufgenommen worden.

Jetzt unterdrückte er ein Stöhnen, als zwei große Haselnüsse aus der Küche des Pubs geholt wurden.

»Verdammt«, murmelte er.

Es war eine alte Tradition auf den Äußeren Hebriden, normalerweise nur während des Samhain-Festes gepflegt, das man anderswo Halloween nannte. Doch die Bevölkerung der Insel Harris war von diesem Termin schon öfter abgewichen, wegen eines gewissen Duncan Black, eines faszinierend schönen Mannes mit silbernen Augen und schwarzem Haar, der zu seiner Zeit ziemlich viele Haselnüsse gebraucht hatte.

Dieser Tradition gemäß mussten zwei Haselnüsse ins Feuer geworfen werden, eine für den Mann und eine für die Frau. Sobald sie sich erhitzten, sprangen sie hoch. Wenn sie gleichzeitig emporhüpften, durfte sich das Paar auf eine glückliche Zukunft freuen und heiratete in der Regel bald darauf. Wenn nicht, sollte es sich besser möglichst schnell trennen.

Zu Gabriels Leidwesen war der verstorbene Duncan Black sehr beliebt bei den jungen Frauen gewesen, um es milde auszudrücken. Doch keine von Duncans Nüssen war jemals gemeinsam mit einer anderen hochgesprungen. Und hätten sie es auch nur versucht, hätte er sie mittels seiner telekinetischen Begabung zurückgehalten. Natürlich hatte er die Bedürfnisse eines gesunden Mannes. Aber das Schicksal hatte keine der Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, zu seiner Braut bestimmt.

Das wusste er besser als jeder sonst, zumal, seit Uriel seinen Sternenengel gefunden hatte.

Und so bedauerte er es zutiefst, dass er nun schon, nachdem er nur einige Monate wieder in seiner schottischen Heimat gewohnt hatte, in Duncan Blacks Fußstapfen steckte. Offenbar verstanden es die Blacks, die Frauen verrückt zu machen und in den Männern rasende Eifersucht zu wecken.

Aber diesmal fühlte Gabriel sich nicht mehr so schuldig wie früher. Dass Edeen Angus Schwester war, hatte er nicht gewusst, aber viele Geschichten über Angus Dougal gehört. In der ersten Nacht nach seiner Rückkehr auf die Insel Harris, als er den Vertrag für die Teilzeitarbeit auf Stuarts Boot unterzeichnet hatte, war Edeen zu ihm gekommen. Sie hatte erklärt, sie habe zwar Familie auf der Insel, sei jedoch ungebunden. Natürlich hatte er nicht Nein gesagt. Immerhin war sie eine Schönheit mit schulterlangem flachsblondem Haar und grünen Augen. Also hatte er getan, was jeder andere heißblütige Mann auch getan hätte, und deshalb plagten ihn keine Gewissensbisse.

Auf der anderen Seite des Pubs lachte Edeen, und Gabriel hörte den perlenden Klang. Sie saß mit zwei Freundinnen an einem runden Tisch beim Fenster. Als er den Kopf hob und ihrem Blick begegnete, zwinkerte sie ihm zu und lächelte kokett. Das tröstete ihn, denn es bedeutete, dass sie die Situation komisch fand und nicht ernst nahm.

Er nickte. Sehr gut. Nur ihr Bruder würde enttäuscht sein. Gabriel spähte zu ihm hinüber.

Und Angus schaute zurück, mit harten grünen Augen in einem Gesicht, das manche Frauen fast so attraktiv fanden wie Blacks Züge. Wie Gabe vermutete, hing das teilweise mit Angus Zorn zusammen. Und der rührte natürlich jetzt daher, dass seine Schwester mit Gabriel geschlafen hatte. Dies war eine tiefreligiöse, abergläubische Gemeinde. Im Allgemeinen hurten die Leute nicht herum, schon gar nicht mit der Schwester eines der gefährlichsten Männer im Dorf.

Angus war groß und so muskulös wie Stuart. Und er hatte ein Problem. Wenn die Haselnüsse nicht zusammen hochflogen, würde er versuchen, Gabe irgendwas zu beweisen.

Was kein gutes Ende nehmen würde. Denn auf der ganzen Erde gab es keinen einzigen Menschen, der Gabriel in einem Kampf besiegen konnte. Und einen Schotten zu verletzen, war das Letzte, was der Erzengel wollte, nur vier Monate nach seiner Rückkehr auf die Insel, zumal dieser Schotte zufällig ein Polizist war.

»Bring mich hier raus«, flüsterte er Stuart zu. Sein schottischer Akzent unterschied sich kaum von dem seines Freundes.

Als Stuart lachte, klang es wie das Rascheln welker Herbstblätter, von einem Windstoß durcheinandergewirbelt. »Da hast du dich selber reingeritten, Black. Sieh allein zu, wie du rauskommst.«

Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu und holte tief Luft. Dann beschloss er, aufzustehen und zu verkünden, er würde die Haselnüsse nicht so benutzen, wie es sein Vater, sein Großvater und sein Urgroßvater getan hatten. Doch in diesem Moment sprang Edeen auf, hob eine Hand, und das Stimmengewirr verstummte.

»Hört mir zu!« Sie stieg auf ihren Stuhl. »Ihr alle hattet euren Spaß!« Ihre Hände in die Hüften gestemmt, starrte sie die Männer der Reihe nach an. »Jetzt reichts! Das ist eine Samhain-Tradition, keine März-Tradition. Und ich lasse mich nicht von euch zwingen, jemanden zu heiraten, nur weils zwei verdammte Nüsse so wollen!«

Lautes Gelächter erfüllte das ganze Pub. Teilweise klang es nervös, denn auf den Äußeren Hebriden pflegten die Frauen nicht zu fluchen. Aber Edeen Dougal hatte einen gewissen Status erworben, und so wurde es akzeptiert.

Angus Dougal bahnte sich einen Weg durch die Menge und blieb vor ihr stehen. Immer noch auf dem Stuhl stehend, überragte sie ihren Bruder um Haupteslänge. Herausfordernd musterte sie ihn.

»Steig da runter und misch dich nicht ein …«, begann er.

»Ach, halt den Mund, du bist nicht mein Dad«, unterbrach sie ihn verächtlich und verdrehte die Augen. »Hau bloß ab!« Sie sprang vom Stuhl herunter, schlenderte zur Tür und warf ihr blondes Haar über die Schulter zurück. »Bei diesem Unsinn mach ich nicht mit.« An die Allgemeinheit gewandt, fügte sie hinzu: »Findet ihr nicht, dass ihr alle ein bisschen kindisch seid?«

Ihre Freundinnen folgten ihr. Die eine zog sich noch ihre Jacke über, die andere rückte den Riemen ihrer Handtasche zurecht. Belustigt und leicht verlegen seufzten sie beide. An Edeens Eigenwilligkeit waren sie längst gewöhnt.

Zum Abschied nickte sie dem Barkeeper zu, der wissend lächelte. Und dann verschwand Edeen Dougal mit ihren Begleiterinnen.

Vor lauter Erleichterung hätte Gabriel fast geweint.

»Nun bist du gerettet, Black.« Stuart lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Und das von einem Mädchen!«

»Aye.« Gabriel hob sein Glas, ein schiefes Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht. »Möge der Allmächtige die Frauen segnen …«
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»Was glaubst du, wie die anderen Sternenengel aussehen?« Eleanore saß auf Uriels Schoß, wickelte sich eine Strähne ihres langen blauschwarzen Haars um den Finger und beobachtete das Kaminfeuer im geräumigen Wohnzimmer des Erzengelhauses.

»Keine Ahnung. Jedenfalls siehst du genauso aus, wie ichs mir immer vorgestellt habe. Also nehme ich an, die anderen gleichen den Fantasiebildern meiner Brüder.«

Eleanore wandte sich ihrem Ehemann zu. Mit seinen eisgrünen Augen und den braunen Locken erschien er ihr so wunderbar wie immer. Trotzdem runzelte sie die Stirn, verärgert über seinen Kommentar. Warum sollte das Aussehen einer Frau von den Wünschen eines Mannes abhängen?

Als hätte Uriel ihren Unmut gespürt, schenkte er ihr sein umwerfendes Lächeln und lachte leise. »Sicher ist es auch andersherum möglich. Die äußere Erscheinung der Sternenengel könnte ebenso gut unsere Träume und Erwartungen beeinflussen.«

Nun, das gefiel ihr etwas besser, und sie erwiderte sein Lächeln. Sie musterte sein dichtes Haar, die markanten Züge, die betörenden grünen Augen. Gewiss, auch er entsprach ihrer Vorstellung von vollkommener Schönheit. Schon seit sie ihn zum erstem Mal auf dem Plakat für den Film Ausgleichende Gerechtigkeit gesehen hatte, in dem er die Hauptrolle spielte, einen Vampir namens Jonathan Brakes.

Wie Gabriel besaßen auch alle seine Brüder eine menschliche Identität, wobei sie unterschiedlich im Rampenlicht standen. Uriel, ein Hollywoodstar, hieß Christopher Daniels.

Langsam fuhr sie mit ihrem Daumen über seine Bartstoppeln, und er verengte die Augen. »Eins werde ich stets vermissen, seit Sam mich mit dem Vampirfluch belegt hat«, sagte er sanft, »die Fähigkeit, deine Gedanken zu lesen. Ein Penny für alles, was dir gerade durch den Kopf geht?«

Lachend schüttelte Eleanore den Kopf. »Ich weiß, du kannst alles in diesem Raum zu Gold verwandeln. Mit einem Penny kommst du nicht weit, junger Mann.«

Auch Uriel lachte. »Jung bin ich nun wirklich nicht.«

Das stimmte. Genaugenommen war er sogar älter als die Zeit. Ebenso wie seine Brüder lebte er seit über zweitausend Jahren auf der Erde. Aber vorher hatte er in anderen Gefilden existiert.

»Verrätst du mir, woran du denkst?« Seine grünen Augen funkelten. »Oder muss ich es dir entlocken?« Seine Hand glitt unter ihre Bluse und berührte aufreizend den Spitzenstoff ihres BHs.

Sofort pochte Ellies Herz schneller, ihre Temperatur stieg um einige Grade. Die Lippen leicht geöffnet, beobachtete sie, wie sich die Pupillen ihres Mannes weiteten und seine Leidenschaft bezeugten. Als würde er ihre Reaktion spüren, wurde sein Lächeln breiter, fast bedrohlich.

Da beschloss sie, die Qual zu verlängern. »Soeben dachte ich, solange sich die Adarianer und Sam irgendwo dort draußen herumtreiben, wird es ein Kampf werden für die anderen«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie sorgte sich um die anderen Sternenengel, nachdem sie selbst ein hartes Leben geführt hatte. Von Kindesbeinen an war sie vor den Adarianern geflohen  seit deren Anführer gesehen hatte, wie ein verletztes Kind unter ihren Händen genesen war. Nicht zuletzt wegen der anderen Sternenengel war sie mit Uriel auf der Erde geblieben, nachdem sich vor vier Monaten ihre Seelen vereint und sie sich ihre Flügel buchstäblich verdient hatten. Damals hätten sie die Erde verlassen und in Uriels Heimatgefilde ziehen können. Doch sie hatten die Menschenwelt vorgezogen.

Sein Lächeln erlosch nicht. Zweifellos wusste er, dass sie erregt war und ihn hinhielt. Bereitwillig spielte er mit. »Die anderen Sternenengel?«, fragte er, und sie nickte.

Irgendwo auf der Welt lebten drei Frauen, die ihr glichen. Jede von ihnen besaß übernatürliche Fähigkeiten, und eine jede war einem der drei anderen Lieblingserzengel des Alten Mannes zur Seelengefährtin bestimmt. Aber für Uriel und Eleanore war die Vereinigung nicht einfach gewesen. Die Adarianer  zwölf mächtige Erzengel, vom Alten Mann auf die Erde verbannt  wollten einen Sternenengel in ihre Gewalt bringen, in der Hoffnung, dessen Heilkunst absorbieren zu können. Und Samael …

Bei diesem Gedanken verebbte Eleanores sinnliche Erregung. »Was glaubst du, was Sam plant?«, fragte sie leise. Samael erschien ihr rätselhaft. Einst der Lieblingserzengel des Alten Mannes, war er von Michael verdrängt worden. Und er war auch der dreizehnte Adarianer, doch im Gegensatz zu den anderen zwölfen war er vom Alten Mann nicht aus dem Himmel auf die Erde verbannt worden, sondern erst zusammen mit den vier Günstlingen des Alten Mannes auf die Erde übergesiedelt, um die Sternenengel seinerseits zu suchen. Oder zumindest glaubten das Uriel und seine Brüder.

Was Sam tatsächlich beabsichtigte, wussten sie nicht.

Ohne jeden Zweifel war er stärker als die vier Favoriten, was er ihnen im Lauf der Zeit auf schmerzliche Weise bewiesen hatte. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit machte er ihnen das Leben zur Hölle. Vor vier Monaten hatte er Uriel mit List und Tücke veranlasst, einen Vertrag zu unterzeichnen, der dazu führte, dass Uriel sich in den Vampir verwandelte, den er in dem Film dargestellt hatte. Der Fluch hätte ihn beinahe von Ellie getrennt, nachdem sie eben erst ein Paar geworden und bestrebt gewesen waren, einander noch näher zu kommen.

Warum hat Samael das nur getan, fragten sich die vier Erzengel. Er behauptete, auch einen Sternenengel für sich haben zu wollen  aus seinen eigenen Gründen. Aber letzten Endes blieb er seinem rätselhaften Wesen treu und half Ellie und den Brüdern, die Adarianer in einer grauenhaften Schlacht in Texas zu besiegen. Er war ebenso geheimnisvoll wie gefährlich. Nun, vielleicht nicht ganz im gleichen Maße.

Denn er war sehr, sehr gefährlich.

»Wer weiß?«, beantwortete Uriel die Frage seiner Frau. Er seufzte, enttäuscht über die Wende, die das Gespräch genommen hatte. Dann umschlang er ihre Taille und sank mit ihr tiefer in die Polster der Couch. »Allmählich glaube ich, er existiert nur, damit ich mich versucht fühle, ihn zu töten.«

Den Kopf schräg gelegt, schaute sie ihren Mann mit schmalen Augen an. »Ach ja?« Sie sah seine zusammengepressten Lippen, spürte die unbewusste besitzergreifende Forderung in seinen angespannten Muskeln. Anscheinend ärgerte er sich, weil sie Sam erwähnt hatte. In diesem Moment hätte sie nicht mal an Sam denken sollen. »Eifersüchtig?«, flüsterte sie.

Da kehrte sein Lächeln zurück, und er schob eine Hand unter ihren BH. »Immer.«



General Kevin Trenton, der Anführer der Adarianer, war ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann mit schulterlangem schwarzem Haar und eisblauen Augen. In übernatürlichen Kreisen kannte man auch seinen ursprünglichen Namen: Abraxos. Aus verschiedenen Gründen hatte er seinen offiziellen Namen im Lauf der Jahre mehrmals geändert. Die meisten seiner Männer nannten ihn einfach nur ›General‹.

Jetzt stand er vor einem Waschbecken in einem der zahlreichen Räume des Hauptquartiers der Adarianer in Texas und sah vor sich im Spiegel einen großen Mann, der den Türrahmen hinter ihm vollends ausfüllte. »Komm herein, Ely.«

Elyon, ein Schwarzer, zählte zu Kevins besten Kämpfern. Wie der aller Adarianer war auch sein Name während der letzten Jahrtausende abgekürzt worden. Seine adarianischen Fähigkeiten hatten sich schon oft als besonders grausam und effektiv erwiesen. Zum Beispiel konnte er einen Menschen mit einer einzigen Berührung auf ein Skelett reduzieren, indem er das lebenswichtige Wasser aus den Zellen entfernte. Nach wenigen Sekunden sanken Elys Opfer zu Boden, leblos und verschrumpelt wie altes Pergament.

Ely nickte und trat scheinbar lässig ein. Aber Kevin bemerkte den raschen, nervösen Blick, den der Kämpfer auf den gefesselten Menschen in der Ecke warf. An einem Stuhl festgebunden, litt der Gefangene offensichtlich unter der Einwirkung von Drogen. Mit halb geschlossenen Augen starrte er blicklos vor sich hin. Als er von den Männern des Generals hereingebracht worden war, hatte er sich heftig gewehrt. Seine zerrissene Hose klebte an blutigen Wunden. Auch das elegante Hemd sah recht mitgenommen aus und war ursprünglich zweifellos unter einem Jackett und mit einer Krawatte getragen worden.

»Achte nicht auf ihn«, befahl Kevin dem Soldaten. Er ergriff das Rasiermesser und das leere Glas, das er auf dem Beckenrand bereitgestellt hatte, und wandte sich zu dem Adarianer um.

Angesichts der scharfen Klinge zeigten Elys bernsteinfarbene Augen plötzlich ein angstvolles Glitzern. Aber seine attraktiven dunklen Züge blieben ausdruckslos, was dem General imponierte, wie er sich eingestehen musste. Schon immer war Ely unglaublich stark gewesen, sogar nach adarianischen Maßstäben. Deshalb hatte Kevin ihn für diesen Test ausgewählt.

»Entblöße ein Handgelenk, Ely.«

Nur für den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Schwarze, bevor er seinen Arm hob, den Hemdsärmel hochkrempelte und das Handgelenk dem General hinhielt. Sein Körper erstarrte zur Statue.

Nach einem flinken, sauberen Schnitt quoll Blut aus den Adern, das Kevin in dem Glas auffing.

Während der karmesinrote Strom das Glas füllte, schaute Ely zur Seite und betrachtete die Wand. Dann schloss er die Augen und schluckte.

»Du siehst ein bisschen blass aus, Ely«, scherzte Kevin, denn es fiel dem Schwarzen schwer, überhaupt zu erbleichen. Allerhöchstens färbten sich seine Wangen aschgrau.

Offenbar nicht amüsiert, schwieg Ely. Er fand es besser, nichts zu sagen, solange ihm keine netten Worte einfielen.

Als das Glas zu drei Viertel gefüllt war, nahm Kevin einen Verband aus einem Regal, wickelte ihn um Elys Handgelenk und presste einen Finger auf die Wunde, bis das Blut die Gaze nicht mehr tränkte. »Iss Protein«, befahl er in ruhigem Ton. »Und dann komm zurück.«

Ely war sichtlich verwirrt und schien neugierig zu überlegen, was der General mit dem Blut planen mochte. Doch er war dazu ausgebildet, Anweisungen fraglos zu befolgen. Das tat er seit einigen Jahrtausenden. Und so nickte er, sagte: »Ja, Sir«, und verließ den Raum.

Lautlos schloss er die Tür hinter sich, und Kevin ging zu dem gefesselten Mann.

»Falls Sie ein letztes Mal beten wollen, sollten Sie es jetzt tun. Nicht, dass irgendwer zuhören würde.«

Der Gefangene versuchte gar nicht erst, durch den Knebel zu sprechen, der in seinem Mund steckte, sondern starrte den General nur an. Dann ließ er den Kopf schwer gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken.

Kevin schloss die Augen, hielt das Glas mit dem adarianischen Blut an seine Lippen und begann zu trinken, zunächst zögernd und unsicher. Dies war nur ein Experiment, basierend auf einer Ahnung. Und Blut schmeckte widerwärtig, mochte es Engelsblut sein oder nicht.

Aber nach den ersten Schlucken konnte er mehr trinken. Er leerte das Glas und stellte es in ein Regalfach über dem Kopf des Gefesselten, neigte sich zu ihm und presste dem Mann eine Hand auf die Brust. Dabei suchte er nach der neuen Fähigkeit in sich selbst, so wie er stets seine eigenen Talente heraufbeschwor, versuchte den vertrauten Kanal in seinem Innern zu öffnen, durch den die Macht in seinen Körper, in die Welt hinaus und in den Gefangenen fließen würde.

Was er tun wollte, wusste er.

Zunächst geschah nichts. Doch die endlosen Jahrtausende hatten ihn Geduld gelehrt. Und so wartete er, seine Hand auf der Brust des Mannes, der langsam die Lider hob und ihn verwirrt anschaute, mit glanzlosen, hasserfüllten Augen.

Diesen Blick ignorierte Kevin. Bald las er etwas anderes darin: Schmerz, leicht zu erkennen. Hinter dem Knebel versuchte der Mann zu schreien. Die Stimme klang gedämpft und schwach. Instinktiv drückte der General seine Hand noch fester auf die bebende Brust und lächelte. Unter der Berührung bäumte sich der Gefangene auf, kreischte durch den Knebel und versuchte trotz der Drogen in seinem Körper die Fesseln zu zerreißen.

Doch er würde ihm nicht entkommen. Kevin beobachtete, wie das Experiment funktionierte, wie sich die Haut des Menschen grün färbte. Dann grau. Sie trocknete, wurde rissig und krümelte am Haaransatz. Überall breiteten sich die Risse aus, bis der Mann verstummte und regungslos dasaß, aller Flüssigkeit in seinem Körper beraubt.

Nach der Vollendung seiner grausamen Tat, nahm Kevin seine Hand mit einem seltsamen knisternden, saugenden Geräusch von der Brust des Opfers und trat zurück. Die Leiche, am Stuhl festgebunden, war nur mehr eine Mumie, und der General glaubte, wenn er sie noch einmal anfasste, würde sie zu Staub zerfallen. Nachdenklich inspizierte er seine Finger. Was war soeben geschehen?

Jahrhundertelang hatte er nach Möglichkeiten gesucht, sich selbst und seinen Männern Heilkräfte zu verschaffen. Die Adarianer lebten seit vielen tausend Jahren auf der Erde. In dieser Zeit hatten sie zahllose Feinde bekämpft, zumeist Wesen mit übernatürlichen Kräften. Der Alte Mann benutzte diese Welt gewissermaßen als Abfallhaufen für all die unvollkommenen Kreaturen, die er seit Äonen erschaffen hatte. Mittlerweile versteckten sich fast alle, denn sie hatten herausgefunden, dass sie in diesen Schlachten nur ihre eigene Vernichtung riskierten. Und so existierten viele in den Schatten, gaben sich teilweise als Menschen aus und ließen einander in Ruhe. Trotzdem waren immer wieder schwere Kämpfe ausgebrochen. Der General und seine Leute hatten unzählige Verletzungen erlitten, und die wertvolle Heilkunst gehörte nicht zu ihren Talenten. Gewiss, die Adarianer waren schwer umzubringen. Denn selbst Wunden, an denen Menschen gestorben wären, konnten ihnen nichts anhaben, doch heilten sie fast so langsam wie beim Menschen, und das bedeutete über die Jahrtausende eine ganze Menge Schmerzen für jeden der Adarianer.

Eines Tages, vor ungefähr zwanzig Jahren, war Kevin einem Kind begegnet, das jemanden mittels einer leichten Berührung geheilt hatte. Dieses Mädchen verfolgte er seither. Inzwischen war es zu einer schönen Frau mit glänzendem schwarzen Haar und leuchtenden blauen Augen herangewachsen. Sie hieß Eleanore. Und sie war ein Sternenengel.

Alles hatte er präzise geplant. Er wollte sie kennenlernen, ihr Vertrauen gewinnen. Dann würde sie sich den Adarianern anschließen und ihnen bereitwillig ihre Heilkunst beibringen. Zu seinen Fähigkeiten zählte die Gabe, seine Gestalt zu verändern. Als Eleanore fünfzehn Jahre alt war, trat er ihr in einer Teenager-Version seiner selbst gegenüber. Sie verliebte sich in ihn. Aber ehe er nahe genug an sie herankam, witterte sie ebenso wie ihre Familie die Gefahr, und sie verschwanden. Immer wieder tauchten die Grangers auf diese Weise unter und zogen von einem Ort zum anderen, um Eleanore und ihr erstaunliches Talent zu schützen. Dies war der schlimmste Misserfolg in Kevins qualvoll langer Existenz. Denn mittlerweile begehrte er die Frau nicht mehr nur wegen ihrer Begabung.

Unglücklicherweise, trotz aller sorgsamer Planung, machte sich auch Uriel an sie heran  und erkannte in ihr seinen Sternenengel. Das führte zu einer grauenvollen Schlacht in einem Windpark in Texas, in der Nähe von Dallas, und zu einer Niederlage der Adarianer.

Um sich einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen, hatte Uriel seine Vampirzähne in den Hals eines Adarianers gegraben, ihm das Blut ausgesaugt und sich die Kräfte des Feindes angeeignet.

Seit jener Schlacht hatten Kevin und seine Männer nichts mehr unternommen. Nun schmiedete er Pläne, fasste neue Ziele ins Auge und überdachte, was Uriel erreicht hatte.

Und er dachte an den fünften Erzengel. Zumindest vermutete er, das müsste der Mann sein. Der war nicht aufzuhalten gewesen  und dem General seltsam vertraut erschienen.

Uriels Verwandlung und die unerwartete Ankunft des Fremden machten jedenfalls monatelange Vorbereitungen erforderlich, ehe die Adarianer weitere Angriffe auf die Erzengel und deren kostbare, unersetzliche Sternenengel wagen konnten.

Doch in diesem Moment sah Kevin verheißungsvolle Möglichkeiten, denn das kleine Experiment hatte seine Vermutung bestätigt. Wie Uriel konnte er die Macht eines anderen Adarianers absorbieren, indem er dessen Blut trank. Schon jetzt allerdings spürte er die Kräfte schwinden, die er Ely entzogen hatte. Also wirkten sie nur vorübergehend. Das ergab einen Sinn, weil Ely der eigentliche Eigner dieser Macht war und noch lebte. Deshalb regenerierten sich diese Kräfte nicht, sondern waren nur eine Leihgabe. Und nachdem ich sie benutzt habe, kehren sie zum rechtmäßigen Eigentümer zurück, dachte der General.

Er schaute zur Tür, durch die Ely davongegangen war. Auf dem Schlachtfeld in Texas waren drei Adarianer gestorben und neun übrig geblieben, Kevin inklusive. Hinter dieser Tür warteten acht auf ihn. Er erinnerte sich an ihre individuellen Fähigkeiten, analysierte die Bedeutung des gelungenen Experiments und fragte sich …

Sorgfältig breitete er ein einfaches weißes Laken über die Leiche. Wenig später kehrte Ely zurück, und Kevin befahl ihm: »Bring Xathaniel zu mir.«

Der Schwarze nickte und verschwand wieder. Im Kreis der Adarianer wurde Xathaniel auch Daniel genannt. Der General hielt ihn für den Schwächsten seiner Gruppe, da der Mann nur ein einziges Talent besaß  er konnte sich unsichtbar machen. Zeitweise war es zweifellos nützlich, unsichtbar zu sein. Aber Kevin interessierte sich mehr für aggressive, im Kampf vorteilhafte Kräfte. Über die verfügte Daniel nicht.

Trotzdem war er für Kevins Vorhaben brauchbar. Wenn Kevin die Fähigkeit eines Adarianers temporär absorbieren konnte, indem er dessen Blut trank, was würde dann geschehen, wenn er den Mann anschließend tötete? Würde er die Gabe seines Opfers für immer besitzen?

»Sir, Daniel ist nicht in seinem Zimmer. Offenbar hat er das Hauptquartier verlassen.«

Der General drehte sich zu Ely um, dessen breitschultrige Gestalt die Tür erneut ausfüllte. »Hm.« Kevin dachte kurz nach. Wahrscheinlich war Daniel einen Kaffee oder ein Bier trinken gegangen, oder er trieb es mit einer Frau. Auch die Adarianer hatten gewisse Bedürfnisse. »Bring ihn her, wenn er zurückkommt.«

Wieder nickte Ely und ging davon.

Während der General wartete, dachte er über Daniels Unsichtbarkeit nach. Falls das kleine Experiment funktionierte, würde Kevin sich unsichtbar machen können. Und Daniel wäre tot.



Samuel Lambent hütete viele Geheimnisse. Zum Beispiel lautete sein richtiger Name nicht Samuel, und es war keineswegs ein Fulltime-Job, der reichste, mächtigste Medienmogul der Welt zu sein.

In Wirklichkeit hieß er Samael und war der unglaublich schöne, hochgewachsene weißblonde Erzengel mit den anthrazitfarbenen Augen, den manche als den Gefallenen kannten. In diesem Moment starrte der berüchtigte Erzengel ein Foto an, das ihm einer seiner zahllosen, rund um den Globus tätigen Mitarbeiter gegeben hatte. Es zeigte Juliette Anderson, den zweiten Sternenengel. Auf dem Bild neigte sie sich über einen Bewusstlosen, den sie soeben nach einem Surfunfall aus dem Meer gezogen hatte. Dass sie dabei geknipst worden war, ahnte sie nicht. Genauso wenig wusste sie, wie leicht ihr kleines Geheimnis in die falschen Hände geraten konnte, und deshalb schwebte sie in großer Gefahr.

Dieser überaus wertvolle Sternenengel konnte Verletzte mit einer einzigen Berührung heilen, Wetter und Feuer beeinflussen und mittels Gedanken Gegenstände bewegen. Ob Juliette das ganze Ausmaß ihrer Talente kannte, war unklar.

Monatelang hatte Samael überlegt, was er mit der kleinen Juliette machen würde. Die nur einen Meter sechzig große Frau eröffnete ihm mehrere Möglichkeiten, und alles hing von seiner Entscheidung ab. Sollte er sie erobern? So etwas fiel ihm niemals schwer. Außerdem war sie unschuldig, und er hätte ihr einiges zu bieten. Ihr Bankkonto war fast immer leer. Und ihre Eltern  Universitätsprofessoren auf schlecht bezahlten Fachgebieten  vergeudeten ihr Geld mit Rucksacktrips und Campingreisen. Wie man sparte, wussten sie nicht, und Juliette bat sie daher längst nicht mehr um finanzielle Unterstützung.

Genau da würde er ansetzen können. Samael lebte schon lange genug unter den Menschen. Er kannte die Macht von Geld und Sex und wusste, dass Geld die stärkere Lockung darstellte  die Wurzel allen Übels.

Juliette war bildschön mit ihrer glatten, gesunden, gebräunten Haut, die normale Menschen nicht besaßen. Ihre Sternenengelseele konnte sie ebenso wenig verbergen wie Eleanore Granger. Wenn Juliette provoziert wurde, färbten sich ihre hellbraunen Augen grün, wie die Fotos bewiesen. Ihre Lippen waren voll und rosig, die Zähne ebenmäßig und schneeweiß, das lockige dunkle Haar glänzte so fantastisch, wie Samael es bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte  bei dem ersten Sternenengel.

Noch wussten die vier Lieblingserzengel des Alten Mannes nichts von Juliettes Existenz. Wenn Samael sie für sich gewann, würde er zumindest einen der Brüder um seine Seelengefährtin bringen. Ein verführerischer Gedanke … und natürlich reizten ihn auch die Wärme und die Freude, die er mit ihr im Bett erleben würde.

Aber nein.

Sam hatte andere, umfassendere Pläne, die sich bereits dem Erfolg näherten. Denn er verstand es, die Ereignisse hinter den Kulissen zu manipulieren. Genaugenommen war Juliette Anderson nicht der Sternenengel, auf den er es derzeit abgesehen hatte. Sollte sie trotzdem in seinem Bett landen, würde er sich allerdings nicht beklagen.
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»Na, großartig.« Finster betrachtete Juliette den dunklen Himmel durch die Windschutzscheibe. »Einfach großartig.« Mit geschürzten Lippen umklammerte sie das Lenkrad immer fester, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Es war schon schwierig genug, die Entfernung zwischen den Autoreifen und dem Straßenrand abzuschätzen, wenn man auf der rechten Seite saß, und der Verkehr, Stoßstange an Stoßstange, zerrte zusätzlich an ihren Nerven. Ringsum fühlte sich das Vehikel wie schäbiges Plastik an, und sie saß allein auf einer fremden Straße fest. In absehbarer Zeit würde sie das Hotel wohl kaum erreichen.

Falls sie es überhaupt fand. Dabei half ihr zum Glück das Navi am Armaturenbrett. Wenn sie die falsche Richtung einschlug, würde ihr eine ganz reizende britische Stimme Bescheid geben.

Juliette riskierte wieder einen Blick nach oben. Erstaunt sah sie das grelle Netz eines Blitzes am Himmel. Zwei Sekunden später krachte ein Donnerschlag.

Normalerweise genoss sie heftige Gewitter. Was dies dem Verkehr antat, gefiel ihr nicht so gut. Die Straßen waren ohnehin schon furchtbar, viel zu schmal, voller Straßenschilder und parkender Autos. Und es gab einfach zu viele Fahrzeuge auf diesem Straßennetz, das die Schotten vor tausend Jahren angelegt hatten. Auf regennassem Asphalt geriet man in eine gewaltige Schlange, die im Schneckentempo dahinkroch.

Bis zu Juliettes Ankunft im Radisson Blu würden noch Stunden verstreichen. Sie seufzte erleichtert, weil eine britische Tankfüllung für tausend Meilen reichte. Seit sie den Flughafen verlassen hatte, war keine einzige Tankstelle aufgetaucht.

O Gott, wie schlecht du gelaunt bist, Jules, dachte sie und rieb sich die Augen, als der Wagen vor ihr wieder einmal stehen blieb. Nur Mut. Du bist sicher und unversehrt gelandet, alles andere ist unwichtig. Aber die blöde Fluglinie hatte ihr Gepäck verschlampt, ihre rechte Hinterbacke war gefühllos vom langen Sitzen, und sie fürchtete, ein Autounfall würde sie noch vor dem Ende des Tages hinter Gitter bringen.

Hinter ihr erklang eine Hupe, und Juliette spähte in den Rückspiegel. Neben ihren braunen Haaren und den haselnussbraunen Augen sah sie den Fahrer eines BMW. Mittleren Alters, soweit sie das erkennen konnte. Goldene Armbanduhr? Vielleicht Silber  schwer zu sagen in diesem schwachen Licht. Ein bebrillter Glatzkopf. An seinem rechten Ohr klebte ein Handy. Juliette runzelte die Stirn.

Warum zum Teufel hupte er?

Die Autoschlange kroch weiter, und Jules kam bis auf gute fünf Stundenmeilen, bevor der Verkehr erneut stockte. Seufzend verdrehte sie die Augen, als der Typ hinter ihr wieder hupte. Diesmal pausenlos. Juliette warf ihm im Rückspiegel einen vernichtenden Blick zu. Unbeeindruckt hupte er. Was zum Teufel … Glaubt der, ich könnte die dreihundert Autos vor mir zu einem schnelleren Tempo zwingen? Oder bildet er sich ein, ich könnte mich in Luft auflösen?

Über den Highway rollte ein Donnergrollen hinweg, ließ die Autofenster klirren und die BMW-Hupe für eine kleine Weile verstummen. Ein Blitz flammte rechts von Juliettes Wagen auf, nicht weit entfernt, und sie begann die Sekunden zu zählen. Noch ehe sie bei zwei war, ertönte ein gewaltiges Krachen. Sie zuckte zusammen, instinktiv duckte sie sich. Irgendwo auf dem grünen Hügel zwischen den Vorstädten heulten Sirenen.

Juliette schaltete das Radio ein, hörte aber nur ein Rauschen. Als sie zu schlucken versuchte, fühlte sich ihre Kehle staubtrocken an. Ihr Kopf schmerzte, ihre Arme und der Nacken spannten sich an.

Jetzt steckte ihr Auto unter einer Überführung fest. Der feuchte graue Zement war von mindestens zehn Gangs geschmückt worden. Während sie die Augen zusammenkniff und die Graffiti musterte, kam ein Mann hinter einem der Stützpfeiler hervor. Seine Schuhe waren löchrig, und er hielt einen Hut mit ein paar Münzen in der Hand. Automatisch kramte Juliette in ihrem Rucksack auf dem Beifahrersitz des Mietwagens. In einer der Außentaschen verwahrte sie immer ein bisschen Kleingeld. Sie tastete danach und schaute durch die Windschutzscheibe. Vorerst bewegte sich der Verkehr nicht weiter. Sobald sie die Münzen gefunden hatte, kurbelte sie das Seitenfenster herunter und rief nach dem Mann, der sie nicht zu hören schien. Es donnerte erneut.

Auf den dritten Ruf reagierte der Mann und sah sie an  strahlend blaue Augen in einem geröteten Gesicht. Sie winkte ihn zu sich, und er hinkte herbei. Als er das Geld entgegennahm, verzogen sich seine rissigen Lippen zu einem dankbaren Grinsen.

Hinter ihr hupte Mr.BMW wieder. Ihre Augen weiteten sich, sie hob den Kopf und schaute in den Rückspiegel. Durchdringend starrte er sie an. In ihren Ohren rauschte das Blut. Die Lider halb geschlossen, erwiderte sie seinen Blick. Normalerweise ließ sie sich nicht so leicht provozieren. Aber dieser Typ ging wirklich zu weit.

Und jetzt zeigte er ihr auch noch, auf britische Art, einen Vogel!

Plötzlich sprühten weiße Funken aus seiner Motorhaube, ein blendender Blitz schoss hindurch. Was nun geschah, beobachtete Juliette wie im Zeitlupentempo. Millionen winziger elektrischer Teilchen flogen empor und erinnerten sie an die Glaskugeln, innerhalb derer Blitze entstanden, die sich, wenn man das Glas berührte, auf die eigene Handfläche richteten.

Der ohrenbetäubende Lärm glich dem einer Bombendetonation und übertönte alles andere. Aber Juliette wusste, dass um sie herum auch Sirenen und Hupen schrillten und die Leute aus ihren Autos stiegen.

Für Juliette indes existierten nur die Zeitlupe und der Mann, der sein Handy nun tatsächlich nicht mehr loslassen konnte, da die Elektrizität des Blitzes durch den BMW schoss, ins Innere des Wagens. Die Brille des Fahrers wurde zerstört, seine Brauen versengt, seine Armbanduhr schmolz.

Das habe ich bewirkt, dachte sie plötzlich. Jetzt schrie Mr.BMW. Doch sie hörte es nicht, so klangen ihr die Ohren. Er umklammerte seinen Arm, tastete nach dem Türgriff, und sie konnte nur verstört zuschauen.

In der Tiefe ihrer Seele kannte sie die Wahrheit. Sie war so unleugbar wie die Tatsache, dass die Sonne jeden Tag im Osten aufging und dass man mit dem Gehirn dachte. Sie selbst hatte den Blitz in das Auto dieses Mannes gelenkt.

In gewissen Momenten eines Lebens scheint die Zeit stillzustehen. Denn wie alles andere ist auch die Zeit relativ. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Mr.BMW zur Besinnung kam und den geschmolzenen Türgriff umfasste, den Wagenschlag öffnete und heraustaumelte. Und es dauerte weitere Jahre, bis Juliette ihre Autotür aufstieß.

Von qualvollen Schuldgefühlen getrieben, stürmte sie durch das nachlassende Unwetter zu dem bewusstlosen Mann, sah ihre Finger an seinem Hals, die den Puls suchten. Stunden später  so kam es ihr zumindest vor  beugte sie sich zu ihm hinab und hoffte seinen Atem zu hören.

Ja, Gott sei Dank … Sie kauerte sich auf die Fersen und betrachtete die geschmolzene Armbanduhr, die Brandmale, die sie auf der Haut des Mannes hinterlassen hatte. Und dann, ohne zu überlegen, schloss sie die Augen und berührte seine Brust.

So etwas hatte sie auch in Australien getan. Doch sie fand keine Zeit, um über diesen Wahnsinn nachzudenken, ihr Körper agierte aus eigenem Antrieb.

Ringsum mischten sich gellende Stimmen, jemand schrie, man müsse einen Krankenwagen rufen, eine andere Person erwiderte, der würde niemals durch den Stau kommen. Es donnerte immer noch, aber nicht mehr so laut. Ganz in der Nähe knisterte ein Feuer, und Juliette registrierte, dass der BMW ausbrannte. Dieses Geräusch erfüllte sie mit einer beklemmenden Angst. Sie fürchtete sich nicht vor Flammen, wenn sie im Kamin eines gemütlichen Wohnzimmers loderten. Aber aus eigener Kraft entfacht, entwickelten sie eine unberechenbare Energie, die alles auf ihrem Weg verzehrte.

Da hörte sie Regen herabprasseln. Bald würde das Feuer erlöschen. Durchnässt und fröstelnd spürte sie, wie die vertraute Wärme unter ihrer Hand entstand, in ihren Arm und in den ohnmächtigen Mann drang.

Das passiert nicht wirklich, dachte sie, während eine seltsame Schwäche ihren Körper erfasste. Mr.BMW bewegte sich, die Brandmale verblassten. Ich kann heilen, und ich kann Blitze vom Himmel herabrufen. Es war ein flüchtiger Gedanke, eine Flüsterstimme in ihrem Gehirn. Und eine Wahrheit, so eindeutig, dass sie nicht ignoriert werden konnte.

Juliette öffnete die Augen und sah den Mann, dem sie die Münzen gegeben hatte, gegenüber am Straßenrand stehen. Schweigend schaute er sie an. Plötzlich raste ihr Herz, und sie fühlte sich so gelähmt wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos.

Unter ihrer Handfläche drehte sich Mr.BMW ein wenig zur Seite und hob die Lider. Juliette beobachtete ihn und blinzelte. Dann zog sie hastig ihre Hand zurück.

Sie war völlig erschöpft. So wie damals, nachdem sie den Surfer in Australien gerettet hatte. Das passiert wirklich. Auch was ich dort getan habe, war real. Keine Halluzination.

Nun blickte der Mann zu ihr auf, zwinkerte und hob einen Arm, um sein Gesicht vor dem Regen zu schützen. Dann runzelte er die Stirn. »He, was ist los?«, stieß er angewidert hervor, mit starkem schottischem Akzent. »Bestehlen Sie mich oder was?«

Das würde sie sich nicht gefallen lassen, trotz der unglaublichen Situation. Heller Zorn stieg in ihr auf. Nur zu gut erinnerte sie sich an sein unverschämtes Benehmen und starrte ihn verächtlich an. »Sie sind ohnmächtig geworden. Wie ein kleines Mädchen. Und ich wollte Ihnen nur helfen.«

Zu ihrer Verblüffung verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, und er begann zu lachen. Ein nettes Lachen, tief und aufrichtig. »Ah, das passt zusammen. Endlich hab ich was aus meiner Scheidung rausgeholt, was sich lohnt, nämlich das Vehikel, und der Allmächtige nimmts mir wieder weg. Offenbar mag er meine Ex lieber als mich.«

Er versuchte sich aufzusetzen, und Juliette half ihm unwillkürlich.

»Sie sehen genau so aus wie sie«, fügte er hinzu, »als sie ein junges Mädchen war.« Seufzend strich er sich über die Glatze und wischte die Regentropfen weg. »Für mich war sie zu gut. Das hätte sie wissen müssen. Und ich auch.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ich so ein Arschloch bin.«

Juliette blinzelte wieder. Hatte er deshalb gehupt, bis sie ausgeflippt war? Wow, das muss eine grässliche Scheidung gewesen sein. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte den Regen. Was sollte sie dazu sagen? Obwohl sie vor Kälte zitterte, gelang es ihr zu lächeln. »Schon gut.«

Hilflos zuckte er die Achseln. »Sie sehen wirklich wie meine Ex aus  jetzt, da ich meine Brille nicht mehr habe und alles verschwimmt.« Er suchte den Boden ab, fand nichts und schien es aufzugeben. »Übrigens, ich bin Albert«, stellte er sich vor und streckte seine Hand aus.

Nach kurzem Zögern ergriff sie diese. Von einem schlaffen Händedruck hielt sie nichts, ganz egal, unter welchen Umständen. »Ich bin Juliette.« Dann musterte sie die Fahrzeuge ringsum. In der Ferne ertönten Sirenen, etwa zwanzig Autos weiter vorn stritten zwei Leute wegen eines verbeulten Kotflügels. Inzwischen hatten Mr.BMW und Juliette auch ein beachtliches Publikum angelockt.

»He, ist mit euch alles in Ordnung?« Zwei Jungs spähten um den Wagen hinter dem schwelenden BMW herum, ihre Sorge wirkte echt. »Braucht ihr einen Notarzt?«

»Da ist schon einer unterwegs, James«, sagte der andere.

»Hörst dus nicht?«

Das Gespräch wurde fortgesetzt. Aber Juliette ignorierte die beiden und neigte sich näher zu Albert. »Können Sie aufstehen?«

»Ja, ich glaube schon. Ich dachte, der Blitz hätte mich erwischt.« Prüfend berührte er seine Arme und sein Gesicht. »War wohl ein Irrtum. Nicht mal meine Ohren dröhnen.«

Warum nicht, wusste Juliette. Während das Gewitter abzog und damit ihre Emotionen widerspiegelte, hämmerte diese Erkenntnis gegen die Tür ihres Bewusstseins und behauptete sich geradezu unverfroren. Der Blitz hatte Albert schwer verletzt. Daran war sie schuld, nicht irgendeine Naturgewalt. Und seine Genesung verdankte er ihr. So lautete die reine Wahrheit. Doch sie erwiderte nur: »Vielleicht mag der Allmächtige Ihre Ex gar nicht lieber.«

Albert quittierte ihr ironisches Lächeln mit einem schiefen Grinsen, und sie half ihm auf die Beine.

Zwanzig Minuten später traf die Polizei ein und scheuchte alle Leute in ihre Autos, natürlich abgesehen von Albert, der in einen Krankenwagen verfrachtet wurde, weil ihn ja in seinem Wagen der Blitz getroffen hatte.

Juliette sah ihn zum Abschied nicken und nickte zurück. Dann stieg sie, von der Polizei gedrängt, in ihren Mietwagen. Immer noch zitternd, schaute sie über das Lenkrad nach vorn  in leuchtend blaue Augen. Der Mann, dem sie das Geld gegeben hatte. Den hatte sie ganz vergessen. Wusste er, dass sie Albert geheilt hatte?

Mühsam schluckte sie, und er hielt die Münzen hoch, die er von ihr bekommen hatte. Er nickte, als wollte er ihr bedeuten: Ich verstehe. Und … danke. Nachdem er das Geld in den Hut zurückgeworfen hatte, ging er davon und verschwand hinter einem der Stützpfeiler …

Ein paar Minuten später setzte sich die Autoschlange wieder in Bewegung, und Juliette fuhr los. Es regnete nicht mehr. Zwischen grauen Wolken kam die Sonne hervor.

Und Juliette überlegte, ob sie an ihrem Verstand zweifeln musste. Nun gab es nichts mehr, das ihr gesichert erschien.



Daniel wusste, dass die Zeit drängte. Sein Plan hatte ihn aus dem Hauptquartier der Adarianer über den Atlantik und dorthin geführt, wo der zweite Sternenengel soeben gelandet war. Es war ein riskanter Plan, nicht leicht zu verwirklichen.

Aber sein Leben hing davon ab.

Denn Abraxos würde einen seiner Männer töten. Der große, attraktive adarianische General mit dem rabenschwarzen Haar und den blauen Augen war der erste Erzengel gewesen, der Kommandant des Adarianer-Heeres, das der Alte Mann vor Äonen aus seinem Reich verjagt hatte. Deshalb waren die Soldaten gezwungen gewesen, sich auf dem Abfallhaufen, den die Menschen Erde nannten, ein neues Leben aufzubauen.

Und jetzt, da der General von der Existenz der Sternenengel und ihrer Heilkunst wusste, hatte er einen schrecklichen Plan geschmiedet. Er wollte alle Sternenengel kidnappen und ermorden, damit er zusammen mit einigen auserkorenen Adarianern für den Rest seines ewigen Lebens die Heilkraft des Sternenengelblutes genießen konnte.

Nur wenige würden das Blut trinken. Und Daniel würde nicht zu ihnen gehören. Wäre er im Hauptquartier der Adarianer geblieben, hätte Kevin ihn bereits getötet. Denn dessen Meinung nach besaß Daniel nur ein einziges Talent  sich unsichtbar zu machen. Und das genügte offenbar nicht, um ihn am Leben zu lassen. Der General brauchte ein Versuchskaninchen. Für diese tödliche Aufgabe hatte er Daniel ausgesucht.

Doch er irrte sich  Daniel konnte außerdem in die Zukunft blicken. Diese zweite Fähigkeit hatte er stets verheimlicht, denn sie war nicht leicht zu nutzen, mochte sie auch noch so wertvoll sein. Wann immer er sie anwandte, litt er höllische Schmerzen, war geschwächt und erschöpft, und nicht einmal Morphium konnte diese übernatürlichen Qualen lindern.

Solange aber Abraxos nicht selbst leiden musste, hätte er Daniel rücksichtslos gezwungen, sein besonderes Talent zu nutzen, um Sternenengel oder andere übernatürliche Wesen aufzuspüren. Auch war es zweifellos überaus hilfreich, die nächsten Aktionen eines Gegners zu kennen, bevor der sie auch nur plante. Deshalb hatte Daniel seine prophetische Gabe dem General verschwiegen und nur zugegeben, er könne sich unsichtbar machen.

Vor einigen Tagen hatte er in die Zukunft geschaut. Weil er von bösen Ahnungen heimgesucht wurde, hatte er wissen wollen, warum. Und so hatte er beschlossen, die infernalischen Schmerzen zu erdulden, in der Überzeugung, die Hellseherei wäre notwendig. Und da hatte er etwas erblickt, was ihn ziemlich beunruhigte  der General wollte ihn töten, indem er sein ganzes Blut trank. Deutlich hatte Daniel die Szene vor sich gesehen und auch Kevins Beweggründe.

Ob Kevins Plan überhaupt sinnvoll war, war eine andere Frage. Daniels Ansicht nach würden die Adarianer niemals ihren Traum verwirklichen können, einen Sternenengel in ihre Gewalt zu bringen, geschweige denn alle. Mit diesem Vorhaben bewies der General lediglich seinen Wahnwitz. Doch darauf kam es nicht an. So oder so hätte er Daniel ermordet, ganz egal, ob die übrigen Ziele erreichbar waren oder nicht.

Ob er wohl nun einen anderen Adarianer ermorden würde, nachdem Daniel geflohen war? Vielleicht hatte er das schon getan, und der Soldat lebte nicht mehr. Wer mochte es gewesen sein? Hatte das Experiment geklappt? Besaß Abraxos jetzt die Kräfte dieses Adarianers?

Wenn ja  würde er sich weitere Fähigkeiten aneignen und einen Soldaten nach dem anderen töten? Wann würde er innehalten?

Wie Daniel wusste, war er als Versuchsobjekt ausgewählt worden, weil er außer der Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, scheinbar nichts zu bieten hatte. Aber wenn er sein zweites Talent bewies, würde Abraxos vielleicht darauf verzichten, ihn umzubringen und sich seine Fähigkeiten anzueignen, weil er keine Schmerzen ertragen wollte. Stattdessen würde er Daniel weiterleben lassen, ihn leiden und sich die Zukunft weissagen lassen, wann immer es ihm beliebte.

Selbst wenn dies ein qualvolles Leben verhieß  Daniel fand es besser, dem Anführer mit der Hellseherei zu dienen, als den grausamen Tod hinzunehmen, den ihm jene beklemmende Zukunftsvision gezeigt hatte. Darin lag seine einzige Hoffnung. Denn niemals würde er die Adarianer ganz verlassen, niemals für immer aus ihrer Mitte verschwinden können. Weil er nirgendwo anders hingehörte. Die Adarianer waren das Einzige an Familie, was Daniel je gekannt hatte. Und ganz davon abgesehen  wo er auch sein mochte, der General würde ihn finden. Es gab kein Entrinnen.

Also musste Daniels Plan gelingen.

Dafür brauchte er Juliette Anderson, seinen Beweis. Neben der jetzt unantastbaren Eleanore Granger war Juliette der einzige Sternenengel, von dessen Existenz er wusste. Und er bezweifelte nicht, dass nur er allein sie ausfindig gemacht hatte. Sogar die vier Erzengelbrüder waren ahnungslos.

Wenn er schnell genug agierte, würde er alle Konkurrenten besiegen, mochten es Erzengel oder Adarianer sein. Er würde Juliette in seine Gewalt bringen und dem General beweisen, welch ein wertvolles Teammitglied er war.

Deshalb warf er jetzt in seinem Hotelzimmer in Schottland den Koffer, den er Juliette gestohlen hatte, auf das Bett und öffnete ihn. Es war geradezu lächerlich einfach gewesen, den Koffer auf dem Rollfeld des Flughafens vom Gepäckwagen zu nehmen … Glücklicherweise wurden auch alle Gegenstände unsichtbar, die er anfasste, sobald er sich unsichtbar machte. Was hatte Juliette gedacht, als ihr Gepäck nicht auf dem Förderband erschienen war? Nun musterte er ihr Eigentum. Zuerst fiel ihm ein Plüschelefant inmitten einiger Kleidungsstücke auf. Ziemlich abgenutzt. An manchen Stellen war die dunkelgraue Farbe verblasst. Ein Band, aus Samtresten genäht, umgab den Hals. Darauf stand Nessie.

Unwillkürlich grinste Daniel und ergriff das Plüschtier. »Nessie, wie?« Sicher würde Juliette den Elefanten vermissen, der eindeutig ein sehr persönliches Erinnerungsstück war, und Daniel fühlte sich schuldig wegen des Diebstahls. Doch nur flüchtig. Voller Neugier roch er an dem abgewetzten Stoff. Parmaveilchen, ein süßer, erstaunlich seltener Duft. Behutsam legte er den Elefanten auf die Steppdecke und inspizierte die anderen Sachen.

Ein paar Taschenbücher über Archäologie und Schottland, eines über Traumdeutung. Die Stirn gefurcht, wunderte er sich über das seltsame Thema. Dann warf er das Buch beiseite. Nachdem er eine Zeit lang reizvolle Dessous und ihre Kleidung durchwühlt hatte, fand er, was er suchte, und hielt es ins Licht  einen USB-Stick.

Grinsend steckte er ihn in seine Hosentasche, zog seine Belstaff-Jacke an und ging zur Tür. Zukunftsvisionen, die ein bestimmtes Individuum betrafen, ließen sich leichter heraufbeschwören, wenn man etwas besaß, was der Person gehörte.

Als er am Badezimmer vorbeikam, musterte er sich im Spiegel. Blond, eins neunzig groß, breitschultrig, mit markantem Kinn, eisgrünen Augen und Pupillen, die tintenschwarzen Teichen glichen. Daniel blieb stehen, lächelte sein Ebenbild an und bemerkte den grausamen Zug um seinen Mund. Millionen Mal hatte er sich betrachtet. Trotzdem interessierte ihn der Anblick immer wieder. Wenn man als kostbarste adarianische Gabe die der Unsichtbarkeit besaß, war es beruhigend zu wissen, dass man anschließend stets wieder auftauchte.

Daniel nahm den Fahrstuhl nach unten. Die Hotelhalle wirkte luxuriös, mit einem Marmorboden, Spiegeln in vergoldeten Rahmen und unzähligen Vasen voller echter Orchideen. Daniel ging an einigen Angestellten vorbei, nickte den Frauen zu, die ihn ungeniert begafften, und betrat den Raum, in dem mehrere Computer für die Gäste bereitstanden.

Glücklicherweise traf er dort niemand anderen an. Er setzte sich vor den Rechner, der am weitesten von der Tür entfernt war, und steckte den Stick in den Laufwerkschacht.

Immer breiter grinste er, während er die Dateien öffnete und studierte. Ein paar wissenschaftliche Abhandlungen, alte Artikel, sogar elektronische Bücher. Am meisten interessierte ihn die Datei Tagebuch ab 2000.

Bequem lehnte er sich zurück. Nun würde er nicht nur Informationen sammeln, sondern die Lektüre auch genießen.
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Irgendwem musste sie es erzählen, sich jemandem anvertrauen, oder … »Oder ich werde wahnsinnig«, wisperte sie frustriert und raufte sich das Haar.

Die Internetverbindung des Hotels war zusammengebrochen, also konnte sie weder mit Sophie chatten noch ihr eine E-Mail schicken. Dadurch gewann sie zwar genug Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und niederzuschreiben, doch das half ihr nicht. Sie musste ihre beste Freundin anrufen, und sogar das erschien ihr falsch angesichts all dessen, was sie zu sagen hatte. Wenn Soph einfach auflegte … Nein, das würde sie niemals tun. So war sie nicht. Nachdem sie in ihrem Leben einiges durchgemacht hatte, war sie recht offen, was die ›Unmöglichkeiten‹ dieser Welt anging.

Aber was Juliette zu erzählen hatte, war so unglaublich, dass Soph es vielleicht für einen Scherz halten würde. Wenn Jules ihr dabei nicht in die schönen goldbraunen Augen schaute, würde Sophie die Wahrheit nicht erkennen und wohl kaum glauben, dass ihre Freundin nicht nur Heilkräfte besaß, sondern auch das Wetter beeinflussen konnte.

Mittlerweile zweifelte Juliette nicht mehr an ihren übernatürlichen Fähigkeiten. Nach dem Blitzschlag hatte sie die Fahrt auf dem Parkplatz des nächsten Lebensmittelladens unterbrochen, um ihre Nerven zu beruhigen und Atem zu schöpfen. Sie hatte ihren Standort auf der Landkarte mit den Angaben des Navis verglichen.

An der Stelle war das Gewitter mehr oder weniger vorbei gewesen. Nur ein paar Regentropfen fielen noch auf die Windschutzscheibe, und Juliette hatte sich zu einem kleinen Experiment entschlossen. Aufmerksam hatte sie durch die Windschutzscheibe geschaut und das abziehende Unwetter beobachtet. Nahe dem Laden stand ein Haus, daneben lag ein Garten mit einem hohen Baum, an dem eine Holzschaukel hing.

Mit geschlossenen Augen hatte sie sich einen starken Wind vorgestellt, der die Schaukel bewegte. Als sie die Lider hob, hatte sie die Schaukel heftig vor und zurück schwingen sehen. Dann hatte sie eine Regenwolke heraufbeschworen. Das hatte sie an Winnie Puuhs kleine schwarze Wolke erinnert. Und Sekunden später hatte eine direkt über ihrem Auto ihre Schleusen geöffnet, das Wagendach übergossen und alle Leute, die unglücklicherweise den Laden gerade verlassen hatten.

Schließlich hatte Juliette einen letzten Test durchgeführt. Sie hatte wissen wollen, ob sie jenen gewaltigen Blitz tatsächlich erzeugt hatte. Schmerzhaft hatte sie ihre Hände im Schoß geballt und sich einen Blitz ausgemalt, der über ihr von einer Wolke zur anderen zuckte. Auf keinen Fall durfte er in die Nähe der Häuser oder Baumwipfel geraten. Das musste sie verhindern. Eine Sekunde später hatte ein ohrenbetäubender Donner gekracht, die parkenden Autos erschüttert und mehrere Alarmanlagen piepsen lassen.

Seither wusste sie es. Eindeutig. Sie war ein Freak, der das Wetter beeinflusste. Aber wenigstens konnte sie die Opfer ihrer grausigen meteorologischen Fehler heilen.

Ihre Zähne klapperten, während sie auf dem Teppich ihres Hotelzimmers auf und ab tigerte. Krampfhaft umklammerte sie ihr Handy und wusste nicht, wen sie anrufen sollte.

Und dann klingelte das kleine Telefon, vibrierte schwach in ihrem eisernen Griff. Abrupt blieb sie stehen, starrte es an und las ›Dad‹ auf dem Display.

Nach einem tiefen, besänftigenden Atemzug klappte sie das Handy auf und hielt es ans Ohr. »Hi, Dad!«, meldete sie sich und tat ihr Bestes, um ihr wachsendes Unbehagen hinter einer fröhlichen Stimme zu verbergen.

»Hi, meine Süße, wie war der Flug?«

»Lang«, erwiderte sie mühelos. Zumindest das stimmte.

»Kann ich mir denken. Ist alles gut gegangen? Hast du dein Gepäck?«

Noch eine einfache Antwort. »Nein, das ist verschwunden. Aber mir gehts gut. Bin gerade im Hotel angekommen.«

»Sehr gut. Tut mir leid wegen deines Gepäcks. Wenn man so oft unterwegs ist wie du, muss so was ja mal passieren. Und wie ist es mit dem Jetlag?«

»Ziemlich unerfreulich.« Auch das stimmte. Vor dem Flug nach Schottland hatte sie den Jetlag nach der Australienreise eben erst überwunden. Deshalb war ihr Körper verwirrt, um es milde auszudrücken.

Ihr Vater lachte. »Kein Wunder.«

»Wie gehts Mom?« Verzweifelt suchte sie ein Gesprächsthema, das sie von ihrem derzeitigen Problem ablenken würde.

»Die unternimmt eine Fahrradtour. Vor sechs Tagen ist sie aufgebrochen, also wird sie sicher zurück sein, bevor du Europa wieder verlässt. Wenn sie morgen irgendwo übernachtet, rufe ich sie an und sage ihr, dass es dir gut geht. Jetzt sind wir ja nicht weit von dir entfernt. Vielleicht kommst du mal zu uns?« Juliettes Eltern dozierten gerade an der Universität von Gmunden, in Österreich.

»Sehr gern, Dad.« Das würde ihr wirklich gefallen. Ihren Eltern konnte sie von ihren neuen Talenten erzählen. Sie würden ihr glauben. Oder? Schaudernd schloss sie die Augen. »Wenn ich hier alles geklärt habe, gebe ich euch Bescheid.«

»Klingt großartig. Ich hab dich lieb, meine Süße. Und nun muss ich schlafen. Bye-bye.«

»Gute Nacht, ich hab dich auch lieb.« Juliette drückte die Auflegetaste und fühlte sich seltsam verlassen. Als würde die Angst, die sie seit dem verhängnisvollen Blitz quälte, noch nicht genügen! Im Hotelzimmer herrschte eine Grabesstille, und sie fröstelte. Wahrscheinlich war sie einfach nur müde. All die Reisen zerrten an ihren Nerven, und die Aussicht auf die künftigen half ihr nicht.

Ihr Geheimnis hing über ihr wie Puuhs kleine schwarze Wolke und würde nicht verschwinden. Das wusste sie. Wobei die Fähigkeiten als solche sie nicht so sehr beunruhigten wie die Tatsache, dass sie selbige überhaupt besaß.

Warum ausgerechnet sie? Warum machten sie sich gerade jetzt bemerkbar, und was würde noch auf sie zukommen? Litt sie an einem Gehirntumor? So ähnlich wie dieser Typ in dem Science-Fiction-Roman, der seine übernatürlichen Fähigkeiten entdeckte, kurz bevor bei ihm ein Aneurysma diagnostiziert wurde und er plötzlich quakte?

Das alles wollte sie ihrem Dad anvertrauen. Wirklich. Aber leider war das unmöglich. Das Gespräch konnte sie sich unschwer vorstellen: ›Toll, dass du eine feste Anstellung kriegst, Dad. Aber weißt du, was noch viel fabelhafter ist? Ich kann Leute gesund machen. Wie Jesus!‹

Nein, nein. Nur mit Sophie würde sie darüber reden.

Nicht telefonisch. Damit musste sie bis zu ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten warten.

Seufzend sank sie auf den harten Schreibüschstuhl in ihrem Hotelzimmer und hoffte, bis dahin würde sie auch ohne jemanden, dem sie alles erzählen konnte, überleben.



Gabriel hämmerte den letzten Nagel in das Brett und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Dabei prallte er gegen eine kleine, aber entschlossene Gestalt, die mit den Armen sein Knie umschlang und sich auf seinen Stiefel kauerte.

»Los, sofort!«, tönte ein Schrei von unten herauf. Lächelnd sah er in das strahlende Gesicht eines der Kinder, die in dem Heim wohnen sollten, sobald er es zusammen mit den anderen Männern fertiggestellt hatte. »Komm, das hast du mir versprochen!«, beharrte der Fünfjährige. Ein breites Grinsen entblößte zwei Zahnlücken. Tristan war ein kräftig gebauter flachsblonder Junge mit hellblauen Augen und sommersprossiger Nase. Ständig wuchs er aus den Kleidern heraus, die er von der Dorfgemeinde bekam  nicht, weil er zu spät damit versorgt wurde, sondern weil er so schnell in die Höhe schoss. Seine Zwillingsschwester Beth war eine Handbreit kleiner, mit dunklerem Haar und helleren Augen. In ihrem blassen Gesicht wirkten sie wie Eis, kalt und klar und älter als sie war.

Gabriel legte den Hammer auf einen Steinhaufen und stemmte seine Hände in die Hüften. »In Ordnung, Tristan«, gab er zu, »ich habe dir eine Runde versprochen, nicht wahr?«

Eifrig nickte der Junge.

»Und wo ist deine hübsche Schwester?«

»Hier!«, erklang ein Jubelschrei. Eine Sekunde später warf sich noch eine kleine Gestalt auf Gabriel, der in lautes Gelächter ausbrach. Beth setzte sich auf seinen zweiten Stiefel und umklammerte sein Bein.

»Los, sofort!«, kreischten beide Kinder.

Gabe schüttelte den Kopf und zog eine große Schau ab, während er Tristan und Beth humpelnd über den Friedhof schleppte, der an die Baustelle grenzte. Kichernd und quietschend hielten sich die Zwillinge an ihm fest. In immer schnellerem Tempo trug er sie an den Gräbern der Männer und Frauen vorbei, die er zu ihren Lebzeiten gekannt hatte, vor all den Jahren.

Natürlich wusste er, dass die anderen Männer ihn kritisch beobachteten. Für sie war er ein Neuankömmling, der Sohn Duncan Blacks, eines vertrauenswürdigen Freundes vieler älterer Bewohner der Äußeren Hebriden. Würde auch dieser Sohn zu ihnen passen?

Daran zweifelte Gabriel nicht. Immer passte er dazu. Und in diesem Moment sorgten auch sie sich nicht ernstlich darum, zumal die kleine Beth derart ansteckend kicherte, dass sie ihm ein tiefes Lachen entlockte, so mühelos, wie man Wasser aus einem Brunnen holte.

Tristan und Beth gehörten zu den Kindern, die kürzlich infolge der Wirtschaftskrise obdachlos geworden waren. Da das halb verfallene Waisenhaus von Luskentyre vieler Reparaturen bedurfte, hatte Gabriel einen Entschluss gefasst. Statt die wenigen halbwegs wertvollen Einrichtungsgegenstände zu verkaufen und mit dem Erlös die Instandsetzungsarbeiten zu finanzieren, die nur eine Übergangslösung dargestellt hätten, sollte die Gemeinde ein neues Heim bauen. Die Kosten würde er übernehmen.

Auf den Äußeren Hebriden funktionierte ein solcher Trick besser als anderswo. Die Leute auf Harris und Lewis bildeten eine fest verschworene Gemeinschaft, waren praktisch veranlagt und daran gewöhnt, einander nach Kräften zu helfen. Und so hatte niemand protestiert, als Gabriel Black, Duncans Sohn, vor ein paar Monaten mit seinen ›Ersparnissen‹ und einem Hilfsangebot auf den Inseln eingetroffen war. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatten die Einheimischen verkündet, sie würden ihn unterstützen. Das neue Kinderheim war nur eines seiner Projekte, die sich über die ganzen Hebriden erstreckten, aber für ihn das wichtigste.

Jeden Morgen segelte er mit Stuart Burns im Fischerboot von Ardvey aus los. Nachmittags ergriff er einen Hammer und Nägel und half mit, die Zukunft der Region aufzubauen, die er schon vor langer Zeit zu seiner Heimat erkoren hatte. Das tat er auch jetzt, an diesem Freitagnachmittag.

Auf Harris waren die Sonntage heilig, daran hielten sich alle. An Sonntagen blieben die Läden geschlossen, und niemand arbeitete. Diese Tage verbrachte Gabriel mit den Kindern. Beth und Tristan belegten ihn mit Beschlag. Wie Kletten klebten sie an ihm, was ihn nicht störte, denn er mochte sie sehr gern.

Längst hätte er sie adoptiert und auch die anderen Heimkinder, wenn er nur altern würde. So jedoch war es ihm unmöglich. Selbst jung bis in alle Ewigkeit, würde er diese Kinder altern und sterben sehen.

An seinem linken Bein festgeklammert, forderte Tristan jetzt seine Schwester heraus und behauptete, er würde vor ihr den nächsten Grabstein erreichen. Begeistert ging sie darauf ein, wandte den Kopf von Gabriels rechtem Knie ab und schätzte die Entfernung zum Grab der MacDonalds. Etwa zwanzig Schritte.

»Das wirst du verlieren, Tris!«, schrie sie grinsend. Auch ihr fehlten einige Zähne. »Dort bin ich vor dir!«

Gabriel ermutigte die beiden nicht, sondern stapfte einfach weiter. Natürlich behielt Beth recht, sein rechtes Bein kam zu Tristans Leidwesen zuerst bei dem Grabstein an. Aber an die Siege seiner Schwester gewöhnt, überwand der Junge seine Enttäuschung sehr schnell. Für ihre fünf Jahre war sie ziemlich schlau.

»Black!«

Gabriel drehte sich zu einem Arbeiter um, der sichtlich besorgt über den Friedhof auf ihn zueilte.

»Ab mit euch!«, flüsterte Gabe, bückte sich und tätschelte den Kindern die Schulter. »Und lauft nicht zum Sumpf, verstanden?«

Die Zwillinge nickten, ließen seine Beine los und standen auf, Tristan nur widerstrebend. Dann forderte er seine Schwester zu einem neuen Wettkampf heraus, und die beiden stürmten über den Friedhof davon.

»Hallo, Timothy«, begrüßte Gabriel den Mann, der vor ihm stehen blieb. »Was gibts?«

»Jemand muss mit den Gläubigern auf dem Festland reden«, erklärte Timothy atemlos. »Allmählich fangen die Leute an, Fragen zu stellen. Sie wollen wissen, was mit deinem Geld ist, mit den Steuern und so.« Hilflos zuckte er die Achseln, nahm seinen Hut ab und spähte nervös über seine Schulter.

Als Gabe diesem Blick folgte, sah er ganz in der Nähe einen Mann an einer Hauswand stehen, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Angus Dougal.

»Und was für Leute sind das, Timothy?«, fragte Gabriel, ohne die wachsame Gestalt aus den Augen zu lassen.

Timothys Schweigen verriet ihm alles, was er wissen musste. Offenbar hatte Dougal sich nach dem neuen Inselbewohner erkundigt. Den Einheimischen hatte Gabriel erzählt, er sei Feuerwehrmann in New York gewesen. Sicher fragte sich Angus, wie ein Feuerwehrmann das alles bezahlen konnte. Auch wenn Gabe die Schwierigkeiten in den Griff bekommen würde, die der Mann ihm bereitete  sie waren, gelinde gesagt, ein Ärgernis. Also musste er die Sache sofort anpacken, die Leute beschwichtigen und ein paar Dinge regeln. Dougal war nicht dumm. Und das Geld stammte tatsächlich aus einer sonderbaren Quelle. Gabriel hatte in New York wirklich als Feuerwehrmann gearbeitet und keine Millionen verdient. Was er für die Projekte auf den Inseln spendete, verschaffte ihm sein Talent, alle Gegenstände, die er berührte, zu Gold zu verwandeln. Immerhin war er ein Erzengel, und das war nur eine seiner vielen Fähigkeiten.

Mochte Angus auch Verdacht geschöpft haben  die Wahrheit würde er nie herausfinden.

Gabriels silbrige Augen begegneten Dougals smaragdgrünen. Er wünschte, es gäbe keine Probleme mit diesem Schotten. Gewiss, Angus war ein anständiger Mann und ein guter Polizist, und er besaß eine reine Seele. Aber in letzter Zeit verströmte er eine bittere Aura. Warum, ahnte Gabe.

Vor Kurzem hatten sich Angus und seine langjährige Freundin getrennt. Unglücklicherweise hatte seine Schwester Edeen wenig später mit Gabriel geschlafen. Zuviel auf einmal war zusammengekommen, und die Situation hatte Dougals Hass auf den Erzengel erweckt, den einstigen Himmelsboten.

Gabe seufzte. Nun musste er nach Glasgow reisen. Vielleicht brauchte er sogar die Hilfe seines Hüters Max Gillihan, der Akten fälschen und Erinnerungen löschen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er Angus Dougal zu. Und Angus nickte zurück.



Langsam wanderte General Kevin Trenton in dem kleinen stahlverkleideten Raum auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Mit leuchtend blauen ausdruckslosen Augen musterte er die Gesichter seiner Soldaten, die auf Metallstühlen saßen.

Nur drei Männer hatte er in den Sicherheitsraum beordert. Nach sorgfältiger Überlegung hatte er sie ausgesucht und aus gutem Grund. Jeder besaß überaus nützliche, unersetzliche, für die Adarianer lebenswichtige Fähigkeiten. Ihren Platz in diesem Raum hatten sie verdient. Bald würde er ihnen ein großartiges Geschenk machen.

Denn sie waren die Erwählten.

In einer Ecke des kleinen Raums lag ein wie ein Mensch aussehendes regloses Etwas, unter einem einfachen weißen Laken verborgen. Die Männer wussten nicht, was es war.

»Am besten komme ich sofort zur Sache, Gentlemen«, begann Kevin, kehrte ihnen den Rücken und betrachtete die verriegelte Metalltür. »Seit vielen Jahrtausenden suchen wir Mittel und Wege, um das Leid zu mindern, das unsere Art im Lauf der Zeit erdulden muss.« Während einer kurzen Pause drehte er sich um, um zu sehen, inwieweit sie ihn verstanden. »Uns selbst können wir nicht heilen«, konstatierte er schlicht und legte seine Hände auf die Lehne eines stählernen Stuhls, bevor er sich darauf stützte. »Eine Wunde nach der anderen nehmen wir hin und ertragen den langsamen Genesungsprozess, unfähig zu sterben, ganz egal, wie schwer wir verletzt sind. Nur eins unterscheidet uns dabei von den Sterblichen: unsere Wunden hinterlassen keine Narben. Uns selbst können wir nicht heilen«, wiederholte er. Und dann fügte er leise hinzu: »Zumindest nicht aus eigener Kraft.«

Mit diesen Worten weckte er das Interesse seiner Zuhörer. Alle drei richteten sich auf.

»Als Eleanore Granger auftauchte, erhielten wir eine Chance, die wir nie zuvor hatten.«

Die Männer schwiegen. Doch er wusste, was sie dachten: Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, Eleanore zu entführen, wäre damit noch lange nicht gewährleistet gewesen, dass sich die Heilkunst der Frau auf die Adarianer hätte übertragen lassen.

Für Kevin existierte dieses Problem nicht mehr, seit er Elys Blut getrunken und sich die Fähigkeit des großen schwarzen Adarianers angeeignet hatte, seine Opfer zu dehydrieren.

Nun wandte er sich an ihn. »Ely.«

Geschmeidig stand der Soldat auf und nickte respektvoll. »Ja, Sir.«

»Ich weiß, du hast dich gewundert, warum ich dir Blut abgenommen habe. Jetzt will ichs erklären.« Kevin ließ den Stuhl los und ging wieder hin und her. In der Ecke, wo das Laken die zusammengeschrumpfte Gestalt verhüllte, blieb er stehen. »Nachdem ich Elyons Blut getrunken hatte, wurde es von meinem Körper absorbiert.« Er machte eine kurze Pause und schaute die Männer an. »Ebenso seine Gabe.«

Nun spiegelten die Mienen unverhohlene Verblüffung wider. Die Augen weit aufgerissen, starrten sie ihn an. Dann schauten sie zu der Leiche hinüber. Anscheinend ging ihnen ein Licht auf.

Grinsend entblößte Elyon seine schneeweißen Zähne. »Sir, Sie haben bessere Arbeit geleistet als ich normalerweise.«

Auf seine gewinnende Art erwiderte Kevin das Lächeln und bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen. Der Adarianer gehorchte, und der General entfernte sich von dem Toten. »Unglücklicherweise hält der Effekt nicht lange an. Ich habe das Experiment mit einem anderen Gefangenen durchgeführt. Ohne Erfolg. Weil nur ein paar Stunden verstrichen waren, nachdem ich Elys Blut absorbiert hatte, nehme ich an, dass die Zeit keine Rolle spielt. Wohl aber kann man das Talent vermutlich nur einmal nutzen, bevor es aufgefrischt werden muss.«

»Sir …« Ein anderer Soldat, ein blonder Mann mit hellblauen Augen, nickte seinem Kommandanten zu, der ihn mit einer knappen Geste aufforderte, fortzufahren. »Was genau bedeutet das für Eleanore Granger?«

»Freut mich, dass du danach fragst, Luke«, sagte Kevin und lächelte wieder.

Lukes adarianischer Name lautete Laoth, und er besaß die Fähigkeit, seine sterblichen Opfer zu hypnotisieren. Außerdem konnte er Finsternis und absolute Stille in einem gewissen Gebiet bewirken und jeden, der nicht die nötige Widerstandskraft aufbrachte, in tiefen Schlaf versetzen. Dann drang er in die Träume des Schlummernden ein und gestaltete sie nach Belieben. Schon bei vielen Gelegenheiten waren seine Talente sehr nützlich gewesen.

»Meiner Ansicht nach werden nach Eleanore Granger auch die anderen Sternenengel bald auftauchen«, erläuterte Kevin. »Und ich denke, sie alle werden, neben anderen Talenten, auch Heilkräfte besitzen.«

»Alle vier?«, fragte ein dunkelhaariger Mann mit dem adarianischen Namen Morael. Schon lange wurde er Mitchell genannt. Er konnte die molekulare Struktur aller Gegenstände oder Personen verändern, die Erde unter ihren Füßen bewegen und die Temperatur der Luft beeinflussen. Außerdem vermochte er Gedanken zu lesen, was ihm nur bei Kevin misslang.

»Ja.« Der General runzelte die Stirn. »Vielleicht irre ich mich. Aber es wäre plausibel. Deshalb habe ich euch ausgewählt. Ihr sollt das Blut der Sternenengel absorbieren. Eleanore Grangers Blut trinke ich selbst.« Die drei schwiegen, und er ahnte, was in ihren Köpfen vorging. Dann fügte er hinzu: »Natürlich begnügen wir uns zunächst mit kleinen Mengen, um meine Theorie zu überprüfen. Falls das biologische System der Sternenengel dem der Adarianer gleicht, müsste es funktionieren. Wenn dem so ist, wäre es am klügsten, den endgültigen Akt möglichst schnell durchzuführen und uns die Macht des kostbaren Blutes ganz anzueignen.«

Mit zusammengezogenen Brauen fixierte Mitchell den General. »Habe ich gerade richtig gehört, Sir?«

Ohne zu zögern, nickte Kevin. »Ja.« Er spürte, wie sich die Spannung in dem kleinen Raum verdichtete. Beinahe knisterte sie vor Intensität. Was er beabsichtigte, klang zunächst verrückt. Dagegen würden sich die Soldaten sträuben. Das las er in ihren Augen. Einen Sternenengel töten? Nicht nur einen, sondern alle vier?

Diese Frauen waren etwas Besonderes und galten als heilig. Welche Konsequenzen würden den ohnehin schon verfluchten Adarianern drohen? Das Entsetzen der Männer war verständlich. Aber in ein paar Minuten würden sie ihrem Kommandanten recht geben. Denn sie hatten keine Wahl. Wenn es ihnen gelang, alle Sternenengel aufzuspüren und in ihre Gewalt zu bringen, durften sie nicht riskieren, dass sie ihnen weggenommen wurden, mitsamt ihrer gewaltigen Macht.

Also mussten diese Frauen sterben.

»Sir …« Elyon bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl, schaute seine Kameraden an und wandte sich wieder zu Kevin. »Sicher gibt es nichts Gefährlicheres als Männer, die nichts zu verlieren haben. Und Erzengel in dieser Situation? Sie werden über uns herfallen, um uns alle zu töten.«

»Das weiß ich«, sagte der General und verschwieg, dass er bereits einen Adarianer umgebracht und dessen ganzes Blut getrunken hatte, um seinen Plan zu erproben. Diese Männer mussten ihm rückhaltlos vertrauen. Das erwartete er. »Auch die vier Erzengel werden sterben.«

Verblüfft starrten sie ihn an und versuchten erfolglos, das Gesagte zu begreifen.

Kevin holte tief Atem und verschränkte seine Arme. »Was das betrifft, habe ich Pläne geschmiedet. Die werde ich euch mitteilen, wenn es an der Zeit ist. Was ich euch soeben erklärt habe, werdet ihr niemandem erzählen. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, antworteten sie wie aus einem Mund.

Dann entließ er sie.

Sobald er allein war, sank er auf den Stuhl, dessen Lehne er zuvor umklammert hatte. Seine Zunge glitt über seine geraden weißen Zähne. Geistesabwesend betrachtete er eine der stahlverkleideten Wände und dachte an diese Frau mit dem pechschwarzen Haar und den hinreißenden blauen Augen.
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Gabriel wusste nicht, wie oft er die Fähre von Ullapool nach Stornoway schon genommen hatte. Er war älter als das Schiff, auch älter als die erste Fähre auf dieser Route. Seit hundert Jahren spürte er solche Decks unter den Füßen, solche Stufen, blickte durch Fensterscheiben voller Salzflecken auf das kalte graue Meer.

Und immer wieder erschien es ihm wie das erste Mal. Niemals verlor das Wasser seinen Reiz, niemals verblasste seine Faszination. Gabriel respektierte das Meer wie nichts anderes auf der Welt, denn es war sogar älter als er selbst und genauso tödlich.

Am wohlsten fühlte er sich auf dem offenen Aussichtsdeck. Wahrscheinlich hätte der eisige Wind das Immunsystem eines Menschen kurzerhand lahmgelegt. Aber er war kein Mensch. Der Wind tat weh, als missgönnte er ihm die Widerstandskraft. Das nahm Gabe hin. Zur Belohnung durfte er allein an der Reling stehen, eine einsame Gestalt in Schwarz, und den scheinbar endlosen Ozean bewundern.

Dieses Privileg brauchte er jetzt. In letzter Zeit hatte er eine gewisse Angst empfunden. Was das bedeutete, wusste er nicht, denn es geschah sehr selten. Manchmal, in großen Abständen, fühlte er sich rasdos und unsicher, und sein Gehirn schien sonderbar umnebelt. So auch, als er in Ullapool an Bord und geradewegs an Deck gegangen war. Er hatte gewusst, der Wind würde die Angst vertreiben, den Nebel auflösen. Und er behielt recht. Wenn die Kälte auch schmerzte  sie rettete ihn.

Ansonsten hatte er es natürlich nicht nötig, die Fähre zu benutzen. Wann immer er wollte, konnte er eine Tür aufsuchen, ein Portal zu dem Haus öffnen, das er mit seinen Brüdern teilte, und sich mittels der Extradimensionalität dieser Räume in jede gewünschte Gegend versetzen lassen.

Diesmal kehrte er von einem kurzen Ausflug nach Glasgow zurück, wo er einiges mit der Bank geregelt hatte. Das war nicht schwierig gewesen. Ein kurzes, klärendes Gespräch mit Max, ein ebenso kurzer Besuch im Hauptbüro der Bank, und es gab keine Probleme mehr. Auf diese Art pflegten Gabriel, seine Brüder und ihr Hüter alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen und ihre Spuren zu beseitigen. Zum Glück besaß Max die Gabe, Akten, Beweismittel und Erinnerungen zu vernichten, um den Erzengeln jederzeit aus der Patsche zu helfen, und auch die Brüder selbst waren alles andere als hilflos. Michael, der Polizist, verfügte über eine Menge wichtiger Kontakte. Als berühmter Schauspieler konnte Uriel fast alle Leute dazu veranlassen, ihm zu helfen. Und Azrael gehörte einer sehr erfolgreichen Band an und besaß Talente, die sich der normalen Vorstellungskraft entzogen.

Die jüngsten Schwierigkeiten, von Angus Dougal verursacht, hätte Gabriel auch aus der Welt schaffen können, ohne die Äußeren Hebriden zu verlassen. Aber Schottland war ein altes Land, die Bevölkerung in Traditionen und Kultur und Aberglauben verwurzelt. Er wollte keinen Verdacht erregen und so normal wirken, wie es einem übernatürlichen Wesen nur möglich war. Deshalb benutzte er die Fähre, und es lohnte sich.

Lächelnd beobachtete er, wie die weißen Schaumkronen der Wellen über das blaugraue Meer glitten. Immer würde Schottland sich lohnen.



Juliette starrte durch ein Fenster der Fähre auf das blaugraue Wasser. So kalt sah es aus. Und zeitlos, wie alles in Schottland.

Seit drei Tagen war sie hier. Einen Tag hatte sie in Edinburgh verbracht, einen in Aberdeen, einen in Glasgow. Wegen diverser Komplikationen hatte sie in keinem ihrer Hotels eine Internetverbindung herstellen können. Auch hatte sie ihren Studienberater Dr.Larowe telefonisch in seinem Büro nicht erreichen können. Mit allen anderen Leuten in Pennsylvania hatte sie ebenfalls noch keinen Kontakt aufgenommen, ihre E-Mails noch nicht gecheckt. Von ihrer Arbeit ganz zu schweigen.

In der Folge hatte sie den Gedanken an ihre Familie, die Freunde und ihr Studium beiseite geschoben und sich ganz auf ihre neue Umgebung konzentriert. Um das verlorene Gepäck zu ersetzen, war sie einkaufen gegangen, dankbar für den Vorschuss, den Samuel Lambent ihr geschickt hatte, und dafür, dass es Samuel Lambent überhaupt gab. Danach hatte sie die Straßen der drei Städte erkundet, fotografiert und mit Einheimischen gesprochen, um ein Gefühl für Schottland zu bekommen.

Während sie mit der Bahn von Inverness nach Ullapool fuhr, hatte sie sich plötzlich einsam und verlassen gefühlt, hatte durch das Fenster die hügelige Landschaft betrachtet und erkannt, dass sie noch nie in einem schöneren Land gewesen war. Hier fand sie alles, was ihr Herz begehrte: halb verfallene Schlösser, eine faszinierende Geschichte, alte Ruinen, dunkle Felsenküsten unter gelblichem Moos und grünem Gras, schneeweiße Möwen, aquamarinblaue Buchten, goldene Strände, zahllose winzige Inseln mit verlassenen Klöstern, Friedhöfen und Burgen, Heidekraut auf den Hügeln, neblige Morgenstunden und helle Sterne am klaren Nachthimmel.

Nun wusste Juliette, woher all die Märchen stammten, stellte sich Elfen, Kobolde und Feen in den dichten grünen Wäldern vor. Wenn sie die großen Pilze auf einer Wiese lange genug anstarrte, würden vielleicht Naturgeister unter den Hüten hervorlugen. In diesem Land wurden immer noch Lords und Ladys geboren.

Seit der Landung in Edinburgh befand sie sich in einer seltsamen Stimmung. Auch abgesehen von ihren neuen Talenten, erschien ihr das Leben unwirklich. Sie glaubte fast, sie wäre in einen ihrer Träume geraten.

Im Zug oder im Auto war sie durch Gegenden gefahren, die sie, das hätte sie schwören können, in diesen Träumen bereits gesehen hatte. Gab es so etwas wie genetische Erinnerungen? Hatte sie gewisse Regionen mit den Augen ihrer Ahnen betrachtet? Ihre Eltern stammten beide von schottischen Vorfahren ab. In ihrem Blut spürte Juliette den Reichtum dieses Landes. Deshalb hatte sie sich diese Reise gewünscht, seit sie neun Jahre alt gewesen war, und für ihre Dissertation das Thema der schottischen Geschichte und Kultur gewählt.

Aber in der Stimme des alten grünen Landes, die nach ihr rief, schwang etwas Bedrohliches mit. Kein Sirenengesang, eher das unheimliche Flüstern von Gespenstern, Echos aus der Vergangenheit. Die Geister schienen mit Skelettarmen nach ihr zu greifen, aus nächtlichen Schatten oder grauen Morgennebeln. Manchmal kämpfte sie mit den Tränen.

Über ihrem Kopf knackte eine Sprechanlage, und der Kapitän kündigte an, die Fähre würde den Hafen in zehn Minuten erreichen. Juliette wandte sich von dem Fenster ab, an dem sie seit der Abfahrt aus Ullapool gestanden hatte, und stieg die Treppe zum unteren Deck hinab.



Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Weder in den Straßen von Ullapool, wo er sie beobachtet hatte, noch an Bord der Fähre. Daniel konnte sich sehr gut verbergen. Notfalls wurde er unsichtbar, aber er wusste auch, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Meistens musste er seine Fähigkeiten gar nicht nutzen. Er stellte sich hinter ein Bücherregal, zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf oder verbarg sein Gesicht hinter einer Zeitung. Und er registrierte alles, worauf es ankam, belauschte Gespräche, sammelte sämtliche Informationen, die er für die Verwirklichung seines Planes brauchte.

Aufmerksam hatte er beobachtet, wie Juliette Anderson das Auto bei der Leasingfirma ablieferte, in den Zug stieg und dann an Bord der Fähre ging. Ihre zierliche Gestalt bewegte sich mit elfengleicher Grazie, als wollte sich ihre Sternenengelnatur auf die Weise bemerkbar machen. Überall folgten ihr zahlreiche Blicke. Das schien sie nicht wahrzunehmen. Sie war so schön wie Eleanore Granger, mit klarer, feinporiger Haut, unnatürlich leuchtenden Augen und einer winzigen Stupsnase. Die neue Kleidung, die sie gekauft hatte  bei diesem Gedanken musste er grinsen  passte ihr wie angegossen und zeichnete alle lockenden Kurven nach.

So auszusehen war gefährlich. In den Jahrtausenden seiner Existenz zwischen irdischen Jägern und ihren Opfern hatte Daniel die ungeheure Selbstsucht und Grausamkeit der männlichen Menschheit kennengelernt.

Was ihn selbst betraf- er wusste, dass er den Sternenengel nicht auf unziemliche Weise anfassen durfte. Damit würde er sein eigenes Todesurteil unterzeichnen. Und so gestattete er sich erst gar keine Gelüste, während er Juliette im Auge behielt. Außerdem beobachtete er Gabriel Black, den Erzengel.

Irgendwie waren Gabriel und sein Sternenengel auf dieselbe Fähre geraten, und nun steuerten sie dasselbe Ziel an. Das verblüffte Daniel nicht, aber es enttäuschte ihn. Einen solchen Ort und diesen Zeitpunkt hätte er nicht gewählt, um sich dem Sternenengel zu nähern.

Er hatte auf etwas mehr Zeit gehofft. Bei der Lektüre von Juliettes Aufzeichnungen hatte er herausgefunden, dass sie die Äußeren Hebriden zu Forschungszwecken besuchen würde. Nun wollte er einen Bibliothekar oder Ethnografen mimen, ihr Vertrauen gewinnen und sie in dunkler Nacht an einen einsamen Ort locken. Zudem hoffte er, genug Zeit zu finden, um die gemeinsame Rückkehr in die Vereinigten Staaten vorzubereiten. So einfach war es nicht, eine bewusstlose oder widerstrebende Gefangene über den Atlantik zu transportieren. Zumindest heutzutage nicht mehr.

Doch das Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen, und die Zeit wurde knapp. Da der Erz- und der Sternenengel einander so nahe waren, würden sie sich bald kennenlernen. Und danach würde Daniel keine Chance mehr bekommen, sich an Juliette heranzumachen. Nie mehr.

Seufzend beugte er sich in seinem Sessel vor. Wenn er nicht sofort die Initiative ergriff, würden die beiden einander womöglich schon bemerken, während sie von Bord gingen. Er beobachtete noch eine kleine Weile, wie der schöne Sternenengel die Treppe zum Unterdeck hinabstieg und das hüftlange Haar im schwachen Licht schimmerte. Dann stand er auf, seinen schwarzen Rucksack in der Hand. Den hatte er nach seiner Flucht aus dem Hauptquartier der Adarianer gekauft. Darin verwahrte er alles, was er brauchte, um Juliette zu betäuben, falls er Gewalt anwenden musste. Und damit rechnete er.

Er ging zu den Stufen und blickte auf die wachsende Menschenmenge hinab. Als er den Sternenengel nirgendwo entdeckte, unterdrückte er einen Fluch und eilte hinunter. Im Gesichtermeer zwischen den zwei Treppenschächten begegnete er einigen weiblichen Augenpaaren, aber keinem haselnussbraunen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wie hatte er Juliette so schnell aus den Augen verlieren können? Offenbar war sie einfach um die Ecke gebogen.

Von wachsendem Unbehagen erfasst, bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge und spähte zu der Treppe, die direkt gegenüber zum offenen Aussichtsdeck hinaufführte. Dort hatte sich während der Fahrt nur Black aufgehalten.

Keine Spur von ihm. Also muss er noch da oben sein.

Daniel drehte sich um, folgte den Passagieren zum Ausgang, und seine Gedanken überschlugen sich. Nun musste er Juliette finden und ihr auf den Fersen bleiben, bis er sie irgendwo allein antreffen würde. Dabei durfte man ihn nicht beobachten. Neben den Toilettentüren hielt er inne und wühlte in seinem Rucksack. Als er sicher war, dass niemand ihn beachtete, schlüpfte er in die Männertoilette. Wie er erleichtert feststellte, war er allein. Hastig machte er sich unsichtbar.

Dann wartete er, bis ein anderer Mann hereinkam, und huschte durch die offene Tür hinaus. Langsam steuerte die Menschenmenge das offene Unterdeck an. Daniel zwängte sich geschickt hindurch, bis er vorn am Rand der Leute stand und all die Gesichter musterte.

Da.

Juliette verließ das Gedränge und überquerte die Straße. Dank der Quittungen auf ihrem Stick wusste er, dass sie einen Mietwagen bestellt hatte, den sie hier in Stornoway übernehmen wollte. Nun ging sie zur Leasingagentur. Er rannte ihr nach und drosselte sein Tempo erst, als er bis auf zwanzig Schritte an sie herangekommen war. Noch immer keine Spur von Black, aber zu viele Leute waren hier unterwegs. Vorerst konnte er nichts ohne Zeugen unternehmen.

Allmählich verlor er die Geduld. Am Rande seines Bewusstseins entstand ein unangenehm vages Gefühl, das ihn an seine hellseherische Gabe erinnerte. Hin und wieder passierte das. Und diesmal missfiel es ihm. Was mochte es bedeuten? Das würde er nur erfahren, wenn er in die Zukunft blickte. Doch das würde ihm Schmerzen bereiten und ihn schwächen. Um Juliette zu überwältigen, brauchte er seine ganze Kraft.

Je früher, desto besser. Auch die Unsichtbarkeit schwächte ihn, und er wusste nicht, wie lange er diesen Zustand beibehalten musste.

Juliette ging zur einzigen Autoleasingagentur auf den Äußeren Hebriden. Mit wachsender Ungeduld folgte er ihr. Seine Gedanken schweiften zu den anderen Adarianern. Was mochte der General inzwischen unternommen haben?

Als Juliette das Büro betrat, lehnte Daniel sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite an eine feuchte Mauer. Nur mehr ein paar Stunden, und sie ist allein im nebligen Moor. Nun ja, fast allein. Natürlich würde er sie begleiten, unsichtbar auf dem Rücksitz ihres Mietwagens. Ihr Verschwinden würde sich mühelos mit einem Unfall erklären lassen. Hier draußen waren die Straßen gefährlich, schmal und kurvenreich, von zerklüfteten Felsen gesäumt, der Verkehr von Schafen behindert, die blindlings vor die Autos gerieten.

»Nur Geduld, Daniel«, murmelte er.

Doch da beobachtete er durch das Schaufenster des Büros, dass sich der Sternenengel aufregte. Frustriert strich sich Juliette durchs Haar. Den Kopf schräg gelegt, schaute Daniel genauer hin. Die Frau hinter der Theke zuckte die Achseln, schuldbewusst, wie ihre Miene bekundete.

Seine Augen wurden schmal, und er rannte über die Straße. Ein Ohr an der Scheibe, lauschte er.

»… wegen des Festivals. Schon vor Wochen wurden alle Autos gebucht.«

»Ein Festival?« Offenbar schaffte Juliette es nur mühsam, in halbwegs ruhigem Ton zu sprechen.

»Das Musikfestival«, erklärte die Frau.

»Ah, Feis nan Coisir«, seufzte Juliette, kniff sich in die Nasenwurzel und schloss sekundenlang die Augen. »Jetzt erinnere ich mich.«

»Sie haben einen sehr guten Akzent, Miss«, meinte die Frau hinter der Theke, und ihr Blick erhellte sich ein wenig.

»Danke.« Juliette tat ihr Bestes, um höflich zu bleiben. »Warten Sie, ich habe eine Bestätigungsnummer, die muss ich nur finden …« Hektisch kramte sie in ihrem ledernen Rucksack.

»Tut mir leid, ich fürchte, das wird Ihnen nichts nützen.« Das Bedauern der Frau wirkte echt. »Jetzt sind keine Autos mehr da, ganz egal, ob Sie eine Nummer haben oder nicht.«

Nun schien Juliettes schönes Gesicht zu versteinern, und Daniel wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Dieses Talent besaß er nicht. »Okay«, sagte sie und hängte sich den Rucksack über die Schulter. »Die blöde Nummer steckt ohnehin in meinem Koffer, den ich auf dem Flughafen verloren habe.«

»Vielleicht gibts noch ein paar freie Hotelzimmer hier in Stornoway. Morgen können Sie ein Taxi zu Ihrem Cottage nehmen. Das wird allerdings teuer.«

Während Daniel belauschte, wie Juliette das Telefon der Agentur benutzte, um ein verfügbares Hotelzimmer zu ergattern, fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die lange Unsichtbarkeit zehrte an seinen Kräften. Bei diesem Unternehmen stand das Glück nicht auf seiner Seite. Das Schicksal musste sich tatsächlich gegen ihn verschworen haben. Klar, die vier Lieblingserzengel des Alten Mannes werden ja stets bevorzugt.

Er wartete, bis er den Namen und die Adresse des Hotels erfuhr, in dem Juliette absteigen würde  über einem alten Pub, gleich um die Ecke. Dann stieß er sich von der Wand ab. Nun brauchte er eine Ruhepause. Er würde ein geeignetes Versteck finden, wo er schlafen und eine bewusstlose Frau unterbringen konnte.

Und dann würde er sich in Juliettes Hotel umsehen.
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Daniel schwitzte und spürte, wie sich die Feuchtigkeit in seinem Nacken sammelte und den Hemdkragen durchnässte. Schon viel zu lange war er unsichtbar. Er musste dringend etwas essen und schlafen. Er hatte ein ideales Versteck für Juliette und sich selbst gefunden, und jetzt brauchte er nur noch das Hotel zu inspizieren. Doch die Anstrengung brachte ihn beinahe um.

Trotzdem zwang er sich, den brennenden Schmerz in seinen Muskeln zu ignorieren und nur an das Ziel seiner Mühe zu denken.

Gerade betrat der Sternenengel das Hotelzimmer am Ende des Flurs. Das Gebäude war sehr alt und der Zimmerschlüssel eine Antiquität, mindestens hundert Jahre alt. Mit dieser Situation war Juliette offenbar nicht glücklich. Aber sie war zu müde, um sich darüber zu ärgern, sofern ihre langsamen Bewegungen und die resignierende Miene diese Schlussfolgerung gestatteten.

Daniel beobachtete, wie sie die Tür hinter sich schloss. Immer noch unsichtbar, eilte er den Korridor entlang und sah sich im Treppenhaus um. Nun dauerte die ganze Prozedur schon viel zu lange. Juliette war zwar endlich allein, aber er fühlte sich zu schwach, um sie zu überwältigen, denn die Sternenengel waren keine hilflosen Geschöpfe. Mit aller Kraft würde sie sich gegen ihn wehren. Er brauchte nur ein paar Stunden Schlaf. Mehr nicht. Zwei oder drei. Danach würde er den schwierigen Teil seines verfluchten Plans durchführen. Inzwischen war das Pub im Erdgeschoss rappelvoll, und nach dem Lärm zu schließen, würde sich bis zwei oder drei Uhr morgens nichts daran ändern. Bis dahin würde Daniel genug Zeit für einen erholsamen Schlaf finden, und er musste kein Publikum fürchten, wenn er eine bewusstlose Frau die Personaltreppe hinab und in die Nacht hinaustrug. Um diese Zeit würden die wenigen Leute auf der Straße zu betrunken sein, um bei seinem Anblick irgendwas Ungewöhnliches zu vermuten. Und wenn doch, würde er sie eben einfach töten.



Es war spät geworden. Im März ging die Sonne schon zeitig unter. Gabriel betrachtete den nur noch schwach erleuchteten Himmel und überlegte, ob er eine unbeobachtete Tür finden, ein Portal zum Erzengelhaus öffnen und von dort in sein Cottage auf Harris gelangen sollte. Das luxuriöse Herrenhaus war ein praktisches Transportsystem. Um es zu benutzen, brauchten die vier Brüder nur eine Tür, irgendeine, und schon konnten sie zu einem x-beliebigen Ziel reisen, wo ebenfalls eine Tür existierte.

Die Geschäfte in Glasgow hatte er glücklicherweise erledigt. Finanzielle Transaktionen ermüdeten sogar einen Erzengel. Nun fühlte er sich sonderbar. In der Luft lag ein seltsames Surren, als stünde alles ringsum unter Strom, und das machte ihn nervös. Jetzt sehnte er sich nach seinem Kamin, einem Bier und dem Blick auf die Küste von seinem Wohnzimmer aus.

Aber in seinem Herzen war Gabriel ein Schotte, und wenn die lebhafte Menschenmenge ein aufschlussreicher Hinweis war, musste das Festival Feis nan Coisir in vollem Gange sein. Bald würde der Alkohol in Strömen fließen. Und er hatte noch nie eine Gelegenheit versäumt, gute Musik und ein noch besseres Bier zu genießen. So etwas konnte den schlimmsten Stress aus dem Körper eines Mannes treiben.

Direkt gegenüber der Fährstation lag das Caorann Hotel, dessen Pub mehr Gäste als die Zimmer anlockte. Wenn ein Festival stattfand, war die Kneipe stets überfüllt. Dort würde er auch Einheimische antreffen, die er kannte.

Die Hände in den Taschen seiner Lederjacke, überquerte er die Straße. Als er das Pub betrat, gewann er sofort mehrere vertraute Eindrücke. Zu warm, zu voll, in der Ecke ein knisterndes Kaminfeuer. Nur mit knapper Not übertönte die Musik das Stimmengewirr und das alkoholisierte Gelächter. Die Band, die ebenfalls schon ziemlich betrunken aussah, spielte auf einem Podest an der Wand. Unter den Holzrauch mischten sich die Gerüche von Schweiß, Parfüm, verschüttetem Ale und Pommes frites.

Grinsend ließ Gabe die Tür hinter sich zufallen. Genau so gefiel es ihm. Während er kurz stehen blieb, um sich an das schwache Licht und das Chaos zu gewöhnen, rief jemand seinen Namen.

»He, Black!« Sein Freund Stuart zwängte sich durch das Gewühle zu ihm. »Da bist du endlich wieder, alter Junge!«

»Aye.« Gabriel ging ihm lächelnd entgegen. »Lass dich zu einem Drink einladen.«

Stuart nickte und schlug ihm auf die Schulter. Niemals würde er ein kostenloses Ale ablehnen, auch wenn er noch ein halb volles Glas in der rechten Hand hielt.

Mühsam bahnten sie sich einen Weg zur Bar. Der Mann und die Frau hinter der Theke erkannten Gabriel sofort.

»Gabe! Dè a tha thu ris?«, fragte der Mann auf Gälisch. Ohne Zeit zu vergeuden, füllte er ein großes Glas und hielt es Gabriel hin, der es dankend entgegennahm.

»Fada ›nurcomain‹ Will«, erwiderte er, ebenfalls auf Gälisch. »Freut mich, dich zu sehen.«

Der Barkeeper Will war auch der Besitzer des Hotels und die Frau neben ihm seine Schwester. Freundlich zwinkerte sie Gabriel zu, und er nickte, bevor er sein Glas zur Hälfte leerte. Einem Erzengel fiel es nicht leicht, sich zu betrinken. Aber er hatte jahrelange Übung darin.

»Was machst du hier, Burns?«, wandte er sich an seinen alten Freund. Stuarts Fischerboot war an der Küste von Harris vertäut und sein Cottage nicht weit von Gabriels Inseldomizil entfernt.

»Das Gleiche wie du, Black.« In einem Zug trank Stuart sein Glas leer und knallte es so kraftvoll auf die Theke, dass man es im ganzen Pub gehört hätte, wäre der Raum nicht von ohrenbetäubendem Lärm erfüllt gewesen. »Jetzt gib mir das Ale aus, das du mir versprochen hast.«

Lachend warf Gabriel ein paart Geldscheine auf die Bar. Mit frischen Gläsern in den Händen gingen sie zu einem Tisch am Kamin, den einige Gäste verlassen hatten, um zu tanzen oder der Hitze des Feuers zu entrinnen, nahmen Platz und schauten sich um.

»Vor etwa zwanzig Minuten kam ein Engel hier rein, Black«, begann Stuart und sicherte sich damit die Aufmerksamkeit seines Freundes. »Hättest du die gesehen, würdest du sofort Nüsse in die Flammen werfen. Das süße Mädchen hatte alles, was du von deiner ›Seelengefährtin‹ erwartest, die du dauernd beschreibst.« Spitzbübisch grinste er, und seine Augen funkelten, als wäre er fünfzig Jahre jünger.

»Ach ja?« Gabriel hob die Brauen. »Und warum hast du sie nicht zu einem Ale eingeladen?«

Stuarts Gelächter klang wie eine kratzende Schreibfeder auf Pergament. »Weil ihr die Atmosphäre hier nicht gefiel«, erklärte er und schüttelte den Kopf. »Sie sprach nur kurz mit Will. Juliette, so hat sie sich vorgestellt. Dann ist sie sofort nach oben gegangen.«

Nachdenklich musterte Gabriel den Türbogen, der zur Treppe führte. Juliette, das klang wie Regen in der Wüste. Wie ein warmes Feuer in einer bitterkalten Winternacht.

Als sein Blick die menschenleeren Stufen hinaufschweifte, verdunkelten sich seine Augen. Mit einer Hand hob er sein leeres Glas, mit der anderen winkte er einer Kellnerin.



Stöhnend wälzte sie sich auf der unebenen harten Matratze und starrte die Zimmerdecke an. Zweifellos hatten die papierdünnen Wände, von einer zehn Jahre alten Tapete kaum wohnlicher gestaltet, schon bessere Tage gesehen. Eine von den drei Lampen funktionierte nicht, und eine knisterte seltsam, wenn man sie einschaltete. Es gab keinen Fernseher, natürlich kein Internet. Und das einzige Bad im ersten Stock mussten sich die Bewohner aller sechs Zimmer teilen. In der Duschkabine wucherten Schimmelpilze.

Wie Juliette vermutete, übernachtete sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Hotel mit nur einem halben Stern.

Sie vermisste Nessie. Ohne den Plüschelefanten fühlten sich ihre Arme leer an.

Frustriert schleuderte sie die Decke beiseite und setzte sich auf. Aus dem Pub drang unbeschreiblicher Lärm in ihr Zimmer. Die Musik der Band ließ sich kaum vom grölenden Gesang der volltrunkenen Gäste unterscheiden, unterlegt von gellendem Gelächter. Das alles hörte Juliette so deutlich, als würde die Party im Flur vor ihrer Tür gefeiert.

Mit gerunzelter Stirn dachte sie an das ruhige, friedliche Cottage, für das sie bezahlt hatte und das jetzt unbewohnt irgendwo an der Küste von Luskentyre auf sie wartete. Weil sie nicht zu Abend gegessen hatte, knurrte ihr Magen. In der Hitze des überfüllten Pubs hatte sie den Appetit verloren.

Nun bereute sie, dass sie nicht wenigstens ein Brötchen verspeist hatte. Oder Pommes frites. Oder Chips. Was auch immer. Seufzend schwang sie die Beine über den Bettrand.

Da fiel ihr etwas ein. Eigentlich waren die Gespräche da unten, die Traditionen und die Kultur genau das, was sie für ihre ethnografische Doktorarbeit brauchte. Und es würde vielleicht auch als der Kitsch durchgehen, den sich Samuel Lambent wünschte.

Aber sie war so müde. Sie ergriff ihre Taucheruhr, drückte die LCD-Lichttaste und berechnete die Ortszeit. Zwei Uhr morgens! Mit ihrem Jetlag war das noch furchtbarer als ohnehin schon.

Mit einer Hand, die vor Hunger und Erschöpfung ein bisschen zitterte, fuhr sie sich durchs Haar und entwirrte es. Das tat sie immer, wenn sie gestresst war. Eine alte Gewohnheit.

Nach ein paar Minuten und einer besonders schrillen Lachsalve im Erdgeschoss ächzte Juliette dramatisch und stand auf. »Wenn du sie nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihnen«, murmelte sie und beschloss, das einzige neue Outfit anzuziehen, das sie noch nicht getragen hatte. Warum, wusste sie nicht. Wahrscheinlich hatte sie es für eine besondere Gelegenheit schonen wollen. Es war das hübscheste  und das einzige, das sie noch besaß, bevor sie in einen Waschsalon gehen musste.

Passend zu diesem Outfit hatte sie Lederstiefel gekauft. So eine Extravaganz leistete sie sich sonst nie. Aber sie hatte sich etwas gönnen wollen, um den Vertrag mit Lambent zu feiern  und zum Trost, nachdem sie Nessie und ihr restliches Gepäck verloren hatte.

Sie schlüpfte in die hautengen Jeans. Nach einem kurzen Blick auf die schulterfreie Bluse verzichtete sie auf einen BH. Was solls? Da unten fand eine Party statt. Kaum jemand würde sie bemerken. Da sie so klein war, würde sie in der Menge verschwinden.

Wenn sie sich bewegte, flatterte der schimmernde Stoff und changierte zwischen Pfirsichrosa und Grau. Sehr schmeichelhaft, stellte sie fest, denn der große Ausschnitt lenkte den Blick auf ihren schlanken Hals und die gebräunte Haut, die ihre haselnussbraunen Augen noch betonte.

Sie setzte sich auf die Bettkante und zog die kniehohen Stiefel an. Nachdem sie aufgestanden war, wurde sie von seltsamen Schwindelgefühlen erfasst. Plötzlich erschien ihr der Boden des Hotelzimmers weit entfernt. Die Plateausohlen machten sie um mindestens zehn Zentimeter größer. Blinzelnd trat sie vor den Spiegel an der Schrankwand.

»Wow«, wisperte sie. In den Jeans und Stiefeln sahen ihre Beine lang aus. Unwillkürlich lächelte sie. »Oh, das liebe ich!« Dann schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Dummheit. Warum um alles in der Welt kümmerte sie sich um ihr Aussehen? Da unten würde sie in einer möglichst ruhigen Ecke sitzen, unauffällig beobachten, wie sich die betrunkenen Einheimischen lächerlich machten, und hoffen, sie würde sich am nächsten Morgen noch an alles erinnern. Sie selbst würde natürlich keinen Spaß haben.

Aufmerksam betrachtete Juliette ihr Spiegelbild und sah eine eigenartige Veränderung in ihrem Blick. Tatsächlich, Sophie hatte recht. Wenn ihre Augen sich grün färbten, wirkten sie traurig.

»Verdammt«, sagte sie und straffte ihren Rücken, nahm die Schultern nach hinten und warf die langen Locken zurück. Dann schenkte sie ihrem Spiegelbild ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht genehmige ich mir wenigstens einen Drink.«

Sie nahm den antiquierten Schlüssel von der Kredenz neben der Tür und schloss hinter sich ab. Am Ende des Flurs warteten ein paar Frauen, um die Toilette für die Hotelgäste zu benutzen. Beinahe hätte Juliette die Augen verdreht. Zum Glück musste sie nicht pinkeln. Einfach grausam. Verdiente der Hotelbesitzer mit dem Verkauf seines Fusels so wenig, dass ihm das Geld für mehr Toiletten fehlte?

Das erwähne ich in meiner Dissertation, beschloss sie missgelaunt, zwang sich, die Frauen anzulächeln, und stieg die mit einem Teppich belegten Stufen hinab. Schon am Fuß der Treppe war der Lärm noch lauter. Juliette musste zwei Frauen ausweichen, die offenbar die Toilette im ersten Stock ansteuerten.

Im Pub angekommen, blieb sie nervös mit dem Rücken zur Wand stehen und sah sich um. Aus irgendeinem Grund pochte ihr Herz viel zu schnell. Vielleicht war sie müde oder hungrig oder beides. Jedenfalls geriet sie fast in Panik.

So viele Leute, so viele Gespräche, die sie auf einmal hörte. In ihrer Nähe schwatzte ein Paar so schnell, dass sie kaum ein Wort verstand. Die Luft stank nach Alkohol und Parfüm und dem Rauch des Holzfeuers im offenen Kamin.

Mit Unbehagen beobachtete sie die Flammen, die hell emporloderten. Ein so großes Feuer missfiel ihr. Aber es passte zur Atmosphäre im Pub, zur übermütigen Stimmung. Dicht vor ihr bewegten sich Leute und versperrten ihr immer wieder die Sicht. Dann sprang ihr irgendwas ins Auge, und sie reckte den Hals, um herauszufinden, was es sein mochte.

Das Profil eines Mannes. Faszinierend. So groß sah er aus. Sein schwarzes Haar wirkte dicht und seidig und lockte sich, wo es auf den aufgeknöpften Kragen seines schwarzen Hemds traf. Unglaublich breite Schultern. Sie sah, wie er ein Bierglas an die Lippen hob. Ein Mund, wie zum Küssen geschaffen. Unter dem hochgekrempelten Ärmel seines Hemds spannten sich seine Muskeln.

Plötzlich wurde Juliettes Kehle staubtrocken. Sie schluckte und blinzelte und schaute rasch zur Seite, als jemand ihr die Sicht nahm.

Aber dann wurde ihr Blick erneut von diesem Profil angezogen, und sie starrte es unverwandt an, als hinge ihr Leben davon ab. Er saß neben einem alten Mann, der ihm offenbar etwas Komisches erzählte, und entblößte lachend schneeweiße Zähne.

Wieder schluckte sie und hustete beinahe. Seine Augen, dachte sie, ich muss seine Augen sehen!

Warum?, flüsterte eine Stimme in ihrem Innern, während sich Juliette geistesabwesend mit der Zunge über die Lippen fuhr. Warum interessieren dich seine Augen? Doch sie ignorierte die Frage und musterte ihn unentwegt.

Nun hörte er auf zu lachen und erstarrte mitten in der Bewegung, als er das Glas wieder heben wollte, straffte die Schultern und stand dann geschmeidig auf.

So groß …

Er drehte sich zu ihr um. Und sein Blick, wie Platin und Silber, drohte sie quer durch den ganzen Raum zu durchbohren. Stocksteif stand er da, eine beachtliche Gestalt in Schwarz und Grau. Seine Miene war unergründlich, sah man von dem Anflug eines Schocks ab, den seine markanten Züge widerspiegelten.

Unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, lehnte sie an der Wand, und das Dröhnen in ihren Ohren hatte nichts mit dem Lärm im Pub zu tun. Ihr wurde schwindlig, ihre Haut prickelte.

Er ist es, dachte sie, der Engel. Diesen Blick habe ich in meinem Traum gesehen.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, stellte er sein Bierglas auf den Tisch. Sie versuchte sich zu bewegen. Sie bemühte sich wirklich. Aber sie schaffte es nicht, während er auf sie zukam. Die Gästeschar schien sich zu teilen und ihm Platz zu machen. In seinen Schritten erkannte Juliette eine fast übermenschliche Anmut, aber auch zielstrebige Entschlossenheit. Sekundenlang fragte sie sich, ob sie immer noch oben im Bett lag und träumte.

Dann stand er vor ihr. Beinahe schnappte sie nach Luft.

Draußen braute sich ein Gewitter zusammen, Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, meilenweit entfernte Blitze beleuchteten die Wolken.

»Das glaube ich nicht.« Trotz des Lärms ringsum hörte sie sein Flüstern. Die Menschenmenge konnte seine Ausstrahlung nicht beeinflussen. Langsam glitt sein Blick über Juliettes Gesicht, und sie beobachtete, wie er sich alles an ihr einzuprägen schien, vom Kopf bis zu den Stiefelspitzen. Mit jeder Sekunde sah sie seine Verwirrung wachsen. »Du bist es.«

Was sollte sie dazu sagen?

Aber eine Antwort war gar nicht nötig, denn er trat vor, stützte seine linke Hand gegen die Wand und schlang den rechten Arm um ihre Taille. Hastig holte sie Atem, als würde sie im nächsten Moment ins Meer tauchen, da wurde sie auch schon hochgehoben, an seinen harten Körper gepresst, und ein heißer Kuss verschloss ihr den Mund.

Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein, gefolgt von einem Donner, der den Lärm im Pub effektvoll übertönte.

In der Hitze des Kusses entschwand die Realität, eine betörende Magie jagte das Blut schneller durch Juliettes Adern und krümmte ihre Zehen in den Stiefeln. Ihre Hände fanden den Weg zu seiner Brust, spürten kraftvolle Herzschläge, und sie glaubte dahinzuschmelzen.

Bald hörte die Zeit auf zu existieren. Beinahe fühlte Juliette, wie die Sekunden versickerten und starben. Alle Geräusche verstummten, die Welt verkleinerte sich, bis nur mehr die Stelle übrig blieb, an der sie sich befand. Und der Fremde, der sie küsste, als wäre sie seine Frau, die er jahrtausendelang nicht gesehen hatte.

Ein Fremder …

Wieder schlug ein Blitz irgendwo ein, und die Band hörte auf zu spielen.

Die Realität schob sich neuerlich in ihr Bewusstsein. Sie hörte jemanden hilflos und sehnsüchtig stöhnen, während sich die Hitze, die ihren Körper überflutet hatte, zwischen ihren Beinen sammelte. Und da merkte Juliette, dass sie es war, die stöhnte.

Er ist ein Fremder. Aber er schmeckt so gut, dachte sie konfus. Wie Lakritze und Minze und sehr dunkles Ale. Sie war verloren, in einem Labyrinth der Lust gefangen, ohne jede Hoffnung, den Ausgang zu finden. Noch nie war sie so geküsst worden. Kein Mann vermochte so zu küssen. Das war der Stoff, aus dem ihre Träume waren.

Was tue ich hier?

Draußen tobte das Unwetter, der Wind rüttelte an den Fensterscheiben.

O Gott, so gut fühlt er sich an.

Jetzt schlug die Realität Alarm in Juliettes Gehirn. Aus sämtlichen Richtungen stürmte die Welt auf sie ein. Zuerst kehrten die Geräusche zurück  gedämpfte Musik, rollender Donner, nervöses Gelächter, angespannte Gespräche, die langsam lockerer wurden.

Juliette blinzelte verstört. Und da erkannte sie, wo sie war  in der Umarmung eines Mannes. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seine Brust, überrumpelte ihn, und er wich zurück. Nur ein bisschen. Er beendete den Kuss, stellte sie auf die Füße, aber er umfing sie immer noch und starrte auf sie herab.

Sofort vermisste sie seine warmen Lippen. Die Intensität des unglaublichen, flüssigen Quecksilbers in seinen Augen weckte in ihr das Gefühl, sie wäre noch kleiner geworden. In seinem Arm musste sie geradezu winzig wirken. Und sie wusste verdammt gut: Hätte sie ihn mit ihrem abrupten Stoß nicht überrascht, würde er sie immer noch an seine Brust pressen, die einer Felswand glich.

»Was zum Teufel tun Sie?«, fauchte sie mit bebenden, von seinem Kuss geschwollenen Lippen. Draußen schlug wieder ein Blitz ein und entlockte einer Frau in ihrer Nähe ein angstvolles Jammern. Das ignorierte Juliette, weil ihr nichts anderes übrig blieb.

Sein Kuss. Ihr Blick schweifte zu seinem Mund. Heiliger Himmel, sein Kuss!

»Was ich tue?«, fragte er mit perfektem schottischem Akzent. »Etwas, worauf ich jahrhundertelang gewartet habe.«

Beim Klang seiner tiefen Stimme drohte sich der kleine Teil ihres Ichs zu verflüssigen, den die leidenschaftliche Umarmung noch nicht geschmolzen hatte. Aber ihr restlicher Verstand genügte, um zu bemerken, wie unsinnig seine Worte waren. Offensichtlich war er betrunken. Das erklärte den Ale-Geschmack auf seiner Zunge. Natürlich, er war beschwipst, und er hatte ihre Verwirrung auf üble Weise ausgenutzt.

»Lassen Sie mich los«, befahl sie in entschiedenem Ton. »Und treten Sie zurück.«

Sein schurkisches Lächeln nahm ihr den Atem. O Gott, wie attraktiv er ist … Noch ein Blitz erhellte das Dunkel vor den Fenstern des Pubs, ein Donnerschlag ließ die Lampen flackern.

»Aye, Babe, und wenn ichs nicht tue?«

Dann sterbe ich …

»Bitte«, sagte sie, etwas zu zögerlich für ihren eigenen Geschmack. Auf die harte Tour hatte sies erfolglos versucht. Vielleicht war ein höflicher Appell hilfreicher.

Doch sie hatte kein Glück. Reglos blieb er stehen, und das Silber in seinen Augen verdunkelte sich, als müsste es Stürme verbergen. »Willst du das wirklich, Liebes?«, fragte er leise und umfasste ihre Taille noch fester. Dann glitt sein Daumen unter ihre Bluse und liebkoste ihre nackte Haut.

Juliette zitterte. Zuerst spürte sie es in ihren Beinen. Ihre Knie wurden weich. Lächerlich, dachte sie, das darf er mir nicht antun. »Lassen Sie mich los, habe ich gesagt!« So kraftvoll wie möglich ballte sie eine Hand zur Faust. Wenn der Stoß vorhin nicht genügt hatte  vielleicht würde ein Kinnhaken den gewünschten Zweck erfüllen.

In diesem Moment blitzte es wieder, die Lampen im Pub flackerten und erloschen. Der Kopf des Mannes zuckte zurück, sein Griff um Juliettes Taille lockerte sich.

Noch ein Stoß gegen seine Marmorbrust verschaffte ihr etwas mehr Bewegungsfreiheit. Sie schob sich an ihm vorbei und rannte zur Treppe. In der Finsternis sah sie nur die Umrisse der Stufen.

Okay, das ist gerade noch mal gut gegangen. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal. Als sie den ersten Stock erreichte, war ein Notgenerator eingeschaltet worden, das Licht ging an, und sie stürmte den Korridor entlang. Erst vor ihrer Tür blieb sie stehen und tastete nach dem Schlüssel in ihrer Jeanstasche. Noch nie hatte sie sich so viel Angst einjagen lassen wie gerade eben.

»Jesus Christus, Jules«, murmelte sie. Ihre Stimme zitterte so heftig wie ihre Hand, in der sie einen brennenden Schmerz spürte. Hatte sie sich bei dem Kinnhaken einen Knöchel gebrochen? Verzweifelt versuchte sie den Schlüssel ins Schloss zu stecken, ohne den Anstrich daneben wegzuschaben. »Großartig hast du das gemacht.«

In den alten Wänden knisterten die elektrischen Leitungen, dann wurde es wieder stockdunkel, als Juliette endlich die Tür aufsperrte und über die Schwelle stolperte.
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Mit wachsendem Zorn und zusammengekniffenen Augen hatte Daniel die Begegnung zwischen dem Erzengel und dem Sternenengel beobachtet. Also deshalb hatte er sich den ganzen Nachmittag so nervös, so unbehaglich gefühlt. Insgeheim musste er geahnt haben, was geschehen würde.

Er hätte sich keine Zeit für den erholsamen Schlaf nehmen dürfen. Aber selbst wenn er darauf verzichtet hätte, hätte es nichts genützt, weil er dann die bewusstlose Juliette Anderson nicht unbemerkt aus dem Hotel hätte schaffen können.

Nun war er machtlos. Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Niemals hätte er erwartet, bei seiner Ankunft im Pub den Sternenengel zwischen der Wand und dem Erzengel eingeklemmt zu sehen. Das plötzliche Gewitter, von Juliette unwissentlich entfesselt, passte zu Daniels Stimmung. Perfekte Dramatik. Grauenhaft.

Gabriel hatte sie geküsst, kaum mit ihr gesprochen, und er war einfach über sie hergefallen.

Noch jetzt sah Daniel vor Wut rot. Was für ein beschissenes Pech! Wie Lava strömte der Zorn durch seine Adern und unterzog ihn einer harten Prüfung. Dadurch fiel es ihm umso schwerer, unsichtbar zu bleiben. Gewiss, er hatte sich ausgeruht, aber nichts gegessen. Und obwohl er neue Kräfte gesammelt hatte, wusste er nicht, wie lange sein Körper ohne Stärkung durchhalten würde.

Mit knirschenden Zähnen und wilder Mordlust im Herzen sah er Juliette nun die dunkle Treppe hinauflaufen, während Gabriel Black sich verwirrt das Kinn rieb und ihr nachstarrte.

Daniel stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und schlüpfte laudos zwischen einigen Zechern hindurch, um dem Sternenengel zu folgen.

Als er an Black vorbeikam, spürte er eigenartige Vibrationen auf seiner Haut. Schiere Kraft, soeben erwacht. Und Daniels sechster Sinn verriet ihm, was das bedeutete. Black hatte seinen Sternenengel erkannt.

Jetzt blieb ihm selbst kaum noch Zeit.



Was Gabriel empfand, konnte er nicht glauben. Was er gesehen, was er soeben getan hatte … Er fühlte sich so seltsam, als wäre er in einem Traum gefangen. Vielleicht hatte er zu viel Ale getrunken und war von dem Kaminfeuer eingeschlafen.

Aber er wusste, dass es wirklich geschehen war.

»Also hast du sie endlich gefunden, Black«, sagte eine raue Stimme hinter ihm. Gabriel drehte sich zu Stuart um, der von einem Ohr bis zum anderen grinste. »Hab ichs dir nicht gesagt? Ein Engel ist hierhergekommen.«

Gabriel blieb der Mund offen stehen. Die Frau, die sein Freund vorhin erwähnt hatte? »War sie das?«

»Aye.« Stuart klopfte ihm auf den Rücken. »Für so ein kleines, zartes Ding kann sie ganz schön zuschlagen.« Lachend ging er zur Bar, um noch ein Bier zu bestellen.

Unfähig, sich zu bewegen, schaute Gabriel vor sich hin. Parmaveilchen. Nach Blumen und Bonbons schmeckte sie. Juliette, so hieß sie, hatte Stuart gesagt.

Noch nie hatte er sich so gefühlt wie in jenem Moment. Gelangweilt hatte er beim Feuer gesessen. Und plötzlich war ihm noch heißer geworden, wie im Fieber. Ringsum hatte die Luft geknistert und ihm den Atem geraubt. Dann war er aufgestanden. Quer durch das Pub war er ihrem Blick begegnet.

Tausend Gedanken waren ihm durch den Kopf gerast, und zugleich war sein Kopf völlig leer gewesen. Mitten in dem Lärm hatte für ihn vollkommene Stille geherrscht. Die Zeit schien sich zu beschleunigen und zugleich stillzustehen.

Zwei Jahrtausende. Zwanzig Jahrhunderte. Eine Ewigkeit, um jemanden zu suchen. Und als er in die Augen der Frau gestarrt hatte, von der er in mindestens siebenhunderttausend Nächten geträumt hatte, hatte er sofort Bescheid gewusst: die Suche war beendet. Natürlich hätte er sie nicht gehen lassen dürfen. Zumal nicht, da sie in diesen engen Jeans und den Lederstiefeln ins Pub gekommen war, in dieser dünnen Bluse, die ihre Schultern entblößte, ihre seidige Haut.

Und dann war sein Sternenengel davongelaufen. Das konnte er der Frau nicht verübeln. Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen betrunkenen Grobian. Mit gutem Grund.

Doch das würde ihn nicht zurückhalten. Keinesfalls durfte er sie verlieren. Die unverhoffte Ankunft seines Sternenengels hatte ihn verwirrt und der Kuss den letzten vernünftigen Gedanken aus seinem Gehirn verscheucht. Nie zuvor in seinem langen Leben hatte er eine Frau so leidenschaftlich begehrt, und das schon nach wenigen Sekunden. In jenem Moment war er nicht sicher gewesen, ob er sich selbst trauen konnte. Noch mehr wollte er nicht vermasseln.

Plötzlich knisterte die Luft wieder. Die Stirn gefurcht, wandte er sich zur Treppe. Die war leer. Aber das Knistern nahm zu. Instinktiv stürmte er die Stufen hinauf.



Juliette warf die Tür hinter sich zu und verriegelte sie, sank gegen sie und versuchte Atem zu schöpfen.

Unglaublich, was soeben geschehen war. Zitternd fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht. Bei den Lippen hielt sie inne und berührte die verräterische Schwellung. Ich bin geküsst worden. Vom großartigsten Mann, den die Welt jemals gesehen hat.

Die Lider geschlossen, lehnte sie ihren Kopf an die Tür. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er um ihre Seele herumschwirren. Irgendetwas hatte der Mann zu ihr gesagt, und sie wollte sich daran erinnern. Doch sie konnte nur an den Kuss denken, an die Glut, die in ihr erwacht war. Und an diese Augen. Wie geschmolzenes Silber. Die Engelsaugen in ihrem Traum.

Plötzlich spürte sie einen Luftzug, hob die Lider, und ihr stockte der Atem. Sie fand gerade noch Zeit, um kurz zu schreien, bevor sich ein Mann auf sie stürzte, der zuvor nicht da gewesen war. Der Fremde umfing sie wie eine dunkle Decke, drehte sie um und drückte ihren Rücken an seine Brust. Gleichzeitig presste er seine Hand so fest auf ihre geschwollenen Lippen, dass es wehtat. Sie spürte ein Tuch vor ihrer Nase und ihrem Mund und nahm einen beißenden Geruch wahr. Instinktiv wusste sie, dass der Angreifer sie mit Chloroform zu betäuben versuchte.

Sie wagte nicht mehr zu atmen, ihr hämmerndes Herz verlangte Sauerstoff. Aber wenn sie Luft holte, würde das Betäubungsmittel ihr die Besinnung rauben. Noch nie hatte sie solch eine panische Angst empfunden.

Durch den Nebel ihres Entsetzens sah sie die Gegenstände im Zimmer schwanken. Die Lampe wackelte auf dem Tisch, der brandneue Hartschalenkoffer rutschte über den Boden, die Schranktür öffnete und schloss sich. Entgeistert riss sie die Augen auf. In ihrem Hotelzimmer spielte sich ein absonderlicher Albtraum ab, und der Blitz, der gerade vor dem Fenster zuckte, verlieh der Szene einen unheimlichen Anstrich.

Aber Juliette fand keine Zeit, darüber nachzudenken. Wenn sie keine Luft bekam, würde sie sterben. Ihr Körper schmerzte qualvoll. Ringsum verblasste die Welt. Obwohl sie den Atem anhielt, sickerte die tückische Macht des Chloroforms in ihre Adern. Erfolglos kämpfte sie gegen den Griff des Mannes an, der ihr ins Ohr flüsterte: »Entspannen Sie sich, Schätzchen, gleich ist es vorbei.«

Dann duckte er sich hinter ihr. Fluchend ließ er ihr Gesicht los, da der Hartschalenkoffer sich vom Boden erhoben hatte und auf seinen Kopf zuflog.

Sobald Juliettes Mund von dem vergifteten Lappen befreit war, rang sie nach Luft und wehrte sich entschlossen gegen die schwächende Wirkung der geringen Chloroformmenge, die sie eingeatmet hatte. Mit ihrer ganzen restlichen Kraft rammte sie dem Mann ihren Ellbogen in den Magen und versuchte seinen Arm abzuschütteln.

Grunzend rang er mit ihr, da prallte die schwingende Schranktür gegen seinen Schädel. Ungläubig und mit einem leichten Schwindelgefühl, das nicht allein von dem Betäubungsmittel herrührte, sah Juliette sich um. Was geschah in diesem Raum? War hier ein Poltergeist am Werk?

Ihr Gegner ließ den Lappen fallen. Aber er umschlang sie erneut und zerrte sie in den Schatten des Schranks, als plötzlich krachend die Zimmertür aufflog.



Ein schriller, abgehackter Schrei übertönte die leisen Stimmen der Frauen, die vor der Toilette warteten. Gabriel erstarrte auf dem Treppenabsatz, dann stürmte er den Flur entlang. Seine Nackenhaare sträubten sich. Sechs Zimmer. Und er hatte vergessen, Will zu fragen, in welchem der Sternenengel wohnte.

Aber die Kampfgeräusche hinter der Tür mit der Nummer drei markierten sein Ziel. Er drehte am Knauf. Verschlossen. Gabriel trat zurück und hob den Fuß, trat gegen das Holz, und die Tür gab splitternd nach. Der Raum war dunkel und plötzlich viel zu still.

Vor den Fenstern donnerte es. Ein Blitz erhellte das Zimmer. Gabriels Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen. Das hatte es noch nie getan. Und er verspürte Angst, als er den Raum betrat.

Ein halb erstickter Laut grüßte seine Ohren. Irgendwo zu seiner Linken. Suchend spähte er in den Schatten des Schranks.

Da!

Und dann erhob sich die Nachttischlampe und sauste quer durch das Zimmer. Im Licht eines weiteren Blitzes sah er sie und wich ihr gerade noch rechtzeitig aus, bevor sie gegen die Wand neben dem Schrank schlug. Klirrend zerbrach das alte Glas und entlockte dem Schemen eines Mannes mehrere Flüche.

Sobald der nächste Blitz den Fremden beleuchtete, sprang Gabriel vor und packte ihn am Hals. Der Schurke umschlang den Sternenengel und verströmte die typische beißende adarianische Aura, vermischt mit dem Gestank von Chloroform.

Nun wusste Gabe, was hier geschah. Irgendwie war es dem Adarianer misslungen, den Sternenengel zu betäuben, was er zweifellos geplant hatte. Und jetzt war es zu spät, denn Gabe würgte den Bastard, und der ließ Juliette los. Unsanft landete sie auf dem Boden, und er hörte, wie die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Mühsam kam sie wieder auf die Beine.

»Lauf weg!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wehrte sich gegen die Gefühle, die der Feind in ihm weckte. Wenn man einen Adarianer attackierte, musste man statische Elektrizität überwinden. Die Kräfte, die Erzengel ebenso wie Adarianer durchströmten, agierten wie negative und positive Ionen, prallten knirschend aufeinander und erweckten den Eindruck, man würde den Gegner wie durch eine Schicht Sandpapier bekämpfen.

Animalisch und wild entschlossen knurrte der Adarianer in den Tiefen seiner Kehle, und Gabriel stöhnte, als eine harte Faust seine Nierengegend traf. Doch davon erholte er sich rasch und kämpfte weiter, während er aus den Augenwinkeln sah, wie sein Sternenengel aus dem Zimmer floh.



Wie von Furien gehetzt, stürmte Juliette in den Flur hinaus. Was hier geschah, verstand sie nicht. Sie registrierte kaum, wo sie sich befand, und noch weniger die Tatsache, dass sie innerhalb erstaunlich kurzer Zeit betörend geküsst, überfallen worden und geflohen war. Nur eins wusste sie: So schnell wie möglich musste sie aus dem Hotel laufen und die Polizei informieren.

Seltsamerweise war der Korridor menschenleer. Von den Wänden hallte Donnergrollen wider und erschütterte die Grundmauern des Hauses. Juliette spähte zur Treppe, die zum Pub hinabführte. Aus irgendeinem Grund rannte sie in die entgegengesetzte Richtung. Es war eine spontane, völlig unlogische Entscheidung.

Am Ende des Flurs ließ sich eine schmale Tür öffnen. Ohne lange zu überlegen, eilte Juliette die Personaltreppe hinunter. Die Ausgangstür klemmte, von der feuchten Kälte verzogen, und sie musste sich dagegenstemmen. Dann betrat sie eine regennasse Gasse. In der windigen, stockdunklen Nacht klapperten ihr die Zähne.

Mittlerweile spürte sie ihre Muskeln und Knochen nicht mehr, und ihre Beine bewegten sich wie von selbst. Die Taubheit drang von innen nach außen. Sicher eine Nachwirkung des Chloroforms. Sie war ziemlich klein. Und der Angreifer musste das Tuch mit einer ganzen Menge von dem Zeug getränkt haben. Aber irgendwie kam es ihr anders vor. Chloroform glich einer Schlummerhülle, die einen äußerlich umfing, ehe sich der Effekt nach innen fortsetzte. Jetzt war es anders. Es war eine vertraute, tiefere Art von Schwäche. Aus ihren Knochen und Muskeln schienen alle Kräfte zu weichen. Es war nichts, was von außen auf sie eindrang und sie einschläferte. So war ihr zumute gewesen, nachdem sie die beiden todgeweihten Männer geheilt hatte.

Sie umrundete eine Ecke, lief blindlings die Straße entlang. Es kommt durch das Gewitter, dachte sie. Daran bin ich schuld. Auch an dem fließenden Koffer. Jetzt erinnerte sie sich an die Gegenstände im Hotelzimmer, von einem vermeintlichen Poltergeist bewegt. Nur dass es kein Geist war. Das alles hatte sie getan.

Lange halte ich nicht mehr durch. Bald würde sie die Besinnung verlieren. Sie konnte nur hoffen, sie würde sich vorher weit genug von der Gefahr entfernen. Nun bog sie wieder um eine Ecke und folgte einer anderen Straße. Vage überlegte sie, was gerade in ihrem Zimmer geschehen mochte. Nebelschwaden hingen über dem Kopfsteinpflaster und dämpften das Licht der Straßenlaternen. Plötzlich hatte sie den Eindruck, alle Welt hätte sich vor ihr zurückgezogen und sie allein gelassen, eine einsame Gestalt, die ziellos auf einem leeren Planeten umherrannte.

Viel zu laut schlugen ihre Stiefel auf das nasse Pflaster und unterstrichen die unheimliche Atmosphäre der düsteren Umgebung. Juliettes keuchende Atemzüge durchbrachen das gespenstische Schweigen. Sie umrundete eine weitere Ecke und rannte an einem halben Häuserblock vorbei. Dann blieb sie vor dem Schaufenster eines Ladens stehen, in dem Harris-Tweed verkauft wurde.

Sie bückte sich, um tief durchzuatmen. Heftige Schwindelgefühle zwangen sie in die Knie, die auf dem harten Gehsteig landeten. Doch sie spürte es kaum, ihre Beine waren fast gefühllos geworden.

Da erkannte sie, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Wohin sie gehen oder was sie tun sollte, wusste sie nicht, und ohnehin würde sie es nicht schaffen, wieder aufzustehen. Ihr Handy steckte nicht in der Jeanstasche, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Hinter allen Fenstern herrschte Dunkelheit.

Sie war ganz allein, niemand würde ihr helfen. Der Nebel ringsum verdichtete sich, und ihr Blickfeld verengte sich. Bald würde sie das Bewusstsein verlieren, auf diesem Gehsteig, auf dem sich keine Menschenseele zeigte.
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Nachdem der Sternenengel aus dem Zimmer geflohen war, konzentrierte Gabriel sich wieder auf seinen Gegner. Jetzt entsann er sich, wie problematisch es war, einen der Adarianer zu bekämpfen. Nicht grundlos waren jene ersten, vom Schicksal geschlagenen Erzengel aus ihren heimatlichen Gefilden verstoßen und auf die Erde verbannt worden. Der Alte Mann hatte sie zu mächtig gestaltet, zu stark, ihre Kraft letzten Endes missbilligt und beschlossen, sie loszuwerden.

Nun glaubte Gabriel, gegen Superman zu kämpfen. Er sah Schweiß auf der Stirn des Adarianers stehen und auch den Hemdkragen tränken. Trotzdem gab sich der Mann nicht geschlagen.

Um ihn am Hemd zu packen und gegen die Wand zu drängen, musste Gabriel sich viel mehr anstrengen, als er es gewohnt war. Der Aufprall ließ den ganzen Raum erzittern. Aber der Adarianer knirschte nur mit den Zähnen.

Gabriel beugte sich vor. »Wo ist Abraxos?«, fauchte er, weil er vermutete, der adarianische Anführer müsste sich in der Nähe aufhalten und seine Soldaten auf den Sternenengel gehetzt haben. Seit Jahren wollte der General einen Sternenengel in seine Gewalt bringen, um sich dessen Heilkunst anzueignen.

Aber der Adarianer schenkte ihm nur ein grausames Lächeln, das seine attraktiven Züge unvorteilhaft verzerrte. »Du hast keine Ahnung, was da vorgeht, Gabriel«, zischte er atemlos und lachte höhnisch.

Dann holte er blitzschnell mit dem Kopf aus und schmetterte Gabriel seine Stirn gegen die Nase. Der Schmerz verwirrte Gabriel lange genug, dass der Adarianer ihn wegschieben konnte.

Blindlings taumelnd, stieß Gabriel gegen die Bettkante und fiel vornüber. Ehe er aufstehen konnte, füllte sich die Tür mit Schatten, dem Geräusch eiliger Schritte und erhobener Stimmen.

Er erhob sich mühsam von der Matratze und fuhr herum. Der Adarianer war verschwunden. Von einer Taschenlampe geblendet, registrierte Gabriel, dass der elektrische Strom erneut ausgefallen sein musste. Die Finsternis fiel ihm erst auf, als ihm die Taschenlampe mitten ins Gesicht leuchtete. Aber er ignorierte den Lichtstrahl. Hektisch suchte er mit den Augen die Schatten nach dem Mann ab, gegen den er eben noch gekämpft hatte. Von seinem Gegner fehlte jede Spur.

Er muss sich unsichtbar gemacht haben.

»Nun, wen haben wir denn da?«

Gabriel wandte sich zur Tür und schirmte seine Augen mit einer Hand ab. Die Stimme kam ihm bekannt vor.

»Ah, Gabriel Black«, höhnte sie. Tadelnd schnalzte der Neuankömmling mit der Zunge, niemand anderer als Angus Dougal, Edeens Bruder, der Chief Inspector der Äußeren Hebriden.

Verdammt, dachte Gabe nicht sonderlich überrascht. Die Frauen vor der Toilette hatten ihn die Tür aufbrechen sehen, Juliettes Schrei gehört, und eine musste Angus angerufen haben. Das ist gar nicht gut. Natürlich konnte er den Mann und seine Leute einfach beiseiteschieben und sich danach um den Sternenengel kümmern.

Aber dabei würde er Dougal womöglich verletzen oder sogar töten. Und im Flur drängten sich neugierige Zuschauer. Was er tun würde, würden alle sehen. Und heutzutage besaß jeder ein Handy.

Vielleicht würde Max nicht alles bereinigen können, und was dann?

Das war ihm fast egal. Aber selbst wenn er alle diese Männer ausschalten würde, müsste er noch befürchten, Juliette nicht zu finden. Nicht allein. Und da draußen trieben sich Adarianer herum. Deshalb brauchte er Hilfe. Er musste Max anrufen.

Draußen im Flur hatten die Cops alle Hände voll zu tun, die Schaulustigen zurückzudrängen. Gabriels Probleme hatten zu viele Leute angelockt.

»Dreh dich um, Black«, befahl Angus mit ruhiger Stimme.

Während sich Gabes Gedanken überschlugen, bemühte er sich, den Mann nicht allzu wütend anzustarren. Der Sternenengel hatte das Unwetter heraufbeschworen. Da gab es keinen Zweifel. Dann hatte Juliette mittels ihrer Telekinese die Gegenstände in ihrem Hotelzimmer herumgeworfen. Also musste sie jetzt ziemlich geschwächt sein, eine leichte Beute für den adarianischen General. Das Letzte, was Gabriel jetzt brauchte, war eine Auseinandersetzung mit Angus Dougal und den anderen Bullen.

Langsam drehte er sich um und wartete, die Finger neben seinen Schenkeln gespreizt. Der Lichtstrahl der Taschenlampe suchte den ganzen Raum ab. Irgendwie muss ich Max erreichen. Wenn er verhaftet wurde, stand ihm ein Telefonat zu, die beste Methode, um die Situation zu klären. Sicher war das einfacher, als die Erinnerungen zahlloser Zeugen zu löschen oder unschuldige Zuschauer zu töten. Aber eine wachsende Ungeduld erhitzte sein Blut. Bringen wirs hinter uns, Angus.

»Wo ist die junge Frau, die sich in diesem Zimmer einquartiert hat?«, fragte Dougal in scharfem Ton.

»Ich beantworte deine Fragen nicht, Angus. Wenn du mich festnehmen willst, tus und halt den Mund.«

Bis Dougal und seine Männer diesen Kommentar verdaut hatten, dauerte es eine Weile. Dann trat der Chief Inspector hinter Gabriel, holte Handschellen hervor und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Nicht besonders sanft. »Wie du willst, Black«, zischte er ihm ins Ohr. »Jetzt erwartet dich eine unangenehme Nacht.«



»Hör auf, deine Frau anzustarren, Uriel, und konzentrier dich.« Max schaute von dem Erzengel zu Eleanore hinüber, die ein paar Meter entfernt im Hintergrund des Sets für die Sendung der TV-Moderatorin Jacqueline Rain saß.

Max schwenkte eine Hand vor Uriels Gesicht, dann schnippte er mit den Fingern.

Uriel blinzelte. »Lass mich in Ruhe, Max, mit mir ist alles in Ordnung.«

Ärgerlich verdrehte Max die Augen. »Mit Eleanore auch. Und jetzt pass auf, gleich beginnt die Talkshow.«

Max, ein großer, schlanker Mann, sah wie Ende dreißig aus. Er hatte braune Haare und Augen, trug eine Brille und bevorzugte dreiteilige Anzüge. Gleichfalls in Braun. Er war Uriels Agent, aber auch sein Hüter. In letzterer Funktion kümmerte er sich um alle vier Erzengel, im Auftrag des Alten Mannes, der für die bestmögliche Betreuung seiner Lieblinge sorgte. Max besaß keine so spektakulären Fähigkeiten wie die vier Brüder, doch er erfüllte einen sehr wichtigen Zweck und setzte seine stets erfolgreich ein.

Uriel warf ihm einen vernichtenden Blick zu und stöhnte. »Müssen die so nah bei ihr stehen?«

Seufzend musterte Max die Leibwächter, die Eleanore umringten. Die schien sie nicht zu bemerken, in einen Text auf ihrem E-Book-Reader vertieft. Sie liebte Vampirromane in grausigerem Stil als das Drehbuch von Ausgleichende Gerechtigkeit. Und Unmengen von erotischer Literatur.

In gewisser Weise war es vorteilhaft, dass sie ihre sexuelle Scheu verloren hatte. Die Beziehung zu Uriel hatte ihr Selbstwertgefühl und die Macht ihrer Sinnlichkeit gestärkt. Andererseits war sie ein Sternenengel und ohnehin schon attraktiv genug. Kombiniert mit ihrer Schönheit, zog ihre neue erotische Aura die Männer nahezu magnetisch an. So auch die Bodyguards, die ihr Ehemann selbst engagiert hatte.

Darauf wies Max ihn ironisch hin. »Vielleicht solltest du nächstes Mal Eunuchen anheuern.« Achselzuckend sah er sich um. »Und außerdem«, fügte er sarkastisch hinzu, »wird auch Christopher Daniels immer eifriger von Fans belagert.«

Immerhin besaß Uriel genug Anstand, um zerknirscht dreinzuschauen, allerdings nicht lange. Er spähte wieder zu der schwarzhaarigen Schönheit hinüber, die an der Rückwand des Sets auf einer Kiste saß. Als sie seinen Blick spürte, hob sie den Kopf, lächelte kokett und zwinkerte ihm zu.

Max beobachtete, wie Uriels Augen sich weiteten. Erst dank eines schmerzhaften Griffs um den Oberarm merkte der Erzengel, dass er zu Eleanore ging. Er musterte die Hand, die seinen Bizeps umklammerte. Dann schaute er noch einmal zu seiner Frau hinüber und hörte ihr Gelächter. Fröhlich funkelten ihre zauberhaften blauen Augen im gedämpften Scheinwerferlicht. Prompt wurden seine Augen schmal. Aber er lächelte ihr zu. Er konnte gar nicht anders.

Das wusste Max. Und verstand die heiße Eifersucht, denn Eleanore war Uriels Ein und Alles.

»In zwei Minuten sind wir so weit, Mr.Daniels.« Ein junger Mann mit Kopfhörern wartete, bis Uriel und Max ihm zunickten. Dann verschwand er hinter dem Set. Es war fast neun Uhr. Jeden Moment würde Jacqueline Rains Sendung anfangen. Wegen ihrer Popularität lief die Show nicht mehr tagsüber, sondern abends, was besser zur Vorliebe der Moderatorin für Filmstars aus der Gothic-Szene passte.

»Glaub mir, Ellie kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Max leise, nur für Uriels Ohren bestimmt. »Und sie kann sich selbst schützen«, fügte er hinzu und wies auf die Bodyguards. »Also sind die Typen überflüssig.«

»Das weiß ich«, gab Uriel zu und seufzte schuldbewusst. »Die sind nur lebende Schutzschilde.« Wenn sich jemand näherte, der Eleanore schaden wollte, zum Beispiel ein Adarianer, würden die Leibwächter ihn so lange aufhalten, dass Uriel zu ihr eilen konnte. Hoffentlich.

»Ah.« Max grinste. »Das war mir bereits klar. Aber es freut mich, dass dus eingestehst.«

»Noch eine Minute!«, rief jemand.

»Jacqueline Rain liebt deine Auftritte«, bemerkte Max. »Letztes Mal hast du ihre Einschaltquote um zwanzig Prozent gesteigert.« Vor jener Show hatte Uriel seine Frau gebeten, ihn zu begleiten. Nur widerstrebend hatte sie eingewilligt und das Fernsehpublikum begeistert. Offenbar beeinträchtigte Christopher Daniels Ehe die Zuneigung seiner Fans kein bisschen.

»Wie gehts Gabe?« Plötzlich wechselte Uriel das Thema.

Vor vier Monaten war Gabriel nach Schottland aufgebrochen, und seither sahen seine Brüder ihn nur noch selten, obwohl er mühelos durch ein Portal ins Herrenhaus hätte gelangen und Hallo sagen können. Am liebsten war er allein unterwegs, ein grüblerischer Einzelgänger. So war er nun einmal erschaffen worden.

Uriel sorgte sich um Gabe, insbesondere jetzt, nachdem er selbst seinen Sternenengel gefunden hatte und seine Brüder immer noch ihre Seelengefährtinnen suchten. Deshalb verstand Max die unvermittelte Frage. »Wie üblich führt er sein eigenes Leben. Aber …« Als sein Handy läutete, verstummte er. Das war Gabriels persönlicher Klingelton, den sie vor einem Jahr bei der Unterzeichnung des Vertrags mit der Mobiltelefongesellschaft ausgesucht hatten.

Prompt erstarrten der Hüter und der Erzengel und fixierten die Brusttasche, in der Max Handy steckte. Das bedeutete nichts Gutes, denn Gabriel rief ihn nur selten an.

Max zog das Handy hervor, klappte es auf und hielt es ans Ohr. »Hi, Gabe. Gerade haben wir von dir geredet.« Dann schwieg er und hörte sich, von Uriel aufmerksam beobachtet, Gabriels Bericht an. Aus den Augenwinkeln sah er die TV-Assistenten aufgeregt winken. Aus diversen Kopfhörern tönten Wortfetzen. Aber das waren nur Hintergrundgeräusche, unwichtig, verglichen mit dem, was er nun hörte. »Ja, ich verstehe.« Er schloss das Handy, steckte es ein und wandte sich zu Michael, der soeben hinter dem Set aufgetaucht war und zu ihnen kam. Der einstige Krieger war groß und kraftvoll, stets in stolzer Haltung zu sehen, hatte dichte blonde Locken und saphirblaue Augen, ein markantes Kinn und noch ausgeprägtere Moralvorstellungen. Er war Cop beim New Yorker Police Department, derzeit außer Dienst. Wann immer er nicht arbeitete, suchte er seine ›Familie‹ auf, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.

Mit gehobenen Brauen bekundete er sein Interesse an der Diskussion und schlüpfte aus seiner Jacke. Darunter kam ein Doppelhalfter mit zwei Pistolen zum Vorschein. Im Hosenbund seiner Jeans steckte die Polizeimarke.

»Gabriel hat seinen Sternenengel gefunden«, teilte Max den beiden Männern mit.

»Sag das noch mal«, japste Michael, die Jacke noch in der Hand.

»Was?« Uriel richtete sich kerzengerade auf.

»Er hat seinen Sternenengel gefunden«, wiederholte Max ganz langsam.

Da zog Michael die Jacke wieder an und stemmte beide Hände in die Hüften. »Kein Witz?«

»Hältst du uns zum Narren?«, fragte Uriel.

An seiner Seite war Eleanore erschienen, um mitzureden. »Spucks schon aus!«, verlangte sie. Offensichtlich hatte sie genug gehört. »Ist er in Schottland? Braucht er unsere Hilfe?«

Die Männer blinzelten. Dann ergriff Max das Wort. »Er glaubt, dass sie Juliette heißt. Den Zunamen kennt er nicht. Wahrscheinlich hat sie Ärger. Er bediente sich unserer Sprache. Und das kann nur eins bedeuten: Sie schwebt in Gefahr. Wie er mir erzählt hat, ist die Frau, von einem Adarianer verfolgt, in die Nacht hinausgerannt. Im Moment sitzt Gabe hinter Gittern.«

»Was?«, stießen die zwei Männer unisono hervor, und Max schnitt eine Grimasse.

»Er rief mich aus einer Gefängniszelle auf Lewis an.«

»Also auf nach Lewis!«, erklang eine neue Stimme, tiefer und melodischer als die anderen. Alle wandten sich dem überdurchschnittlich großen Mann zu. In schwarzen Stiefeln und Jeans, schwarzem Hemd, schwarzer Lederweste und einem schwarzen Trenchcoat hatte er sich durch den Korridor genähert, der zur Gasse hinter dem Studio führte. Seine glänzenden pechschwarzen Haare waren schulterlang, die markanten Züge überirdisch schön, die hypnotischen Augen schimmerten golden wie Bernstein. Und sein umwerfender Anblick passte zu seinem Wesen, denn er war Azrael, der ehemalige Todesengel.

Vor zwei Stunden war die Sonne untergegangen, und Az hatte vermutlich soeben seine Mahlzeit beendet. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte er vor gut zweitausend Jahren bei seiner Ankunft auf der Erde eine eher düstere Verwandlung erlebt. Max nahm an, dies hinge mit Azraels Vergangenheit zusammen und die eher deprimierende Tätigkeit, die er so lange ausgeübt hatte, müsste seinen Charakter irgendwie beeinflusst haben. Denn er war seither ein Vampir, der Erste seiner Art.

»Wie spät ist es jetzt in Schottland?«, fragte Michael, offenbar um Azrael besorgt, der kein Sonnenlicht vertrug.

Max schaute auf seine Uhr. »Etwa drei Uhr morgens«, erwiderte er nach einer kurzen Berechnung. »Also bleiben uns noch einige Stunden.«

»Ellie, bitte.« Uriel wandte sich zu seiner Frau und umfasste ihre Oberarme. »Tu mir den Gefallen und bleib hier.«

Sofort versteifte sie sich, und es war ihr anzumerken, dass sie vehement protestieren wollte. Aber er sprach so sanft und zärtlich mit ihr, da er wusste, er würde sie zu nichts zwingen können. Deshalb hob sie nur ihre Hände, um auf ihre Heilkunst hinzuweisen. »Vielleicht braucht ihr mich.«

Da nickte Uriel, und Max war von seiner mühsam erlernten, für einen Erzengel ungewöhnlichen Geduld beeindruckt. »Ich weiß, Baby. Trotzdem solltest du warten, bis wir feststellen, ob wir dich wirklich brauchen. Du darfst nicht in eine Falle tappen. Bitte, kehr in unser Haus zurück. Wir werden uns bald melden.«

Darüber schien sie nachzudenken. Dann schloss sie die Augen und nickte. »Beeilt euch.«

Er küsste ihre Stirn und ihre Lippen und ergriff ihre Hand. Gefolgt von den anderen, durchquerten sie das Studio. Auf dem Weg zum Ausgang erwähnte keiner Jacqueline Rain oder die TV-Sendung, die sie versäumten. Jetzt ging es um wichtigere Dinge, um den Grund ihres Erdendaseins.

Mühelos manipulierte Azrael die menschlichen Gehirne ringsum und hypnotisierte die Leute, sodass sie verstummten und erstarrten. Gleichzeitig nutzte er ein anderes Talent und beeinträchtigte das elektrische Feld des Gebäudes. Als er zusammen mit seinen Gefährten die Ausgangstür passierte, erloschen alle Lichter im Studio, was ein mildes Chaos verursachte.

Blitzschnell schloss Max die Metalltür hinter sich und trat beiseite. Mit erhobenen Armen verwandelte Az die Tür in ein vibrierendes Portal zum Herrenhaus, das sie gemeinsam durchschritten. Sekunden später öffnete Azrael das nächste Portal  in eine schottische Nebelnacht.



Gabriel stand von der Pritsche in der kleinen Zelle auf, ging zu den Gitterstäben und reichte sein Handy hindurch, das man ihm kurzfristig überlassen hatte. Wortlos wurde es von Constable Fields entgegengenommen, einem jungen Engländer, der sich als Teenager in Schottland verliebt und deshalb seinen Wohnsitz verlegt hatte.

Wie es der Cop erwartete, kehrte Gabriel ihm den Rücken und ließ sich durch das Gitter wieder mit Handschellen fesseln. Das hatte Dougal angeordnet. Natürlich war es sinnlos, aber das wussten die Menschen nicht.

Gabriel ging zur Pritsche zurück und setzte sich. Tief und langsam atmete er durch den Mund ein und durch die schmerzende Nase aus, die nach dem Kopfstoß des Adarianers noch nicht wieder vollends geheilt war. Dann sah er sich um. Vor der Zelle hielten drei Bullen Wache. Einer erledigte Schreibarbeiten, ein anderer telefonierte, und der dritte trank Kaffee, während er den Gefangenen aufmerksam beobachtete. Auch das hatte der Chief Inspector befohlen.

Selbst wenn Gabriel seine Hände hätte benutzen können, hätte er kein Portal zum Herrenhaus öffnen dürfen. Zu viele Zeugen. Und die Erzengel hatten schon vor langer Zeit gelernt, das zu vermeiden.

Nachdem Angus Dougal ihn ins Gefängnis gebracht hatte, war er sofort verschwunden. Nun suchte er die junge Frau, die das Hotelzimmer gebucht hatte, eine wichtige Zeugin.

Gabe hatte zwar mit Max telefoniert, aber nur wenige Einzelheiten erwähnt, in der Sprache, die sie vor ihrer Ankunft auf der Erde benutzt hatten. Jetzt hoffte er, Max hätte verstanden, worum es ging, und würde entsprechend agieren. Fast war er sich sicher, dass er es tun würde. Aber ›fast‹ genügte nicht, um Gabriel zu beruhigen.

Juliette.

Mit geschlossenen Augen sprach er den Namen so leise aus, dass nur er es hörte. In seinen Ohren klang der schöne Name wie eine süße Verheißung. Vor vierhundert Jahren hatte er sich in eine Julia verliebt, bei der Lektüre von Shakespeares Drama. Welch ein wunderbares Mädchen, zerbrechlich und stark zugleich, von William auf bezaubernde Weise eingefangen.

Jetzt war Juliette, sein Sternenengel, da draußen in der Kälte. Wenn ein Mann das Ziel seiner Sehnsucht erreichte und nicht mit aller Macht festhielt, konnte er es für immer verlieren.

So leicht könnte er aus dem Gefängnis ausbrechen, die Gitterstäbe schmelzen, mittels Telekinese Gegenstände umherschleudern, ein Portal zum Herrenhaus öffnen. Max wäre verpflichtet, das Chaos zu beseitigen. Er würde die Erinnerungen der Polizisten löschen, Akten und Beweise vernichten.

Ganz einfach.

Doch als Gabe sich gerade dazu entschlossen hatte, blickte er zufällig zur Tür der Wache, wo sich ein.45er Colt in der Luft materialisierte  einen Sekundenbruchteil, bevor der unsichtbare Adarianer auf den Ersten der drei Polizisten zielte. Dann feuerte er auf Fields, der sich verwirrt umgedreht und die schwebende Waffe angestarrt hatte, und der junge Constable sank von seinem Stuhl.

Gabriel sprengte seine Handschellen, stürmte zur Gittertür, öffnete sie mittels Telekinese und wollte sich auf den Adarianer werfen, da richtete sich der Colt auf ihn. Die Kugel raste heran, und der Aufprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er sich an den Gitterstäben festhalten musste.

Nur wenige Schritte entfernt, musterte der Letzte der drei Cops voller Entsetzen die schwebende Waffe, die nun auf ihn zielte und feuerte.

Gabriel ignorierte den Schmerz in seinem Kinn und stieß sich vom Gitter ab. Einen Herzschlag später lag er auf dem Adarianer. Ein Blitz zuckte auf, und der Mann war sichtbar.

In seinen grünen Augen erschien ein bösartiges Funkeln. »Wie willst du das erklären, Gabe?«, zischte er, während Gabriel ihm die Waffe zu entwinden suchte. »Dass du auf die zwei Polizisten geschossen hast?« Missbilligend knirschte er mit den Zähnen. Dann entrang sich seiner Kehle ein gellender Wutschrei. Kraftvoll packte er Gabriel am Hemd, schleuderte ihn gegen die Wand und postierte sich direkt vor ihm.

Unter dem harten Aufprall hörte Gabe den Verputz knacken. »Mit deiner Leiche als Beweis wird mir das leichtfallen«, fauchte er, ehe er die Methode des Adarianers anwandte und seine Stirn auf dessen Nase herabsausen ließ.

Der blonde Mann ließ die Waffe fallen, sprang zurück und presste sich eine Hand auf die Nase. Diese Gelegenheit wollte Gabriel nutzen und stürzte sich wieder auf ihn, um den Kampf ein für alle Mal zu beenden.

Doch der Adarianer griff mit seiner freien Hand hinter seinen Rücken, zerrte eine Splitterwaffe aus dem Hosenbund seiner Jeans und richtete sie auf die Stirn seines Gegners. Es geschah so schnell, dass Gabriel gerade noch innehalten konnte. Keuchend rang er nach Luft, seine Augen brannten, und er wusste, sie würden roter Glut gleichen.

Er hasste diese Splitterwaffen, eine grausame Erfindung der Adarianer. Aus den berstenden Kugeln schossen Metallsplitter, die sich im Körper des Opfers ausbreiteten und ihn an den betroffenen Stellen zu Stein werden ließen. Der Schmerz glich grässlicher Höllenpein, die Heilung solcher Wunden war noch schlimmer. Das wusste Gabe, denn die infernalischen Waffen hatten ihn schon mehrmals getroffen.

»Weißt du, wie das ist?« Mit einer Hand wischte sich der Adarianer das Blut von der Nase, mit der anderen entsicherte er die Waffe. »Fast alle Fähigkeiten der Welt zu besitzen, außer der, die man am dringendsten braucht?«

Blitzschnell zielte er auf Gabriels linkes Bein und drückte zweimal ab. Das Mündungsfeuer schien die Luft zu versengen, das Geschoss erfüllte Gabriels untere Körperhälfte mit lähmenden Schmerzen, und er sank hilflos auf die Knie.

»Tut weh, was?«, höhnte der Adarianer. Jetzt glühten auch seine Augen. »Stell dir vor, du hast niemanden, der dich heilen kann. Keinen verdammten Michael. Aber da draußen gibts eine Frau, die dir helfen könnte. Und die ist für jemand anderen bestimmt.« Nun schwenkte er die Waffe nach links, jagte zwei Kugeln in Gabes rechtes Bein und zielte wieder auf seinen Kopf.

Donnernd hämmerte Gabriels Herz gegen seine Rippen, in seinen Ohren rauschte das Blut. Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Az! Befanden sich Max und die anderen schon so weit in der Nähe, dass der Vampir seine Gedanken wahrnehmen konnte? Azrael! Für diese Schmerzen in den versteinerten Muskeln gab es keine Worte. Um Himmels willen, Az, hier sterben Menschen.

Da sind wir, lautete die ruhige Antwort, wir kommen.

Als der Adarianer wieder feuerte, wusste Gabriel es schon vorher. Die grünen Augen des Feindes hatten für einen Sekundenbruchteil warnend aufgeleuchtet, und das genügte. Gabe warf sich nach rechts, spürte den brennenden Schmerz in der Schulter, rollte über den Boden, und der nächste Teil seines Körpers versteinerte. »Elender Feigling«, murmelte er so ruhig wie möglich. Die Qualen benebelten seine Sinne. Aber am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er, wie die drei Menschen allmählich starben. Die Herzschläge verlangsamten sich. In den Adern stockte das Blut. Wo zum Teufel blieb Max so lange? Diese Männer hier brauchten Michael.

»Und du bist ein selbstsüchtiger Bastard«, zischte der Adarianer. »Alles hast du.« Er schüttelte den Kopf. Seine Augen flackerten eigenartig. Beinahe wurde der Spott von Wehmut verdrängt. »Und ich habe fast nichts zu verlieren.«

Dann krachte seine Waffe ein letztes Mal. Im selben Moment flog die Tür des Gefängnisses auf. Die Kugel raste an Gabe vorbei, schwärzte den Verputz hinter ihm, und ein Hurrikan jagte rotgoldenen Nebel in den Raum.

Entsetzt schrie der Adarianer auf, als ihm die Waffe aus der Hand geschlagen, sein Körper hochgehoben und quer durch den Raum geschleudert wurde. Er prallte gegen eine Wand und riss eine Pinnwand samt Steckbriefen mit sich zu Boden. Sofort wurde er wieder unsichtbar, während sich der Nebel zu Azraels imposanter Gestalt verdichtete.

»Lass ihn nicht entkommen!«, schrie Gabriel, denn er fürchtete, der Adarianer würde spurlos verschwinden. Aber die Warnung war vergeblich. Denn als Azrael so schnell nach vorn sprang, wie es nur ein Vampir-Erzengel konnte, war der Feind bereits entwischt.

Az kniete neben seinem Bruder nieder und untersuchte ihn. »Zum Glück hat er keine lebenswichtigen Organe getroffen«, erklärte er, während Gabe einfach nur die Finger in den schwarzen Trenchcoat seines Bruders krallen wollte.

»Wo ist Michael?«, fragte er zitternd. Auch Eleanore wäre eine große Hilfe, ergänzte er in seinen Gedanken, die Azrael las.

»Gleich ist er da.« Der Vampir berührte Gabes unverletzte Schulter. Dann musterte er die zusammengebrochenen Polizisten. »Er wird euch kaum alle heilen können.« Vermutlich werden wir Ellie doch herholen müssen.

Nur über Uriels Leiche, dachte Gabriel. Niemals würde der einstige Racheengel seine Frau solchen Gefahren aussetzen. Andererseits würde Ellie auf nichts verzichten, was sie wirklich wollte. Verbissen würde sie kämpfen, um allen, die sie brauchten, mit ihrer Heilkunst zu helfen.

Sofern nötig. Az lächelte grimmig, sein projizierter Gedanke war eine Antwort auf Gabriels Überlegungen.
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»Was zum …«

Azrael stand auf, als seine beiden Brüder eintraten, von Max gefolgt. Mit einem kurzen Blick sondierte Michael die Lage, dann neigte er sich über den verletzten Constable und presste seine starke Hand auf Gerald Fields blutende Brust.

»Heb dir noch etwas von deinen Kräften auf«, mahnte Max leise. Seine sorgenvolle Stimme erregte die Aufmerksamkeit des Erzengels, während sich die Wunde des Polizisten zu schließen begann. Michael hob den Kopf und sah, wie Max Kinn auf Gabriel wies.

Gabe versuchte seine Schmerzen zu verbergen. Im Gegensatz zu den Menschen, die Michaels Hilfe dringend brauchten, war er nicht tödlich verletzt.

»Hol Ellie hierher, Uriel«, befahl Michael in ruhigem Ton.

Gabriel beobachtete, wie Uriel sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. Offensichtlich wollte er protestieren, aber er hatte keine Wahl. Zwei Sekunden später benutzte er die Gefängnistür, um ein Portal zum Herrenhaus zu öffnen.

Als er verschwand, schloss Gabe die Augen, unfähig, die Qualen noch länger zu bekämpfen. Wie Feuer brannten die Wunden in der Wange und im Kinn. Die Splitterwaffen waren von den Adarianern erfunden worden, und Adarianer verhielten sich niemals menschlich. Sie bevorzugten Waffen, die übernatürliche Wesen bezwangen  Erzengel. Und damit gingen sie geradezu perfekt um. In diesem Moment hatte Gabriel den Eindruck, er hätte Verbrennungen dritten Grades erlitten. Eine beharrlich pochende Glut, so ließ sich der Schmerz in seinem Körper am ehesten beschreiben.

Auf der anderen Seite des Raums erklangen Schritte. Da wusste er, dass Michael sich um die anderen verletzten Polizisten kümmerte. Und er wusste auch, wie gewaltig es an der Energie eines Erzengels zehrte, wenn er seine Heilkunst nutzte. Was mochte sein Bruder jetzt empfinden?

»Halt durch, alter Junge!«

Als Gabriel die Lider kurz darauf erneut hob, sah er ihn plötzlich neben sich knien. In Michaels saphirblauen Augen glühte ein unnatürliches Licht. Jetzt beschwor er seine letzten Kräfte aus der Tiefe seiner Seele herauf, Schweiß tränkte seine dichten blonden Locken.

»Streng dich nicht so an«, würgte Gabe hervor. »Gleich kommt Ellie …«

»Lass es mich versuchen.«

»Okay.« Gabriels Kopf sank auf seinen Arm, und er schloss wieder die Augen. Dann spürte er Michaels Finger auf seiner Brust, die sich wie Flammen anfühlten, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass er glaubte, sie würden brechen.

Was von Michaels Kraft noch übrig war, strömte von seiner Hand in Gabes Brustmuskeln und breitete sich im Oberkörper aus. In der versteinerten Schulter entstand ein Prickeln. Wie aus weiter Ferne wirkte die Heilkunst, wie durch zu viele Schichten hindurch.

»Deinen Arm kriege ich noch hin, danach bin ich total ausgelaugt«, keuchte Michael.

Wenig später fühlte Gabriel die belebende, knisternde Magie in seinem Arm und grub die Zähne in seine gesunde Hand, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

Als das Werk so weit vollbracht war, kauerte Michael sich auf seine Fersen und fuhr sich mit bebender Hand durch sein schweißnasses Haar. Gabriel betrachtete ihn wie durch einen dunklen Schleier. Nun drohten die Qualen ihm die Sinne zu rauben. Erst zu einem Drittel war er genesen. Hinter seinem Bruder sah er die Luft flirren.

»Tut mir leid«, seufzte Michael und schaute Gabes versteinerte Beine an.

»Schon gut, Mike, ich bin da«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm. Gabriel sah Eleanore durch das Portal eintreten und auf sich zulaufen. »Mach mal Pause«, wies sie Michael an, der sich langsam erhob und beiseitetrat.

Uriel folgte seiner Frau. Auch der Hüter und Azrael kamen näher. Az hatte die Splitterwaffe aufgehoben und hielt sie fest. Zum ersten Mal hatten sie eine adarianische Waffe erbeutet, und Gabriel stellte sich vor, Max würde sie später gründlich inspizieren.

»O Gott«, wisperte Ellie. »Wie viele Feinde waren das?«

»Nur einer«, erklärte Az, und sie schaute ihn kurz an, während sie sich neben Gabriel kniete und seine Brust berührte.

Ebenso wie Gabe senkt sie die Lider, während ihre Magie in seinen Körper floss, auf andere Art als Michaels Heilkraft. Wahrscheinlich war Gabriel der Einzige, der diesen Unterschied jemals feststellen würde. Ellies Magie fühlte sich wie Bier an, nicht wie Scotch, strömte schneller in die Adern, wirkte aber langsamer.

Trotz der sanften Behandlung musste Gabe sich in den Unterarm beißen, um nicht zu schreien. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie Jahre erschien, war es endlich überstanden. Er öffnete die Augen und sah, wie Ellie auf ihren Knien schwankte und von Uriel umfangen wurde.

»Wie …« Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und begann noch einmal von vorn. »Wie oft hat er auf dich geschossen?«

»Fünf Mal«, erwiderte Gabriel. »Zweimal in jedes Bein, einmal in die Schulter.« Diesen Worten folgte ein bedrücktes Schweigen, doch darauf achtete er nicht. »Beim letzten Mal hat er auf meinen Kopf gezielt.«

»Also hat er sich nicht zurückgehalten.« Ernsthaft besorgt und nachdenklich blickte Max vor sich hin. Dann nahm er seine Brille ab, putzte sie mit dem Tuch, das er stets in einer der Innentaschen seines Jacketts verwahrte, und setzte sie wieder auf. »Offenbar hasst er dich wirklich. Hast du keinen anderen Adarianer in seiner Nähe gesehen?«

»Nein, er war allein. Und er sagte, ich hätte keine Ahnung, was da vorgehen würde.« Gabriel testete seine Beine und schaute zu den Polizisten hinüber, die immer noch bewusstlos am Boden lagen. Vermutlich hatte Max ihre Erinnerungen gelöscht, und Az würde sie erst zu sich kommen lassen, wenn die Situation bereinigt war.

»Seltsam«, meinte Max, »eigentlich dachte ich, es wäre klar, was der Adarianer will: deinen Tod.«

»Und sonst nichts?«, fragte Michael.

»Natürlich ist er hinter Juliette her«, sagte Gabriel und stand auf.



So schwer und schwach fühlte sich Juliettes Körper an, fast angenehm. Eine friedliche Wärme schien sie einzuhüllen, wie eine dicke Decke.

Moment mal. Mit gerunzelter Stirn strich sie sich über die Brust. Tatsächlich, eine Decke, aus weicher Wolle, soweit sie das feststellen konnte. Sie wollte die Augen öffnen. Aber ihre Lider waren zu schwer. Sie versuchte es noch einmal.

Allmählich konnte sie blinzeln, langsam drang Licht in ihre Augen. Sie lag auf einer Couch in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer. In einem Kamin auf der anderen Seite loderte ein Feuer. Ein Glas Wasser stand neben ihr auf dem Couchtisch.

Der Couch gegenüber saß ein Mann auf einem Zweiersofa. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er sanft.

Juliette antwortete nicht. In ihrem Gehirn schrillten Alarmglocken und jagten belebende Adrenalinmengen durch ihre Adern. Er war sehr groß. Wie der Mann, der sie im Pub geküsst und ihr dann das Leben gerettet hatte. Aber seine Augen schimmerten nicht silbern, sondern grün, und sein Haar war viel heller. Er trug Jeans, ein Thermohemd und eine Jacke. Über die breite Brust verlief ein Lederriemen. Von einem Schulterhalfter. In Schottland?

Freundlich lächelte er sie an. Als wüsste er, was sie dachte, schaute er auf das Halfter hinab. Dann zog er die Jacke aus und enthüllte zwei Pistolen. »Ich bin Angus Dougal, der Chief Inspector von Lewis«, erklärte er, und sein Lächeln wurde breiter. »Keine Bange, ich werde Sie nicht erschießen.«

»Warum bin ich hier?« Sie richtete sich ein wenig auf. Vorerst würde sie glauben, was er sagte. Sie war so müde.

»Ich wollte Sie in die Klinik bringen. Aber zufällig kenne ich die Schwester, die heute Nacht Dienst hat. Nur zu Ihrem Besten trug ich Sie hierher, Miss, in mein Haus.« Angus Dougal lachte leise, die grünen Augen funkelten.

Plötzlich wurde Juliettes Mund trocken. Ihr schwirrte der Kopf, und sie sank langsam in die Polster der Couch zurück. Also ein Polizist. Und sie war in seinem Haus. Ein anderer Mann hatte sie in ihrem Hotelzimmer überfallen und zu betäuben versucht. Gerade noch rechtzeitig, um sie zu retten, war der Mann hereingekommen, der sie geküsst hatte.

Da fiel ihr plötzlich etwas ein, und ihre Augen weiteten sich. »Was geschah mit dem Fremden?« Ihre Stimme klang viel zu schwach.

»Der Sie angegriffen hat?« Aufmerksam fixierte er ihr Gesicht.

Sie schluckte krampfhaft. In diesen grünen Augen erschien irgendetwas, was an ihren Nerven zerrte.

»Gabriel Black wurde verhaftet. Jetzt kann er Ihnen nichts mehr anhaben.«

»Was?« Juliette blinzelte.

»Der Mann, der Sie attackiert hat, heißt Gabriel Black. Schwarzes Haar, graue Augen. Erinnern Sie sich?«

»Was?«, wiederholte sie verwirrt und wütend. Dougal beschrieb den Mann, der sie in der Bar geküsst und vor dem blonden Fremden gerettet hatte. Gabriel Black. Der Name gefiel ihr, er passte zu ihm.

Mit Argusaugen beobachtete Dougal ihre Reaktion.

Sie setzte sich wieder auf. Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie neue Kräfte, um ihren Lebensretter zu verteidigen. »Nein, Gabriel Black hat mich nicht überfallen.« Weil ihr Mund immer noch trocken war, ergriff sie das Wasserglas und nahm einen Schluck. Dann stellte sie es auf den Tisch zurück und schwang die Beine über den Rand der Couch. »Er hat mich vor dem Schurken gerettet. Er hielt ihn so lange fest, dass ich fliehen konnte.«

Darüber schien Dougal eine Zeit lang nachzudenken. Seine Miene war unergründlich. »Ach ja?«, fragte er leise und legte einen Arm auf die Lehne des Zweiersofas. »Interessant. Als ich mit meinen Männern ankam, war Black der Einzige im Zimmer.«

Erstaunt hob sie die Brauen, betrachtete das Wasserglas, den Tisch, die Couch. Schließlich schaute sie wieder den Inspector an. »War er unverletzt?« Das wollte sie tatsächlich wissen.

Den Kopf schräg gelegt, erwiderte er ihren Blick, ohne seine Neugier zu verhehlen. Und da erkannte sie, dass er sie nicht mehr für ein Opfer hielt, sondern verdächtigte. Aber was sollte sie verbrochen haben?

Dougal schnitt eine Grimasse, erhob sich zur imposanten Größe von etwa eins neunzig, und Juliettes Mund wurde noch etwas trockener. Dann, nachdem sie so lange in die grünen Augen gestarrt hatte, dass ihr schwindlig wurde, umrundete er den Couchtisch und setzte sich direkt vor ihr auf die Tischplatte. »Miss Anderson«, begann er mit seiner tiefen Stimme und dem ausgeprägten schottischen Akzent, »heute Nacht haben Sie einiges durchgemacht. Als wir Black fanden, war er allein in Ihrem Zimmer, mehr oder weniger unversehrt.« Er wartete, bis sie die Information aufgenommen hatte, ehe er sich vorbeugte und seine Finger aneinanderlegte. »Haben Sie wirklich einen anderen Mann gesehen?« Sein forschender Blick fixierte sie. »Sind Sie sicher?«

Von unheilvollen Gefühlen erfasst, hätte sie beinahe laut gestöhnt. Was mochte geschehen sein? Warum war Black allein gewesen? Und wieso war der Fremde plötzlich im wahrsten Sinne des Wortes in ihrem Zimmer erschienen? Da hatte sich irgendetwas abgespielt, was nicht hätte passieren dürfen. Etwas Übernatürliches. Beklommen zupfte sie an der Wolldecke, die sie beiseitegeschoben hatte.

»Wie man mir zutrug, Miss Anderson, fiel Black im Pub über Sie her, bevor er Ihre Tür aufbrach.«

O Gott. Der Kuss.

»Hm«, murmelte sie und spürte heiße Röte in ihren Wangen. »Er hat mich geküsst.«

Ein wissendes Lächeln umspielte Angus Dougals Lippen. »Verpassen Sie allen Männern, die Sie küssen, einen Kinnhaken, Miss Anderson?«

Unter seinem stechenden Blick fühlte sie sich immer unbehaglicher. »Inspector … befindet sich Mr.Black immer noch in Polizeigewahrsam?«

»Allerdings. In Ihrem Zimmer ist ein beträchtlicher Schaden entstanden. Außerdem hat er Sie attackiert.« Er verstummte und schien auf Widerspruch zu warten, der prompt folgte.

»Nein, er ist unschuldig. Jemand anders hat mich überfallen. Ein blonder, sehr großer, sehr starker Mann. Vielleicht war Mr.Black ein bisschen beschwipst und hätte mich im Pub nicht küssen sollen. Aber er hat mich vor dem Angreifer beschützt.«

Die Augen des Inspectors verengten sich, und er musterte sie erneut mit einem typischen scharfen Polizeiblick, den sie erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Natürlich wurde Ihr Zimmer gründlich durchsucht, Miss Anderson. Wir haben keine Spuren von einer anderen Person gefunden. Was genau hat dieser Unbekannte mit Ihnen gemacht?«

»Er hat mir einen chloroformgetränkten Lappen auf Mund und Nase gedrückt.« Den hatten die Cops offenbar nicht gefunden. Der Schurke musste alle Spuren beseitigt haben. Und warum hatte er es überhaupt auf sie abgesehen? Sie wusste es nicht. Doch es konnte kein guter Beweggrund sein.

Schweigend dachte Dougal nach. Dann seufzte er. »In diesem Zimmer wurde ein gewaltiger Schaden angerichtet, Miss Anderson. Überall lagen Ihre Sachen verstreut. Sämtliche Lampen sind zerbrochen. Das alles soll ein Mann mit einem Chloroformlappen getan haben? Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, was ihn dazu hätte treiben sollen. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie sind ziemlich klein. Ein sehr großer, sehr starker Mann hätte sicher keine solchen Probleme mit Ihnen gehabt.«

Juliette blinzelte, die Kehle schnürte sich ihr zu. Erfolglos versuchte sie zu schlucken. Er hatte auf einen bemerkenswerten Punkt hingewiesen. Der Angreifer hatte keine Lampen zertrümmert und keine Sachen verstreut. Das war ihr Werk gewesen. Per Telekinese. Und sie bemühte sich immer noch, ihre neuen Fähigkeiten zu akzeptieren. Aber das würde sie dem Chief Inspector Angus Dougal nicht verraten.

Und so schwieg sie. Schließlich nickte er und stand auf. »Okay. Irgendwas verheimlichen Sie mir. Deshalb muss ich Sie unter Hausarrest stellen, bis wir etwas mehr herausgefunden haben.«

Offensichtlich wartete er ab, wie sie das verkraften würde. Als sie nach Luft schnappte und aufsprang, schien er die erhoffte Reaktion zu beobachten. Das konnte sie einfach nicht glauben. Durfte er sie wirklich festhalten, eine Zeugin einsperren? Obwohl kein richtiges Verbrechen begangen worden war? Wie sie sich vage entsann, nahm die Polizei immer wieder jemanden in Untersuchungshaft, bis seine Unschuld erwiesen war. Aber vielleicht irrte sie sich. In ihrem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit.

»Was werfen Sie mir vor?«

»Ruhestörung und Beschädigung fremden Eigentums«, erläuterte er seelenruhig. »Wenn Black das Zimmer nicht verwüstet hat, was Sie ja behaupten, muss ich vermuten, dass Sie mit ihm unter einer Decke stecken.« Langsam schweifte sein Blick über ihr Gesicht, vom Haaransatz bis zum Hals. »Für irgendwas sind Sie verantwortlich, Miss Anderson.« Nun schenkte er ihr ein ›Alles klar?‹-Lächeln, bevor er hinzufügte: »Natürlich können Sie den Schaden auch einfach bezahlen und Ihrer Wege gehen.«
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Wohl zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag fuhr sich General Kevin Trenton mit der Zunge über die Zähne und runzelte die Stirn.

»Sir, Sie sehen beunruhigt aus.«

Kevin drehte sich zu Ely um, der neben der Tür an der Wand lehnte und ihn beobachtete. Was hatte er bemerkt? »Nun, immerhin muss ich die Ermordung vierer bildschöner Frauen arrangieren.« Zwischen den neuen scharfen Zähnen in seinem Mund fühlte sich seine Zunge merkwürdig an. »Kein Wunder, dass ich beunruhigt bin.«

Dazu sagte Ely nichts, sondern starrte den Anführer nur an. Dann glitt sein Blick zur Jalousie hinter dem General. »Stört Sie die Sonne, Sir?«

Diese Frage musste Kevin nicht beantworten. Was immer er sagen würde, Ely kannte die Wahrheit, denn er war sehr klug und nicht grundlos dazu auserkoren worden, das Blut eines Sternenengels in sich aufzunehmen.

Und so wechselte Kevin das Thema. »Daniel ist noch nicht gefunden worden. Wenn er zu irgendetwas fähig ist, dann dazu, sich sehr gut zu verstecken. Ich nehme an, dazu führt das Talent, sich unsichtbar zu machen, wohl ganz automatisch.« Er entfernte sich von dem Fenster, dessen Jalousie er eben herabgelassen hatte, und ging zum Schreibtisch. »Natürlich muss er aufgespürt werden.«

»Sir, wir haben …«, begann Ely, aber der General hob die Hand, und der Adarianer verstummte sofort.

»Ändere die Taktik. Versuch wie er zu denken. Wir dürfen ihm nicht gestatten, Informationen über unsere Organisation weiterzugeben. Überleg dir das«, befahl Kevin und fixierte den Schwarzen mit harten Augen. »Sicher würde er nicht zur Presse oder zur amerikanischen Regierung gehen. Sondern eher zu den Erzengeln.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Mein Job ist schwer genug. Verstehst du das?«

Ely straffte die Schultern und räusperte sich. »Gewiss, Sir.« Dann verließ er das Büro des Generals, und Kevin war wieder allein.

Die letzten Tage waren in der Tat unglaublich schwer gewesen. Seit Jahrtausenden unterstanden ihm die Adarianer. Kein Mensch konnte ermessen, welch enge Bindung im Lauf dieser langen Zeit entstand. Am Anfang der Woche hatte er eine dieser Beziehungen beendet, indem er die Wahl seines Opfers getroffen hatte.

Der Adarianer hieß Hamon und besaß ein nur geringfügig bedeutsameres Talent als Daniel mit der Unsichtbarkeit. Aber diese Fähigkeit ließ sich ausbauen. Hamon konnte das Verhalten von Tieren beeinflussen. In einem Zoo oder einem Haus, das von Dobermännern bewacht wurde, mochte das hilfreich sein. Ansonsten brachte es keinen besonderen Nutzen.

Als Hamon allein gewesen war, hatte Kevin sich an ihn herangepirscht, ihn mit Hilfe einer Splitterwaffe versteinern und anschließend bis auf den letzten Tropfen ausbluten lassen. Dann hatte er die Leiche enthauptet, sie in der Müllverbrennungsanlage des Hauptquartiers entsorgt und Hamons Blut getrunken. Dabei hatte er sich darauf konzentriert, das gewünschte Talent zu absorbieren. Wie bei Elys Blut war ihm das schwergefallen. Sein Magen hatte rebelliert, und er hatte sich zwingen müssen, mit der dickflüssigen roten Substanz auch seine eigene Galle hinunterzuschlucken.

Aber letzten Endes war es ihm gelungen. Nach dem zweiten Glas schien sich die Konsistenz des Blutes zu ändern. Es wirkte dünner, kühler, nicht mehr so metallisch. Beim vierten Glas schmeckte es kalt, fast erfrischend.

Wie erwartet, verfügte er seither über die angestrebte Macht.

Der Mord allerdings hatte sich nicht so einfach vertuschen lassen. Es hatte einer sorgfältigen Planung bedurft. Zunächst hatte er eine seiner besonderen Fähigkeiten genutzt und sich den Männern in Gestalt des getöteten Adarianers gezeigt. Als dieser hatte er erklärt, er würde ausgehen und sich einen Drink gönnen. Ein paar Stunden später, wieder in seinem eigenen Aufzug, hatte Kevin den Soldaten mitgeteilt, Hamon sei verschwunden und würde auf keinen Anruf reagieren.

Puriel, jetzt Paul genannt, konnte die Gehirne anderer Adarianer orten. Das war nur eine seiner zahlreichen Fähigkeiten, und sie zählte zu den weniger wertvollen. Aber in dem Moment war sie dem General zupassgekommen. Er hatte Paul befohlen, seine mentalen Fühler auszustrecken und festzustellen, ob mit Hamon alles in Ordnung war. Da Paul nichts gespürt hatte, hatten die Adarianer das Schlimmste befürchtet: Offenbar war der Mann tot.

Damit hatte die nächste logische Vermutung nahegelegen: Einer der Erzengel musste Hamon umgebracht haben. Und die adarianischen Soldaten hatten hungriger denn je nach dem feindlichen Blut gegiert.

Also war alles bestens und planmäßig gelaufen. Aber da war Kevin von der Erkenntnis ereilt worden, was er getan hatte: Er hatte einen loyalen Mann getötet, einen Freund.

Danach hatte er die drei Auserwählten zu sich gerufen und eine Erklärung abgegeben. Es war schmerzlich gewesen, in die Gesichter zu schauen und zu wissen, dass er einen der Ihren ermordet hatte.

Doch ihm war nichts anderes übrig geblieben. Er kannte nur zwei Rassen, die übernatürliche, dem menschlichen Verständnis völlig ferne Kräfte besaßen: die Erzengel und die Adarianer. Es wäre perfekt gewesen, hätten Kevins Soldaten einen der vier Lieblingserzengel des Alten Mannes gefangen genommen statt jenes Menschen, der Testperson. Welchen Spaß hätte er mir gemacht, Uriel zu dehydrieren, dachte Kevin verbittert. Dann würde er Eleanore Granger nie mehr berühren und küssen.

Da er gerade an Eleanore dachte  es würde viel erfreulicher sein, die Talente der Sternenengel zu absorbieren. Sofern Eleanores Schönheit ein Anhaltspunkt war, würden sie alle bezaubernd aussehen. Ihr Blut würde ihm schmecken. Und Ellie … Falls er zunächst ihre anderen Reize genießen wollte, könnte er sie so lange bei sich behalten, wie es ihm gefiel.

Bei diesem Gedanken hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Dann schweifte sein Blick zum Fenster, zum verblassenden Licht zwischen den Lamellen der Jalousie. Nach wie vor musste er das Problem lösen, das Daniel betraf. Irgendwo da draußen trieb er sich herum, wahrscheinlich weit vom Hauptquartier der Adarianer entfernt. Als wüsste er ganz genau, was ihm in diesen Mauern drohte.

Der General kniff die Augen zusammen. Kann er es gewusst haben? Bisher hatte Daniel sich nur durch die Gabe der Unsichtbarkeit ausgezeichnet. Aber Adarianer waren allgemein unglaublich talentiert, und Kevin hatte stets eine sehr starke Aura rings um Daniel gespürt, zu der jene vermeintlich einzige Fähigkeit in keinem Verhältnis stand.

In diesem Moment ging dem Anführer ein Licht auf, und er fühlte sich aufs Übelste betrogen. Daniel hat mich getäuscht, dachte er grimmig. Die ganze Zeit hat er seine wahre Begabung verborgen, und nun hat ihm diese besondere Fähigkeit das Leben gerettet.

Kevin senkte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Inständiger denn je wünschte er, Daniel möge gefunden werden. Keiner der Adarianer konnte Ereignisse an anderen Orten der Welt beobachten. Die Existenz einer solchen Gabe war nur eine Legende bar jeder Grundlage gewesen, bis seine Soldaten herausgefunden hatten, dass einer der Erzengel sie tatsächlich besaß. Azrael verstand jeden aufzuspüren, der ihn interessierte, überall auf der Welt, solange er genug über den Gesuchten wusste. Gerade jetzt hätte der General diese Fähigkeit dringend gebraucht.

Morael oder Mitchell, wie er genannt wurde, war telepathisch veranlagt und konnte die Gedanken der Sterblichen lesen, ja, sogar mancher Adarianer, Kevin ausgenommen. Der General vermutete, dies müsste mit der Tatsache zusammenhängen, dass Morael der erste jemals erschaffene Erzengel war und deshalb ein anderes Gehirn besaß als seine Nachfolger.

Jedenfalls kamen Mitchells Telepathie und Lukes Befähigung, in Träume einzudringen, der ersehnten Gabe noch am nächsten. Wenn man beides kombinierte …

Mit gefurchter Stirn überdachte Kevin diese Möglichkeit. Was mochte geschehen, wenn er die zwei Talente in sich vereinte? In der vergangenen Woche hatte er mehr über die Kräfte der Adarianer herausgefunden als in den letzten Jahrtausenden zusammen. Wovon er bisher nur geträumt hatte, erschien ihm plötzlich erreichbar. Zumindest würde ein kleines Experiment nicht schaden. Er nahm das Funkgerät vom Schreibtisch und beorderte die zwei Männer in sein Büro.

Bald hörte er Mitchells und Lukes Schritte. Noch bevor sie anklopfen konnten, forderte er sie auf, einzutreten.

Groß und extrem gut aussehend, wie er war, hätte Mitchell Frauen gleich reihenweise betören können. Mit seinen schwarzen Haaren und dunklen Augen war er der italienische Typ, auch wegen seiner Leidenschaft für schnelle Autos. Luke, perfekt gebaut, mit blonden Locken, hatte vor vielen Jahren dem berühmten Bildhauer Michelangelo Modell gestanden.

Kevin erteilte den beiden seine Anweisungen. Als stets loyale adarianische Soldaten hörten sie aufmerksam zu, nickten zustimmend und verließen das Büro. Er schaute ihnen nach, dann wandte er sich zum einzigen Fenster im Raum, erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Neugier und kalter Furcht. Jede Minute würde die Sonne sinken. Aber jetzt schwebte sie noch über dem Horizont, blendend hell und orangegelb, und erzeugte einen viel zu grellen Glanz in den Zwischenräumen der Jalousie.

Kevin fühlte sich von ihr bedroht.

Welch eine beunruhigende Erkenntnis. Offensichtlich musste er Ely recht geben, die Sonne störte ihn. Und nicht nur das.

Während seine Zunge vorsichtig die Spitzen seiner überdurchschnittlich langen Eckzähne betastete, spürte er ein eigenartiges Pulsieren in seinem Schädel, wie Trommelschläge, das ihn nährte und zugleich aushungerte.

Seit er Eillies Heilkräfte entdeckt hatte, sehnte er sich nach ihr. Seit er die Fünfzehnjährige gesehen hatte, die allmählich erblüht war, hatte er sie begehrt. Durch die Jalousie ihres Fensters hatte sie ihn mit diesen unvorstellbar blauen Augen angeschaut. Er wollte diesen Blick wieder sehen, auf seinem Bett ihren Körper unter sich spüren. Das wünschte er sich schon jahrelang.

Aber über das Verlangen nach ihrem Fleisch, ihrer Unterwerfung und ihren Talenten hinaus empfand er nun etwas Neues: den Durst nach ihrem Blut.



Juliette träumte wieder. Diesmal durchquerte sie einen Saal mit kostbaren Teppichen und Wandbehängen. Aber an manchen Stellen zerbröckelten die Mauern, durch die Ritzen drang das hohle Heulen kalter Windstöße. Bilder glitten übereinander, transparente Echos der Vergangenheit, vermischt mit der krassen Realität der Gegenwart.

Durch gähnende Türen wehten Stimmen, Gesprächsfetzen in einem melodischen Akzent, den sie beinahe erkannte. Form- und körperlose Gestalten flogen über Juliettes Kopf hinweg, als würden sie über den Boden im einstigen oberen Stockwerk eilen, wo jetzt nur mehr grauer Nebel in der Schlossruine waberte.

Dann stiegen ihr die Düfte von frisch gebackenem Brot und Schmorbraten in die Nase und verschwanden sofort, von salziger, feuchtkalter Meeresluft verdrängt. In Juliettes Haar wisperte der Wind und liebkoste ihren Hals, während sie eine Wendeltreppe emporstieg und durch einen Türbogen ein großes Gemach betrat.

Im Kamin loderte ein helles Feuer, doch unter dem schwarzen steinernen Sims war das Bild durchsichtig, nur eine Vision der Flammen, die den Schlossherrn einst gewärmt hatten. Sein Schlafzimmer. Juliette blieb stehen und betrachtete die geisterhaften Umrisse eines Schreibtisches, eines Schranks, einer Truhe und eines Betts. Wie schmale Türme ragten seine vier Pfosten in die Wolken. Von seinem zerbrochenen Betthimmel hingen schleiergleiche Vorhänge herab und bauschten sich in der Brise. Die Schlaffelle sahen weich und warm aus, die Wolldecken dick und kunstvoll gewoben  und zerwühlt, als hätte sich niemand darum geschert.

Langsam ging Juliette auf sie zu, unwiderstehlich angelockt, ohne zu wissen, warum. Kaum vernehmlich, erklang gedämpfte Musik und berührte ihr Herz. Als sie Schritte im selben Takt hörte, schloss sie die Augen. Sie hallten von den Wänden des Vorraums wider, dann näherten sie sich.

Nun stand er hinter ihr. Das wusste sie. Seine Gegenwart war das einzig Wirkliche in dieser gespenstischen Traumwelt. Mit warmen Händen umfasste er ihre Schultern, zog sie an sich, und sie lehnte an seiner Brust, brauchte seine Kraft. Leise stöhnte sie, als seine sanften Finger zu ihrem Hals wanderten.

Freudige Erwartung ergriff von ihr Besitz, wie eine Droge in ihrem Blut, und ein Verlangen erwachte, das sie bisher nur ein einziges Mal gekannt hatte. Behutsam ergriff er ihr Kinn, drehte ihren Kopf zu sich um. An ihren Lippen flüsterte er Worte in einer alten Sprache, die sie früher verstanden, aber inzwischen vergessen hatte.

Zärtlich knabberte er an ihrer Unterlippe. Jetzt presste er sie fester an sich. Sein Kuss raubte ihr den Atem, bis sie keine Luft mehr bekam.

Das Bettzeug bedeckte ihr Gesicht, drohte sie zu ersticken. Verzweifelt rang sie nach Luft und kämpfte mit den Decken, bis sie in einem Knäuel neben dem Bett lagen. Dann saß sie keuchend auf der Matratze. Wie ein Vorhang verhüllte ihr langes, zerzaustes Haar ihr Gesicht. Sie strich es beiseite und sah sich um.

Wo bin ich? Sie fühlte sich unsicher und orientierungslos. In dem Raum war es finster, der Wind rüttelte an einem Fenster. Juliette schloss wieder die Augen. Mühsam schluckte sie. Beinahe wurde ihr übel. Sie zerbrach sich den Kopf, versuchte sich zu erinnern. In Australien? Nein. Von dort war sie nach Hause geflogen. In Pittsburgh?Nein. Da brannte ein Nachtlicht in ihrem Zimmer.

In Schottland.

Sie blinzelte. Ja, dies war das Schlafzimmer in dem Cottage auf Harris, das sie gemietet hatte. Noch ein paar Sekunden, und ihr fiel alles wieder ein. Das Pub auf Lewis. Der dunkelhaarige Gabriel Black mit den silbernen Augen, der schreckliche Angreifer im Hotelzimmer.

Nur wenige Minuten, nachdem Inspector Angus Dougal sie unter Hausarrest gestellt hatte, hatte sein Telefon geklingelt. Am anderen Ende der Leitung hatte ein Polizist erklärt, man habe am Tatort, in Miss Andersons Hotelzimmer, neue Beweismittel gefunden und Gabriel Black sei aus der Haft entlassen worden. Dougal schien wie versteinert. Aber er hatte den guten Bullen erstaunlich gut gespielt, Juliette sogar zu ihrem Cottage in Luskentyre gefahren und sie hinein begleitet. Dann hatte er sich für ihre Strapazen in dieser Nacht entschuldigt und ihr für weitere eventuelle Notfälle seine Handynummer gegeben.

Was für ›neue Beweismittel‹ mochten das sein? Das Chloroform? Etwas anderes? Was bedeutete das für sie? Für Gabriel Black? Und wo hielt er sich jetzt, nachdem er freigelassen worden war, auf?

Unwillkürlich stellte sie sich Black in seinem Bett vor. Es war sicher ein breites Bett. Mit vier hohen Pfosten und einem Baldachin? Sie ließ ihre Gedanken schweifen. Schlief er nackt?

Ihr Mund wurde trocken, und sie schluckte. Energisch schüttelte sie den Kopf. Wie seltsam sich ihr rasendes Herz anfühlte. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Nun würde sie sehr lange nicht einschlafen können.

Seufzend stand sie aus dem Bett auf und streckte die Arme wie eine Blinde aus, die ihren Weg ertasten musste. Sie fand den Lichtschalter, drückte darauf, und der Raum erhellte sich. Rasch schlüpfte sie in Leggings, Schaffellstiefel und ein dickes Sweatshirt.

Ihren Laptop unter dem Arm, ging sie ins Wohnzimmer. Hier funktionierte die Internetverbindung per Einwahl, also würde es eine Weile dauern, bis sie hergestellt war, denn Juliette musste mit Usern in den anderen Cottages konkurrieren. Aber mitten in der Nacht klappte es vielleicht schneller, und sie sehnte sich schon so lange nach zwischenmenschlichen Kontakten.

Sie schaltete den Laptop ein. Während sie wartete, durchsuchte sie die Küchenschränke und fand Toastbrötchen, Schwarze Johannisbeermarmelade, schottischen Käse, Haferkekse mit Haselnüssen und mehrere Teesorten. Wenigstens konnte sie ihren Schlafmangel mit einer reichhaltigen Mahlzeit ausgleichen.

Sobald die Verbindung hergestellt war, öffnete sie ihr E-Mail-Fach. Zweiundsiebzig Nachrichten, einunddreißig von ihrem Studienberater. Prompt schnellte ihr Blutdruck hoch. Zuerst öffnete sie die letzte Mail von Dr.Larowe.



Um Himmels willen, wo steckst du, Juliette? Lambent ist schon auf dem Weg zu dir. Heute Morgen rief mich sein Assistent an. Ich muss dich warnen: Lambent will dich kennenlernen, also sei bereit und NETT! Bitte, bitte, lass mich wissen, ob du meine Nachrichten bekommen hast, schon ein kurzes Lebenszeichen reicht.

Alles Liebe, Kindchen.

Tony



Verwirrt starrte sie den Bildschirm an. »Lambent kommt zu mir?«, wisperte sie. Wohin genau? Nach Harris?

Voller Unbehagen las sie das Datum der Mail. Vorgestern. Sie stöhnte und strich sich frustriert durch ihr wirres Haar. Nach einem weiteren dramatischen Seufzer lehnte sie sich auf der Couch zurück. Im Tumult der letzten Ereignisse hatte sie ihren Vertrag mit Lambent ganz vergessen. Einmal pro Woche sollte sie einen seiner Mitarbeiter treffen. Offenbar hatte sie den ersten Termin verpasst, und jetzt machte sich der Medienmogul wahrscheinlich Sorgen.

Das war gar nicht gut. Sie musste ihren Studienberater anrufen. Oder Lambents Büro und herausfinden, wo er sich gerade befand.

So, wie es aussah, würde sie ihren Tee kalt trinken.
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Eine Zugfahrkarte von Ullapool nach Inverness zu lösen war einfacher, als sie vermutet hatte. Das musste man Schottland zugutehalten: fast alle Einheimischen waren freundlich und hilfsbereit. Auf dem Bahnhof hatten ihr einige Reisende die ganze Prozedur erklärt. Nun saß sie in einer Sitzreihe, unter ihrer Reisetasche, die sie rutschfest im Gepäcknetz verstaut hatte. In Inverness würde sie umsteigen und nach Glasgow weiterfahren, zu ihrem Treffen mit Lambent.

Um diese Tageszeit, am frühen Sonntagmorgen, herrschte kein allzu reger Reiseverkehr, und sie hatte den Wagen für sich allein. Sie fühlte sich wie Harry Potter, wenn die Servierwagen mit Tee, Suppe und Keksen vorbeikamen. Hier gab es keine Bertie Botts Every Flavour Beans, die Geleebonbons, die er so gern mochte. Aber wenn Juliette aus dem Fenster schaute und die Hügel betrachtete, konnte sie sich die Türme von Hogwarts unschwer vorstellen. Das lenkte sie von dem Angriff im Hotelzimmer, von ihren neu entdeckten Talenten und der beklemmenden Frage ab, was um alles in der Welt sie bedeuten mochten. Aber im Zug war ihr Gefühl eines schmerzlichen Verlustes und wehmütiger Erinnerungen stärker ausgeprägt als beim Autofahren. Vielleicht, weil sie jetzt untätig die Landschaft und die verfallenen Schlösser vorbeiziehen sah.

Reglos saß sie da, von Erinnerungen heimgesucht, die sie gar nicht hätte haben dürfen. Der Anblick einer alten Kirche jagte einen Schauer über ihren Körper. Über eine rot gestrichene Tür huschte ein Schatten und stimmte Juliette traurig. Ein Pfad führte in einen dunklen Wald und weckte in ihr den plötzlichen Wunsch, aus dem Zug zu springen und zwischen die hohen Bäume zu laufen. Beinahe empfand sie es als frustrierend, dass ihr dieses Land so beharrlich Erinnerungen suggerierte.

»Wie ich sehe, fühlst du dich unserem schönen Schottland verbunden«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr.

Nur ganz leicht zuckte sie zusammen, drehte sich um und starrte Gabriel Black an, den Mann, der sie im Pub geküsst, vor dem Fremden gerettet und bis vor wenigen Stunden im Gefängnis gesessen hatte. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sein welliges rabenschwarzes Haar hob sich kaum von dem Lederkragen seiner Jacke ab. In seinen silbernen Augen funkelten Geheimnisse.

Weil Juliettes Zunge an ihrem Gaumen klebte, brachte sie kein Wort hervor. Gabriels Duft wehte zu ihr, Sandelholz und Zedern und Kaminfeuerrauch, Bilder aus ihrem Traum erschienen in ihrer Fantasie. Völlig erschlafft lagen ihre Finger auf dem Tablett vor ihrem Sitz, unbewusst presste sie die Beine zusammen. Ihre Unterlippe begann zu zittern.

Schließlich stammelte sie: »B … Black.«

Gabriel lächelte, setzte sich ungebeten auf den Platz an ihrer Seite, und seine körperliche Nähe drohte ihre Sinne zu benebeln.

Hastig rutschte sie von ihm weg, bis ihr Ellbogen gegen die kalte Metallleiste unter dem Fenster stieß.

Sichtlich amüsiert, beobachtete Gabriel ihren Rückzug. »Wir müssen reden, Babe«, sagte er mit seinem melodischen schottischen Akzent.

»Wo … worüber?«, stotterte sie. Über den Kuss? Den Angriff in meinem Zimmer? Seine Verhaftung?

Gabriels Lächeln wurde breiter, sein Blick streifte ihren Mund, bevor er wieder in ihre Augen schaute. Dann griff er nach der Teetasse auf ihrem Tablett, nahm einen Schluck und stellte sie zurück. »Was für einen guten Geschmack du hast. Klar, du bist ja auch ein schottisches Mädchen.«

»Hör mal«, begann sie und fühlte sich dabei ein bisschen schwindlig, »ich bin dir dankbar, weil du mich vor dem Schurken in meinem Zimmer gerettet hast, aber …« Als er eine ihrer langen Locken nonchalant zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger zwirbelte, vergaß sie, was sie sagen wollte. »Aber …« Von seiner Nähe abgelenkt, befeuchtete sie ihre Lippen. Die Luft ringsum schien zu knistern.

Irgendwo in der Ferne donnerte es, über dem Rattern des Zugs kaum vernehmlich. Den Kopf schräg gelegt, wartete Black, bis sie weitersprach.

»Aber ich kenne dich nicht, und du bist …« Sie verstummte wieder.

»Was bin ich, Juliette?«, fragte er leise.

Er kennt meinen Namen. Aus irgendeinem Grund überraschte sie das nicht. So unwirklich wirkte er, obwohl er direkt neben ihr saß und einer mächtigen Bronzestatue glich. Wie eine Heldengestalt kam er ihr vor, ein Traum. Du machst mir Angst.

Jetzt grollte der Donner in der Nähe des Zugs, über dem Rattern deutlicher zu hören. Unaufhaltsam zog das Gewitter heran. In Gabriels grauen Augen flackerte ein sonderbares Licht, und er neigte sich zu ihr. »Das solltest du unter Kontrolle bringen, Liebes.« Sein Lächeln nahm einen düsteren Ausdruck an. Als sie ihm auszuweichen versuchte, stieß ihr Kopf fast gegen die Fensterscheibe. »Es wird dich schwächen. Und wie willst du dich danach gegen mich wehren, Babe?«

Sie konnte kaum atmen und versuchte angestrengt zu begreifen, was er gesagt hatte, und zugleich ihre körperliche Reaktion auf seine Nähe in den Griff zu bekommen. Was sie von seinen Worten verstand, genügte vollauf, um gewaltige Adrenalinmengen durch ihre Adern zu jagen. »Was sollte ich unter Kontrolle bringen?«, wisperte sie.

»Das Gewitter, Juliette. So etwas gehört zu den Talenten eines Sternenengels, nicht wahr? Und weil das Unwetter so heftig tobt, nehme ich an, du hast diese Fähigkeit erst kürzlich entdeckt und zu selten erprobt.«

Eisiges Grauen kühlte die Hitze in ihrem Blut, die Gabriel entfacht hatte. Ihr Magen schien sich in Blei zu verwandeln. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Also wusste er, dass sie das Wetter beeinflussen konnte. »Wovon redest du?«

Unentwegt lächelte er sie an. Seine Pupillen weiteten sich wie die eines Raubtiers, das seine Beute wählte. »Das weißt du genauso gut wie ich, Babe. Und ich weiß es, weil ich dich seit einer halben Ewigkeit gesucht habe. Keine Ahnung, wie viele Jahre.«

Ringsum verschwamm die Welt, alles bewegte sich im Zeitlupentempo, während Gabriel eine Hand hob und Juliettes Wange berührte. Sie fühlte sich gefangen und vereinnahmt und begehrt und geliebt und schöner denn je zuvor. Und ihr Körper reagierte, als würde sie ihn dringender brauchen als alles andere auf der Welt. Er umfasste ihre Hand so behutsam, als hielte er einen kostbaren, zerbrechlichen Schatz fest. In seinen Fingern spürte sie ein Zittern, obwohl seine Stimme so ruhig geklungen hatte, wie eine Antwort auf ihre chaotischen Herzschläge und das heftiger werdende Unwetter vor den Fenstern des Zugs.

Jetzt beugte er sich noch näher zu ihr. Die nächsten Worte flüsterte er an ihrem Mund. Sein Atem erinnerte sie an Minze und Parmaveilchen. Sie liebte Parmaveilchen. »Nur für mich wurdest du erschaffen, Juliette.« Besitzergreifend und zugleich verführerisch strich er über ihre volle Unterlippe. Das Silber seiner Augen verwandelte sich in Quecksilber und reflektierte die Blitze, die draußen aufflammten. »Wie könnte ich sonst so viel über dich wissen?«

Kopfschüttelnd erwiderte sie seinen eindringlichen Blick. »Das alles verstehe ich nicht.« Gar nichts konnte er wissen. Es war einfach verrückt. Mit ihren merkwürdigen Fähigkeiten musste sie selbst erst einmal zurechtkommen. »Bitte, geh weg.« Fast verzweifelt wünschte sie, er würde sie küssen oder verschwinden. Das eine oder das andere. Sonst würde sie die Besinnung verlieren.

»O nein, Liebes, das ist unmöglich, weil diese Männer hinter dir her sind. Der Kerl, der dich gestern überfiel, war nicht der Erste, der einen Sternenengel angegriffen hat. Und nicht der Letzte. Allein bist du nicht sicher. Deshalb muss ich dich beschützen.«

Juliettes Augen verengten sich. »Wie kann ich wissen, dass du den Angriff auf mich letzte Nacht nicht arrangiert hast? Manchmal arbeiten Schurken ja so zusammen. Einer spielt den Garstigen, der andere ›rettet‹ das Opfer.« Zähneknirschend versuchte sie an ihre eigenen Worte zu glauben, damit sie überzeugend klangen. »Ich bin nicht dumm.«

»Gewiss nicht, Schätzchen«, stimmte er zu. Nun glitzerte eine geheimnisvolle Heiterkeit in seinen Augen und machte ihn noch anziehender. Noch nie war sie so nahe daran gewesen, ihre Selbstbeherrschung in der Nähe eines Mannes zu verlieren, nur weil er gut aussah. Umwerfend. Himmlisch. Aber vielleicht war das alles ganz falsch. Denn seit sie ihn küssen wollte, schmerzte ihr Körper vor Sehnsucht an den peinlichsten Stellen.

Offenbar signalisierte Juliettes Verlangen dem Raubtier in seinem Innern ihre Kapitulation, denn seine Pupillen wurden riesig. Dieser Anblick lähmte sie geradezu. Ehe sie reagieren konnte, ging er zum Angriff über. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, als beanspruchte er sie als sein Eigentum, und sein Mund streifte ihren.

O Gott, ja. Jetzt war sie verloren, es gab kein Zurück. Nichts in ihrem Dasein würde sich jemals so wunderbar anfühlen. Selbstvergessen senkte sie die Lider. Sie glaubte zu brennen, ihr Herz raste, ihr Körper schmolz dahin. Zwischen ihren Beinen sammelte sich lustvolle feuchte Hitze, sie bekam kaum noch Luft. Wie von selbst umklammerten ihre Hände das schwarze Leder seiner Jacke, ihre Finger krallten sich in das Material, als ginge es um ihr Leben.

So gut konnte er küssen. Alles machte er richtig. Er wusste sie zu umgarnen, ihren Mund zu öffnen. Mit diesem Kuss ergriff er von ihr Besitz, kostete sie und zerstörte ihre Schutzmauern, als wären sie aus Pappe.

Dann plötzlich erstarrte er. Sein Körper spannte sich an, er schlang seine Finger in ihr Haar. Langsam, ganz langsam rückte er von ihr weg.

Sobald seine Lippen ihren Mund verließen, spürte sie eine so eisige Leere, dass sie erschauerte. Die abrupte Trennung schmerzte geradezu qualvoll. Aber sie hatte sich sofort unter Kontrolle, ihre Hände lösten sich von seiner Jacke.

Sie öffnete die Augen, sah eine Veränderung in Gabriels Gesicht und erschrak. Noch immer verriet es heiße Leidenschaft. Aber in seinen schmalen Augen und den angespannten Kiefermuskeln las sie einen bedrohlichen Zorn und eiserne Entschlossenheit. »Rühr dich nicht von der Stelle, Babe«, sagte er. »Bleib hier, bis ich zurückkomme.«

Zu verblüfft, um zu antworten, starrte sie ihn schweigend an. Das hielt er offenbar für eine Zustimmung, denn er erhob sich geschmeidig. Sie richtete sich auf, und die Realität traf sie wie eine kalte Dusche. Juliette beobachtete, wie er sich umschaute. Endlich konnte sie wieder vernünftig denken. Er muss verrückt sein. Gefährlich. Das alles ist reiner Wahnsinn. Warum weiß er über mich Bescheid? Sobald er verschwunden ist, laufe ich weg.

Als hätte er erraten, was sie plante, beugte er sich zu ihr herab. »Damit das klar ist, Juliette. Ganz egal, wohin du gehst, ich finde dich überall. Falls du die Flucht ergreifst, wirst du nicht weit kommen.« Seine Augen schienen sie wie silberne Dolche zu durchbohren.

Mühsam schluckte sie. Ein paar Sekunden wartete er noch, bevor er durch den Mittelgang des Wagens, in dem niemand außer Juliette saß, davoneilte. Ehe er die Schiebetür öffnete, warf er ihr einen letzten warnenden Blick zu. Und dann sah sie ihn nicht mehr.

Wie er es verlangt hatte, blieb sie eine ganze Weile sitzen. Natürlich wollte sie ihm nicht gehorchen, aber sie konnte sich einfach nicht bewegen. Schon zweimal hatte er sie geküsst. Und diese Küsse waren absolut himmlisch gewesen. Kein anderer Mann würde sie je wieder so küssen.

Doch so wundervoll der Mann auch sein mochte, irgendwie hatte er herausgefunden, dass sie das Gewitter beeinflusste, das jetzt wilder denn je tobte. Außerdem hatte er etwas Seltsames behauptet: Sie sei ein Sternenengel. Und seit sie ihren Verdacht laut ausgesprochen hatte, fand sie es auch immer glaubhafter, dass Gabriel ein Komplize ihres blonden Angreifers war. Gemeinsam hatten die beiden sie kidnappen wollen. Deshalb war Black gerade rechtzeitig in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht, um sie zu ›retten‹.

Juliette misstraute ihm. Nichts an ihm erschien ihr vertrauenswürdig. Weder sein großer, starker Körper noch die durchdringenden silbernen Augen noch das attraktive Gesicht, die tiefe Stimme mit dem wohlklingenden Akzent, die ihr die Knie weich werden ließ, seine geschmeidigen Bewegungen, der betörende Duft, die verdammten, überwältigenden Küsse.

Diesen Küssen traute sie am allerwenigsten.

Mit zitternden Fingern berührte sie ihre Unterlippe. »Ich muss hier weg«, wisperte sie.

Als hätte der Zug sie gehört und würde ihr seine Hilfe anbieten, verlangsamte er sein Tempo und fuhr in die nächste Station ein. Juliette spähte in den Mittelgang. An beiden Enden waren die Türen geschlossen. Nur hinter einer entdeckte sie eine Bewegung, verschwommen und undeutlich: Aus dem benachbarten Wagen stiegen Fahrgäste aus.

Ohne noch länger zu überlegen, stand sie auf, zerrte ihre Reisetasche aus dem Gepäcknetz und stürmte in die Richtung, die Gabriel nicht eingeschlagen hatte. Die Tür öffnete sich, Juliette lief hindurch und sprang auf den Bahnsteig hinab.

Bis sie feststellte, wo sie sich befand, dauerte es eine Weile. In Schottland gab es nur wenige größere Städte, und dies war gewiss keine. Eher ein Dorf. Muir of Ord las sie auf einem Schild. Okay. Wo immer das sein mochte.

Immerhin wusste sie, dass der Ort zwischen Ullapool und Inverness liegen musste, also im Hochland. Aus dieser Gegend stammten ihre Vorfahren mütterlicherseits, die MacDonalds.

Und was jetzt? Juliettes Gedanken überschlugen sich. Sie brauchte ein Auto, eine Landkarte, und sie musste sich möglichst schnell vom Zug und seinen Fenstern entfernen. Wie von selbst bewegten sich ihre Füße. Sie rannte um das rote Backsteingebäude des Bahnhofs herum. Später würde sie den Stationsvorsteher um Hilfe bitten. Aber jetzt würde sie sich erst einmal verstecken.

Dafür eignete sich die Damentoilette am besten. Dort wollte sie sich verbergen, bis der Zug weiterfuhr. Ein lausiger Plan. Aber leider fiel ihr kein anderer ein.



Wie Feuer brannte das Blut in Gabriels Adern. Noch nie hatten ihn solche Emotionen erfasst. Juliette brachte ihn völlig durcheinander. Während des atemberaubenden Kusses hatte er ihre Hingabe gespürt, und er wusste, er hätte sie gleich dort auf dem Sitz in dem Eisenbahnwagen nehmen können. Nicht, dass er es getan hätte. Oder vielleicht doch?

Aber dann hatte er etwas anderes gespürt. Eine Vibration in der Luft, eine Verdichtung der Atmosphäre, elektrisch geladen, negativ und falsch. Überall würde er dieses Flirren erkennen: Der Adarianer hielt sich in diesem Zug auf. Im selben Wagen wie Juliette. Unsichtbar lag er auf der Lauer, wie eine verborgene Schlange. Womöglich saß er ihr gar gegenüber und hatte sie schon die ganze Zeit beobachtet.

Gabriel fragte sich, warum ihm das nicht sofort aufgefallen war. Vermutlich, weil Juliette ihn unwiderstehlich in ihren Bann gezogen und alles andere aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. Oder der Adarianer konnte sich so gut verstecken, dass Gabe ihn erst entdeckt hatte, als der Feind in seine unmittelbare Nähe gelangt war. Plötzlich hatte er offenbar eine Bewegung wahrgenommen, einen Luftzug, als der Adarianer durch den Mittelgang an ihm vorbeiging.

Aber worauf hatte der Mann gewartet? Wahrscheinlich hatte er Juliette nicht direkt angegriffen, weil es schwierig gewesen wäre, eine bewusstlose Frau unbemerkt aus dem Zug zu schaffen. Dann war Gabe aufgetaucht und hatte den Plan des Adarianers durchkreuzt. Während Gabriel und Juliette sich geküsst hatten, hatte der Schurke den Wagen verlassen.

Jetzt verkroch er sich irgendwo. Und Juliette saß allein in ihrem Großraumwagen. Gabriel war kein Idiot. Natürlich würde sie flüchten. Sobald er ihr genug Zeit ließ, würde sie zur Besinnung kommen und verständlicherweise Furcht verspüren. Sie hatte keinen Grund, an die Lauterkeit seiner Absichten zu glauben. Zweifellos traf ihre Vermutung zu, gewisse Männer würden die Frauen mit dem Trick, dass einer auf sie losging und der andere sie ›rettete‹ herumkriegen. Michael hatte während seiner Polizeiarbeit in New York oft genug solche Vergewaltigungsszenarios mitbekommen und im Lauf der Jahre zahlreiche erstaunliche Geschichten erzählt.

O ja, die Männer konnten wahre Monstren sein. Und Juliette war nicht dumm. Also würde sie fliehen. Diesen Gedanken hatte er in ihren Augen gelesen, bevor er davongegangen war.

Doch wenigstens konnte sie aus dem fahrenden Zug nicht einfach verschwinden. So leichtsinnig, hinauszuspringen, war sie nicht. Und die Türen öffneten sich erst in den Stationen. Vorerst saß sie in diesem Eisenbahnwagen fest, und er hatte genug Zeit, um den Adarianer aufzuspüren.

Was ihn verwirrte, war die offenkundige Abwesenheit anderer Adarianer. Wo steckte der General? Warum zeigte sich Abraxos nicht? Verdammt, was ging da vor?

Gabe eilte durch die Mittelgänge und achtete auf die vertrauten negativen Vibrationen, die ihm die Nähe des Adarianers verraten würden. Erbost verfluchte er sein Pech. Nach gut zweitausend Jahren hatte er seinen Sternenengel endlich gefunden, aber sein Feind ebenso. Doch wenigstens musste er sich nicht mit Samael herumschlagen, so wie Uriel vor ein paar Monaten, um seinen Sternenengel zu erobern. Das war immerhin ein schwacher Trost.

Erst einmal würde er also den Adarianer unschädlich machen, und zwar für immer.

Während Gabriel so durch den Zug lief, ignorierte er die Blicke neugieriger Fahrgäste. Im letzten Wagen wuchs seine Sorge. Nirgendwo hatte er den Adarianer wahrgenommen. Keine Elektrizität, keine dichtere Atmosphäre. Nichts glich den Vibrationen in Juliettes Wagen. Wo trieb sich der Feind herum?

Und dann war da ein vager Gedanke in seinem Hinterkopf, und der Zug wurde langsamer.

Nein. Abrupt blieb Gabe stehen und schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. Auf einem Display las er Muir of Ord, ein paar Leute ergriffen ihr Gepäck. Rücksichtslos drängte er sich im Mittelgang an ihnen vorbei. Alle Türen öffneten sich vor ihm, und er stürmte hindurch.

Als er Juliettes Großraumwagen erreichte, stand der Zug schon seit einigen Sekunden am Bahnsteig, und Gabriels Befürchtung bewahrheitete sich: Sie war verschwunden.
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»Sag mir, was du hörst, Mitchell.« Aufmerksam musterte Ely die Fahrgäste, die aus dem Zug stiegen.

An seiner Seite nickte der hochgewachsene Adarianer, der wie ein Italiener aussah, und begann die Gesichter ebenfalls zu studieren. Während er sich konzentrierte, funkelten Lichter in seinen dunklen Augen wie Sterne am Nachthimmel. Ely beobachtete die Veränderung. Immer wieder faszinierte ihn das Talent seines Kameraden.

Wenn Mitchell arbeitete, schwieg er, und Ely fühlte sich frustriert und nach dem ereignislosen langen Flug ermattet. Er hasste jede Art von Müßiggang. Zusammen mit Mitchell und Luke war er nach Schottland gereist, sobald die beiden ihre Fähigkeiten kombiniert hatten, um Daniel zu orten.

Dass die Vereinigung funktionierte, schockierte ihn. Bisher hatte das erstaunlicherweise noch niemand versucht. Nun eröffneten sich endlose Möglichkeiten. Man musste nur das Blut der anderen trinken.

Blut. Darauf lief immer alles hinaus.

»Nein, ich höre ihn nicht«, erklärte Mitchell. Ebenso wie Ely wandte sich ihm auch Luke zu. »Aber ich höre etwas anderes, was mich interessiert.« Er wies mit dem Kinn auf einen Wagen im vorderen Teil des Zugs, und Ely sah eine bildschöne, zierliche Frau aussteigen, etwa eins sechzig groß, schlank wie eine Tänzerin, mit makellosem, leicht gebräuntem Teint und großen, leuchtenden grünbraunen Augen. Lange, dichte Locken umwehten ihr bezauberndes Gesicht, als sie zielstrebig zwischen den Leuten hindurcheilte.

Ely war kein Narr. Natürlich gab es attraktive Menschen auf der Welt, hin und wieder sogar perfekte Schönheiten. Aber diese Frau war anders, von einer Aura umgeben, die er sofort erkannte. Zu rein, zu anziehend. Und sie nahm die Männer, die sie anstarrten, gar nicht wahr.

»Lass mich raten«, murmelte er und sah sie um die Ecke des Bahnhofsgebäudes verschwinden. Dann schaute er Mitchell an, der lässig grinste. »Daniel hat uns was verheimlicht.«

Luke lachte leise. »Zweifellos ein Sternenengel. Noch dazu ein verdammt hübscher.«

»Da wir in Schottland sind, würde ich wetten, dass diese junge Frau für Gabriel bestimmt ist.« Mitchell nahm eine Zigarettenpackung aus der Innentasche seines Trenchcoats. Jedes Mal, wenn er fremde Gedanken erforscht hatte, rauchte er anschließend oder gönnte sich einen Drink. Ely hatte ihn nach dem Grund gefragt und die lapidare Antwort erhalten: »An meiner Stelle würdest dus auch tun.«

»Grandios, Mitchell«, meinte Ely. »Ich wäre beeindruckt, wenn du nicht soeben ihre Gedanken gelesen hättest. Konntest du ihrem Gehirn entnehmen, dass sie ein Sternenengel ist?«

Immer noch grinsend, klemmte Mitchell sich eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ sein Feuerzeug aufflammen. »Ein wundervolles Gehirn. Offen und ehrlich.«

»Und du bist verrückt nach ihr, wie?« Ely wusste, wie wichtig Mitchell Ehrlichkeit war. Auf einen adarianischen Gedankenleser wirkte sie so erfrischend wie Wasser in der Wüste. Deshalb ahnte der Schwarze, dass sein Gefährte diesen Sternenengel für sich beanspruchen würde.

Mitchell antwortete auf die Unterstellung nicht. Aber sein Lächeln war aufschlussreich genug. »Sie fürchtet ihn«, verkündete er mit der Zigarette im Mund und steckte das Feuerzeug ein. »Jetzt will sie sich in der Toilette verkriechen, bis der Zug weiterfährt, und dann irgendwie nach Inverness gelangen.« Er nahm den Glimmstängel aus dem Mund, blies eine Rauchwolke in die Luft. Als er wieder an der Zigarette sog, strahlte er über das ganze Gesicht.

»Also ist Gabriel hier.« In Lukes hellblauen Augen glitzerte ein plötzliches Hyperinteresse. Die beiden anderen Adarianer folgten seinem Blick und entdeckten einen Mann, der aus dem Zug sprang. »Da ist er.«

Hastig wichen sie in die schattige Gasse zwischen dem Bahnhof und dem nächsten Haus zurück, und Ely klappte seinen Mantelkragen hoch. »Auch Daniel muss irgendwo in der Nähe sein. Ich spüre ihn. Leider kann er uns sehen, während er sich unsichtbar macht. Folglich wird es nicht leicht werden, ihn zu erwischen.«

»Doch, ganz einfach, wenn wir uns den Sternenengel schnappen«, erwiderte Luke. »Diese Frau wird ihn anlocken wie das Licht eine Motte.«

»Genau«, bestätigte Ely.

Lachend schnippte Mitchell seine Zigarette in den nächstbesten Abfalleimer. »Völlig klar.«



Mit zusammengekniffenen grünen Augen beobachtete Daniel, wie die drei Adarianer in die Gasse huschten. Nun könnte er ihnen folgen und sie belauschen. Doch er riskierte ohnehin sehr viel, indem er sich in ihrer Nähe aufhielt. Es war reines Glück, dass Mitchell seine Gedanken noch nicht aufgefangen hatte. Dieser Typ glich einem Dartpfeil  schwer zu sagen, wann er ins Schwarze treffen würde und wann nicht. Bislang war er ihm entgangen. Aber wenn ich mich nicht bald aus dem Staub mache, wird er mich aufspüren und meinen Plan vereiteln.

Und damit wäre Daniels Leben beendet.

Lautlos verfluchte er sein Pech, sprang auf die andere Seite des Zugs und folgte den unbenutzten Gleisen. Wie zum Teufel hatten sie ihn in Schottland geortet? Vor seiner Abreise hatte er nichts im Hauptquartier hinterlassen, was auf sein Ziel hingewiesen hätte. Und außer ihm konnte kein Adarianer hellsehen. Was zum Teufel ging da vor?

Plötzlich streifte eine Vibration seine Wange wie Sandpapier, und er blieb stehen. Black war in der Nähe. Geduckt spähte Daniel unter dem Zug hindurch. Tatsächlich. Motorradstiefel auf dem Bahnsteig. Jetzt entfernten sie sich.

»Verdammt«, flüsterte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Irgendwie musste er vor Gabriel an den Sternenengel herankommen. Und auch vor Ely und den anderen Adarianern. Er hatte Juliette um die Ecke des Bahnhofs laufen sehen. Vermutlich wollte sie sich in der Damentoilette verstecken. Also hatte er einen Informationsvorsprung gegenüber dem Erzengel.

Aber Mitchell konnte Gedanken lesen, und vielleicht hatte er Juliettes Gehirn dieselbe Information entnommen.

Was für ein verdammtes Durcheinander.

Hektisch versuchte Daniel einen Plan zu schmieden, schaute auf seine Uhr und dann nach vorn zum Lokführerhaus. In vier Minuten würde der Zug weiterfahren. Da fasste Daniel einen Entschluss und begann zu laufen.



Juliette wollte gerade in der Toilette verschwinden, als sie aus den Augenwinkeln etwas entdeckte. Abrupt hielt sie inne. Ein Taxi. Am Straßenrand, die Taxileuchte eingeschaltet. Kein Fahrgast. Und der Fahrer beugte sich vor und winkte ihr zu. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, und sie würde auch keine Zeit mit Bedenken verschwenden.

Erleichtert winkte sie zurück und rannte zu dem Wagen. Der Mann stieg aus, ging auf die andere Seite und nahm ihr die Reisetasche ab. »Wohin, Miss?«

»Können Sie mich nach Inverness bringen?«

Verblüfft riss er die Augen auf. Er verstaute die Reisetasche im Kofferraum, dann verzog er leicht das Gesicht. Juliette vermutete, er wollte ein breites Grinsen unterdrücken. »Aye, aber das kostet Sie eine schöne Stange Geld.«

»Nehmen Sie Kreditkarten?«

»Aye«, sagte er und öffnete ihr die Tür zum Fond.

Bevor Juliette einstieg, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Noch keine Spur von Gabriel. Während der Fahrer sich hinter das Lenkrad auf der rechten Wagenseite setzte, betastete sie ihre Kreditkarte und ein Bündel Geldscheine. Beides verwahrte sie in einer Reißverschlusstasche ihrer Kapuzenjacke. Sie wollte die Kreditkarte möglichst oft benutzen, um die Quittungen in Lambents Büro vorzuzeigen. Außerdem konnte man nie wissen, wann man Bargeld brauchen würde.

Ein paar Sekunden später entfernte sich das Taxi vom Straßenrand, und Juliette schaute durch das Rückfenster. Beinahe schnappte sie nach Luft, als sie Gabriel ins helle Sonnenlicht auf dem Gehweg vor der Damentoilette treten sah. Sein markantes Profil fesselte ihren Blick etwas zu lange, bevor sie den Kopf einzog. Instinktiv schloss sie die Augen und hielt den Atem an. Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf und inspizierte ihre Umgebung. Das Auto folgte einer Hauptstraße. Inzwischen lag der Bahnhof weit zurück. Vorerst gerettet, atmete sie auf.

»Sind Sie geschäftlich oder zum Vergnügen hier?«, fragte der Taxifahrer.

Juliette sah sein Gesicht im Rückspiegel. Ein Mann in mittleren Jahren. Wie so viele Leute in Großbritannien besaß er eine helle Haut, was die Faltenbildung verzögerte. Seine Augen waren blau, offenbar eine weitverbreitete Farbe in Schottland.

»Beides«, antwortete sie und bemerkte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme.

Der Mann schenkte ihr im Rückspiegel ein eigenartiges Lächeln, die blauen Augen nahmen einen intensiven Glanz an. »Und wovor verstecken Sie sich? Vor der Arbeit oder vor dem Vergnügen?«

Heiß stieg das Blut in ihre Wangen. Also ist ihm aufgefallen, dass ich mich vor Black versteckt habe. Natürlich. Wie dumm sie war. Mit ihrem Benehmen machte sie den Amerikanern wirklich keine Ehre. Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. Vor dem Vergnügen, dachte sie, unfähig, den Kuss aus ihrer Erinnerung zu verbannen. »Weder noch«, log sie, schaute aus dem Fenster und versuchte ihr Erröten zu verbergen.

Nun schien der Taxifahrer ihr Desinteresse an einer Konversation zu bemerken, denn er verstummte. Während der restlichen Fahrt herrschte ein fast beklemmendes Schweigen im Auto. In Inverness angekommen, setzte er sie vor einer Autovermietung ab. Sie gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und war heilfroh, als sie diesmal problemlos einen Wagen  samt Navi  mieten konnte. Beim nächsten Laden hielt sie kurz an, um eine Dose Sprite und einen Schokoriegel zu erstehen, und schon war sie wieder unterwegs.



Am späten Sonntagabend erreichte sie endlich die Parkgarage des Hotels in Glasgow. Hier hatte Lambent ein Zimmer für sie reservieren lassen. So unangenehm sie es auch fand, deswegen in seiner Schuld zu stehen  in diesem Moment war sie froh, weil ihr die womöglich langwierige Suche nach einem Dach über dem Kopf erspart blieb. Die Fahrt war anstrengend gewesen, der Tag viel zu aufregend. Jetzt brauchte sie einfach nur eine heiße Dusche, und danach wollte sie sich im Bett verkriechen und sehen, was auf dem Sci-Fi-Channel lief.

Die Frau an der Hotelrezeption, mit glänzendem braunem Haar, makellosem Teint und unergründlichen dunklen Augen, schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Schnell und effektiv erledigte sie alle Formalitäten. Dann gab sie ihr eine Schlüsselkarte für eine der vier Suiten in der obersten Etage.

Verwirrt starrte Juliette die Karte an. »Ist das wirklich richtig? Eine Luxussuite, für mich allein?«

»Ja, Miss Anderson«, bestätigte die Frau ohne den geringsten schottischen Akzent. Ihre Stimme klang eher amerikanisch. Lily stand auf dem Namensschildchen an ihrer Weste. »Mr.Lambent hat Ihre Suite für die nächste Woche gebucht und uns eine Vorauszahlung überwiesen. Wenn Sie es wünschen, können Sie auch länger hier wohnen.«

Juliette blinzelte ungläubig. »Für eine Woche?«, wiederholte sie, um sich zu vergewissern, dass sie alles richtig verstanden hatte. In diesem Luxushotel musste eine Suite schon für eine einzige Nacht ein Vermögen kosten. Keinesfalls wollte sie die Großzügigkeit ihres Wohltäters über Gebühr beanspruchen.

»O ja.« Lily nickte ihr beruhigend zu. Noch immer erhellte ein freundliches Lächeln ihr hübsches Gesicht. »Mr.Lambent hat eine Nachricht für Sie hinterlegt«, fügte sie hinzu und nahm einen beigen Umschlag aus einem Fach hinter der Theke, den sie ihr überreichte.

Juliette drehte das Kuvert um. Auf der Vorderseite stand ihr Name in schönen Buchstaben, anscheinend mit einer Kalligrafiefeder geschrieben. Und auf der Rückseite prangte ein Wachssiegel, das schwarzgraue Engelsflügel darstellte.

»Noch etwas, Miss Anderson.« Die Frau räusperte sich, und Juliette blickte auf. »Auch Ihre Mahlzeiten gehen auf Mr.Lambents Rechnung. Bitte, bestellen Sie beim Zimmerservice, was immer Sie wünschen.« Lily übergab ihr eine Quittung und eine zweite Schlüsselkarte.

Bis Juliette sich zu bewegen vermochte, dauerte es eine Weile. Kostenlose Mahlzeiten, zusätzlich zur bezahlten Suite, wirkten wie ein weiterer Schock auf ihr müdes Gehirn.

Als würde Lily verstehen, was in ihr vorging, lächelte sie mitfühlend. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich bitte an, ich helfe Ihnen sehr gern.«

Irgendwie gelang es Juliette, das Lächeln zu erwidern. Aber sie wusste, dass sie ihre Überraschung nicht verbergen konnte. »Danke.«

»War mir ein Vergnügen. Nehmen Sie bitte den Südlift, der bringt Sie direkt zu Ihrer Suite.«

Juliette trug ihre kleine Reisetasche zu dem Aufzug, den Lily ihr gezeigt hatte. In der Kabine musterte sie die vielen runden Fahrstuhlknöpfe und kaute an ihrer Unterlippe.

»Also, nach oben«, wisperte sie. Nachdem sie auf den Knopf für ihre Suite gedrückt hatte, leuchtete ein rotes Licht auf, und sie steckte ihre Karte in einen Schlitz. Offenbar durfte nicht jeder zum obersten Stockwerk hinauffahren. In einem so exklusiven Hotel war sie noch nie abgestiegen. Einerseits kam sie sich wie eine Hochstaplerin vor, andererseits fühlte sie sich sicher. Hier würde sich wohl kaum jemand mit einem Chloroformfläschchen in ihr Schlafzimmer schleichen.

Erstaunlich schnell gelangte der Lift nach oben, ohne unterwegs anzuhalten, und Juliette fühlte sich wie immer in modernen Aufzügen: ihr Magen schien ihr in die Stiefel zu fallen.

Die Türen glitten, von einem Klingelton begleitet, auseinander, und vor ihr lag ein elegantes Foyer mit einem Marmorboden, geschmackvollen Fresken und Spiegeln in vergoldeten Rahmen. »Wahrscheinlich ist der Lift zu hoch hinaufgefahren und im Himmel gelandet«, murmelte sie und verließ die Kabine. Ihre Stiefelabsätze hallten etwas zu laut auf dem perfekt polierten Marmorboden wider, in dem goldene und silberne Adern schimmerten.

Mit melodischem Geklingel schloss sich der Aufzug hinter ihr, und sie wandte sich der wuchtigen, vergoldeten zweiflügeligen Tür ihrer Suite zu. Das verdiene ich überhaupt nicht. Schon seit einer Woche war sie in Schottland, und sie hatte noch gar nichts für Lambents TV-Sendung recherchiert. Von den Studien für ihre Dissertation ganz zu schweigen.

In letzter Zeit war ihre Welt völlig durcheinandergeraten. Erst die Heilkräfte, dann das Gewitter. Außerdem hatte sie ihre Fähigkeit, Gegenstände mittels Telekinese zu bewegen, entdeckt. Wie war das alles möglich? Warum sie? Und warum gerade jetzt? Und dann Gabriel Black und der Fremde, der sie in Stornoway überfallen hatte. So viel auf einmal. Im Grunde war ihre mangelnde Konzentration verzeihlich. Zu schnell, zu hektisch war sie von einem Ort zum anderen gereist, stets im Chaos des jeweiligen Moments gefangen. Deshalb hatte sie unmöglich arbeiten können. Aber das wusste Lambent nicht.

Erschöpft stand sie vor der Tür und rieb sich die Augen. Mit der rechten Hand umklammerte sie immer noch das Kuvert, das Lily ihr gegeben hatte. Sie schaute es an und seufzte. Dann öffnete sie die Tür und überquerte die Schwelle.

In der Suite sah es genauso aus, wie sie es befürchtet hatte. Hochflorige weiße Teppiche bedeckten in eleganter, scheinbar willkürlicher Anordnung den Marmorboden. Auf Ledersofas lagen Decken aus Kaschmir und Seide. Es gab drei Räume. Zu jedem gehörte ein Bad, natürlich mit marmornem Whirlpool. Das Bettzeug bestand aus ägyptischer Baumwolle. Und im Kühlschrank stand eine Flasche Champagner.

Nachdem Juliette die ganze Suite besichtigt hatte, blieb sie in der Mitte des größten Raums stehen und drehte sich langsam im Kreis. Dann setzte sie sich auf eines der teuren Ledersofas, öffnete das Kuvert und las.

»Morgen. Er will mich morgen sehen«, wisperte sie und ließ sich stöhnend in die dicken Polster zurücksinken. »Alles klar.« Sie hatte gehofft, sie würde wenigstens noch einen Tag lang Zeit für Recherchen finden, um ihrem Gönner einen halbwegs brauchbaren Bericht zu liefern. Aber nein, sie wurde auch weiterhin vom Pech verfolgt.

Sie hatte nicht einmal die Chance, noch die Nacht über zu arbeiten. An Sonntagen waren in der zivilisierten Welt alle Bibliotheken geschlossen. Deshalb hasste sie Sonntage. Gewiss, im Trinity Hotel würde es eine ausgezeichnete Internetverbindung geben. Doch sie nahm an, Samuel Lambent, der unfassbar reiche und intelligente Medienmogul, wusste Online-Recherchen von empirischen Studien zu unterscheiden. »Verdammt«, fluchte sie, »es klappt aber auch nichts.«



In einem wuchtigen Ledersessel zurückgelehnt, legte Samael nachdenklich einen Finger an seine Lippen. Seine anthrazitfarbenen Augen beobachteten einen Bildschirm. »Willkommen, Juliette«, flüsterte er lächelnd.

Nervös umklammerte die Frau auf dem Bildschirm ein Kuvert, während der Lift sie die zahlreichen Hoteletagen emportrug. So hinreißend sah sie aus, so kostbar. Und jetzt befand sie sich endlich unter seinem Dach, in Reichweite, weit entfernt von allen anderen, die sie suchten. Das war zweifellos ein süßer Trost, der Lohn für die Mühe, die es ihm bereitet hatte, Juliette hierher zu locken.

Sein Lächeln wurde breiter, als er sie aus dem Lift steigen sah. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Tür der Suite an. Ihr naives Zögern amüsierte ihn. Zweifellos fühlte sie sich schuldig, dieser Opulenz nicht würdig.

Wie wertvoll sie war, ahnte sie nicht. Um sie für sich zu gewinnen, hatte er einen seiner Mitarbeiter zum Bahnhof von Muir of Ord geschickt, mitten unter ihre Verfolger. Der Mann hatte sie rechtzeitig entführt, bevor die anderen an sie herankamen. Ohne es zu wissen, war sie ein begehrtes Lustobjekt dieser hungrigen Haie geworden, die ihr Blut witterten.

In diesem Stadium war Juliette Anderson sehr verletzlich. Kürzlich erst hatte sie ihre Heilkräfte entdeckt. Machtvoll hatten sich inzwischen auch ihre anderen Talente gezeigt, kurz nacheinander, und all diese übernatürlichen Phänomene hatten ihr ziemlich zugesetzt. Was mit ihr geschah, und warum es geschah, verstand sie nicht.

Sie fühlte sich verwirrt, einsam und verlassen.

Samaels leises Gelächter glich dem fernen, dunklen Surren einer Harley. »Nur keine Bange, meine Kleine«, murmelte er, als er sie in der Suite verschwinden sah. »Ich bin in deiner Nähe.« Bald wird es dir viel besser gehen. Dafür werde ich schon sorgen.
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Juliette hatte die Nachricht erhalten, Mr.Lambent wünsche sie am Montag um ein Uhr mittags im Hotelrestaurant zum Lunch zu treffen. Und so verbrachte sie die halbe Nacht mit gründlichen Online-Studien  besser als gar nichts , bis ihr die Augen beinahe zufielen. Dann schaltete sie den Laptop aus und durchwühlte ihr spärliches Gepäck. Als sie am Vortag ein paar Sachen in ihre Reisetasche gelegt hatte, war sie nicht ganz bei der Sache gewesen. Aber zu einem schicken Businesslunch zog man sicher nicht an, was man als Studentin so auf dem Campus trug.

Wenn sie früh genug erwachte, würde sie vielleicht einen Laden in der Nähe des Hotels finden und ein seriöses Kostüm kaufen können. Oder sie musste dem allmächtigen Medienmogul in Jeans und einem formlosen Pullover gegenübertreten.

Nur ihre Erschöpfung verhinderte, dass sie sich nun ernsthafte Sorgen machte. Stattdessen stellte sie den Wecker auf sechs Uhr und kroch ins Bett.

Am nächsten Morgen, nach einer heißen Dusche und einigen Tassen Kaffee, konnte sie wieder etwas klarer denken. Sie nahm den Lift nach unten und fragte an der Rezeption nach Lily. Als die diensthabende junge Frau im Hinterzimmer verschwand, tauchte ein unglaublich attraktiver junger Mann auf.

Er war groß und schlank, mit braunem Haar und tiefblauen Augen. Auf dem Namensschildchen an seinem dunkelblauen Jackett stand Jason. Warmherzig lächelte er Juliette an, ergriff ihre Hand und stellte sich vor. An diesem Tag arbeitete Lily offenbar nicht. Jason war der Empfangschef und beteuerte, er würde alle Wünsche Miss Andersons erfüllen.

Etwas verlegen erkundigte sie sich nach einem Modegeschäft. Dass sie keine passende Kleidung für einen Lunch mit Samuel Lambent besaß, wollte sie nicht zugeben. Aber bevor sie genauer erklären konnte, worum es ging, winkte Jason lässig ab. »Sorgen Sie sich nicht, ich weiß genau, was Sie brauchen«, antwortete er zuversichtlich.

Wie sich herausstellte, hatte er nicht übertrieben. Er schickte sie ins Café und bat sie, alles zu bestellen, was ihr Herz begehrte. Inzwischen würde er ihr Problem lösen.

Zwei Stunden später schleppte ein Page mehrere große Kartons in ihre Suite. Jason war ein Geschenk des Himmels. Mit sicherem Geschmack hatte er einen fliederfarbenen seidenen Nadelstreifenblazer samt passendem Bleistiftrock ausgesucht, dazu ein zauberhaftes Bustier aus weißer Spitze. Die Farben betonten Juliettes Sonnenbräune. Auch die Lederpumps waren fliederfarben, mit hohen, aber bequemen Absätzen und abgerundeten Spitzen.

In einer kleineren Schachtel lagen eine violett-goldene Handtasche, ein Seidentuch, das nach Lavendel duftete, und eine Haarspange, die aussah, als wäre sie aus echtem Gold, mit Amethysten verziert.

Minutenlang betastete Juliette die schönen Sachen, bevor sie alles auspackte. Mit fast ritueller Sorgfalt schlüpfte sie in das Bustier und das Kostüm. So zart fühlten sich die Stoffe an, dass ihr beinahe vor der Rechnung bangte. Die musste Jason mit ihrer Kreditkarte beglichen haben.

Aber … die hatte sie ihm nicht gegeben. Kam Lambent auch für diese Kosten auf?

Oh, mein Gott. Verstört starrte sie in den Spiegel. Noch nie hatte sie so wunderbar ausgesehen. Das Kostüm saß wie angegossen und hob die Vorzüge ihrer Figur hervor. Plötzlich wirkte sie wie eine neue Version ihrer selbst  größer, sexy, weltgewandt.

Ich muss unbedingt verhindern, dass Lambent diese Sachen bezahlt. Darüber würde sie beim Lunch mit ihm reden. Aber trotz ihrer Sorge wegen der Rechnung lächelte sie jedes Mal, wenn sie an diesem Vormittag in ihrer Suite an einem Spiegel vorbeiging. Schon lange hatte sie nicht mehr so oft gelächelt. Erstaunlich, was schöne Kleider aus einer Frau machen konnten.

Um Viertel vor eins fuhr sie im Lift zum dritten Stock hinab und betrat einen Vorraum voller Springbrunnen, in dem ein Pianist spielte. Die breite zweiflügelige Tür des Restaurants war geöffnet, der Maître dHôtel stand hinter einem Pult, auf dem das Reservierungsbuch lag.

Ein paar Schritte entfernt, zögerte Juliette. Zitternd rang sie nach Atem. Das kann ich nicht. Was, wenn ich alles vermassle? Wenn ich etwas Dummes sage? Wenn er böse wird, weil ich noch nichts vorzuweisen habe? Wenn ich stolpere, bevor ich den Tisch erreiche?

»Miss Anderson?«

Sie wandte sich zu dem hilfsbereiten Empfangschef um, der aus einer Tür zu ihrer Rechten kam, und errötete. Denn jetzt musterte er sie in den Sachen, die er für sie ausgesucht hatte.

Doch sie bezwang ihre Verlegenheit. »Nun, wie sehe ich aus?«

In Jasons blauen Augen las sie unverhohlene Bewunderung. »Traumhaft«, versicherte er ihr und ergriff ihren Ellbogen. »Warum warten Sie hier draußen?«

»Ich wollte nur Mut fassen«, gestand sie und zuckte nervös die Achseln.

Da nickte er verständnisvoll und flüsterte ihr ins Ohr: »Solange Sie sich nicht verrückt machen …« Dann führte er sie ins Restaurant, und der Maître dHôtel trat hinter seinem Pult hervor. »Miss Anderson ist mit Mr.Lambent zum Lunch verabredet«, erklärte Jason.

Lächelnd verneigte sich der Maître dHôtel. »Bitte, hier entlang, Miss Anderson.«

Während sie ihm folgte, bemühte sie sich, die verschwenderische Einrichtung nicht anzustarren, bis sie im Hintergrund des Restaurants die Privattische erreichten.

Diskret wies er auf einen elegant gedeckten Tisch, an dem zwei umwerfend attraktive Männer saßen. Juliettes Knie wurden weich.

Nein. Unmöglich.

Einen der Männer erkannte sie sofort: den faszinierenden Hollywoodstar, der in Ausgleichende Gerechtigkeit den bösen Vampir gespielt hatte, Christopher Daniels Gegenpart, Lawrence McNabb, von seinen Fans Law genannt. Der blonde Schauspieler mit den veilchenblauen Augen war nur ein kleines bisschen weniger reizvoll als Daniels.

Aber einen so imposanten Mann wie den Tischgefährten des Filmstars hatte Juliette noch nie gesehen. Natürlich kannte sie Samuel Lambent von verschiedenen etwas unscharfen Zeitungsfotos her. Dass sie ihm nicht gerecht wurden, war eine grobe Untertreibung.

Wie ein Superheld oder eine japanische Manga-Skizze sah er aus, die Verkörperung des idealen Mannes. Sein dichtes Haar war weißblond. Unter dem teuren dunkelgrauen Jackett zeichnete sich ein perfekter, kraftvoll gebauter Oberkörper ab. Er war fast zu schön. Deshalb empfand Juliette bei seinem Anblick ein seltsames Unbehagen.

Und sie hatte seine Augen noch gar nicht gesehen.

Der Maître dHôtel geleitete sie zum Tisch, und beide Männer schauten auf. Beinahe glaubte sie zu sterben, da sie jetzt plötzlich das Interesse gleich zweier Traummänner erregte.

»Mr.Lambent, darf ich Ihnen Miss Anderson vorstellen?«

Die anthrazitfarbenen Augen des Medienmoguls schienen von innen her zu leuchten, wie elektrisch geladen, und schlugen Juliette in ihren Bann. Mit lässiger Grazie erhob er sich. Auch Mr.McNabb stand auf.

»Endlich lernen wir uns kennen, Juliette«, begann Samuel. Seine tiefe, wohlklingende Stimme erinnerte sie an Schokolade. Wie groß er war. Fast größer als Gabriel Black.

Black. Sekundenlang tauchte sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, und der Gedanke an seine Küsse beschleunigte ihren Puls.

Dann ging Samuel um den Tisch herum. Während er näher kam, schien sich die Luft rings um Juliette zu erhitzen. Es war ein intensives, elektrisierendes Gefühl.

Höflich rückte er einen Stuhl für sie zurecht und schenkte ihr ein einladendes Lächeln. Ein Killer-Lächeln. »Ich bin so froh, dass Sie Zeit für mich finden. Natürlich weiß ich, wie beschäftigt Sie sind.« Seine seidenweiche Stimme glich einer Liebkosung.

So anmutig wie möglich setzte sie sich und erwiderte das Lächeln. Vor lauter Nervosität fürchtete sie einen schrecklichen Fehler zu machen.

»Bitte, erlauben Sie mir, Ihnen einen meiner Protegés vorzustellen«, fuhr er fort, nachdem er wieder Platz genommen hatte, und strich seine Krawatte glatt. Alle seine Bewegungen wirkten so harmonisch wie ein kunstvoll choreografierter Tanz. »Aber vielleicht kennen Sie ihn bereits. Lawrence McNabb, ein sehr talentierter Schauspieler. Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich ihn gebeten habe, uns Gesellschaft zu leisten.« Auch der Star sank auf seinen Stuhl zurück.

»N … nein, keineswegs«, stammelte Juliette und spürte, wie sich ihre Wangen erneut röteten. Auch Mr.McNabb schien es zu bemerken. Aber er erweckte den Eindruck, er würde ihre Unsicherheit nicht albern, sondern charmant finden. Seine eigenartigen veilchenblauen Augen funkelten. Gewinnend lächelte er sie an, und sie sah verblüfft und, zugegebenermaßen, ein bisschen enttäuscht, dass er gar keine spitzen Eckzähne hatte. »Wer Sie sind, weiß ich tatsächlich, Mr.McNabb …«

»Nur Law, bitte.« Er lachte leise und beugte sich vor. Im Konversationston erklärte er: »Und ich weiß, wer Sie sind. Mr.Lambent hat mir alles über Sie erzählt. Mit Ihren profunden Kenntnissen auf dem Gebiet der schottischen Geschichte haben Sie ihn wirklich beeindruckt.«

Etwas verstört blinzelte sie und wechselte einen Blick mit Lambent. Dessen sturmgraue Augen betrachteten sie viel zu durchdringend. In den dunklen Tiefen sah sie Bewunderung. Aber es war fast schmerzhaft, ihn anzuschauen. Irgendwie kam es ihr so vor, als ob er ihre Gedanken lesen oder gar ihre Seele ergründen könnte. »Mr.Lambent ist zu freundlich.«

»Ganz sicher nicht«, entgegnete Samuel sanft. Über sein attraktives Gesicht glitt ein Schatten und verschwand wieder. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit drohte Juliette an ihren Stuhl zu fesseln. »Und nennen Sie mich bitte Sam.« Er hatte seine Stimme gesenkt, und seine Worte schienen sie wie Seidenbänder zu umschlingen. Sekundenlang hatte sie das Gefühl, sie wäre in diesem Raum allein mit ihm.

»Wie ich allerdings betonen muss«, brach McNabb den Bann, »hat er mir Ihre Schönheit verschwiegen. Eigentlich hatte ich eine alte Jungfer in Schwarz mit Kurzhaarfrisur erwartet.«

Nur mühsam riss sie ihren Blick von Sam los und wandte sich dem Schauspieler zu. »In dieser Woche habe ich schon alle meine schwarzen Kleider getragen«, scherzte sie. Als er lachte, räusperte sie sich. »Aber ich danke Ihnen.« Von beiden Männern wurde sie unentwegt gemustert. Vor lauter Unbehagen senkte sie den Blick auf das Tischtuch.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen, Juliette?«, fragte Sam und winkte einen Kellner heran.

Einen doppelten Scotch. »Ja, bitte, ich bin ein bisschen durstig.« In Wirklichkeit war ihr Mund staubtrocken.

Sam bestellte eine Flasche Wein und Mineralwasser, bevor er seine Hände auf dem Tisch faltete. »Und wie gefällt Ihnen Schottland, Juliette?«

Lächelnd dachte sie an die alten Schlösser, das Moor und die Wälder. »Oh, ich liebe dieses Land, und ich finde es noch schöner, als ichs mir vorgestellt habe.«

»Das freut mich«, beteuerte er, erwiderte ihr Lächeln, und sie schmolz nur so dahin. »Hoffendich haben Sie die schottische Folklore noch nicht allzu gründlich erforscht. Denn ich habe ein paar Ideen für meine TV-Serie, die ich Ihnen erklären möchte.«

Erleichtert atmete sie auf, was sie erfolglos zu verhehlen suchte. Nun grinste er breit, und sie entspannte sich ein wenig. »Nein, noch nicht.«

»Oh, fabelhaft.«

Der Wein und das Mineralwasser wurden serviert. Für eine kleine Weile verstummte die Konversation.

Während Juliette einen Schluck eiskaltes Wasser nahm, füllte Sam ihr Glas mit blutrotem Wein. »Sicher wissen Sie bereits, welches Material Sie für Ihre Dissertation brauchen. Aber was Ihre Arbeit für mich betrifft, will ich das Fachgebiet ein bisschen eingrenzen.«

»Oh?« Unsicher schaute sie ihr Weinglas an, wollte daran nippen und ihre Nerven beruhigen. Aber es war noch relativ früh am Tag, und wenn sie zu viel Alkohol trank, würde sie bereits am Nachmittag einschlafen.

»In Schottland gibt es eine besondere Legende«, begann Sam, »die auf den Äußeren Hebriden entstand, der Heimat Ihrer Vorfahren.«

Verwundert hob sie die Brauen. Was wusste er über ihre Familie? War er von ihrem Studienberater informiert worden?

»Schon immer hat sie mich fasziniert«, sagte Sam.

Jetzt ergriff McNabb das Wort, und sein hübsches Gesicht nahm einen bezwingenden Ausdruck an, den wohl nur ein Schauspieler zustande brachte. »Diese Legende handelte von einem Kriegsherrn, der vor zweitausend Jahren auf den Inseln lebte. Vielleicht haben Sie davon gehört? Der Dorcha Draíodóir, der Schwarze Zauberer?«

Juliette runzelte die Stirn. Genaugenommen bedeutete ›dorcha‹ eigentlich ›dunkel‹. Aber vielleicht war die Übersetzung irgendwann zu ›schwarz‹ geändert worden. »Tut mir leid«, gab sie zu, »den Schwarzen Zauberer kenne ich nicht. Aber Ihr Gälisch ist ausgezeichnet.«

Erfreut über das Lob grinste er.

»Der Legende nach«, fuhr Sam fort, »erlangte der Zauberer ein langes Leben, indem er die Kräfte junger Frauen mittels … eines Rituals in sich aufnahm.«

Fasziniert hörte Juliette zu.

»Er lockte sie alle in sein Bett«, erläuterte McNabb. »Am nächsten Morgen war die jeweilige Frau tot, und er fühlte sich doppelt so stark wie zuvor. Nur ganz besondere junge Frauen suchte er aus.«

»Von den Dorfbewohnern wurden sie ›Sternenengel‹ genannt«, ergänzte Sam.

Juliettes Blut gefror, ihr Puls raste. Beinahe wurde ihr schwarz vor Augen.

Als hätte Sam ihr Entsetzen nicht bemerkt, sprach er in ruhigem Ton weiter. »Angeblich besaßen sie gewisse Fähigkeiten, darunter die Heilkunst.« Nun ergriff er mit einer lässigen Geste sein Glas und kostete den Wein.

Wie durch einen dunklen Schleier starrte sie ihn an, alles ringsum verschwamm, und ihre Brust schmerzte. Was sie da hörte, konnte sie einfach nicht glauben.

»Natürlich ist die Legende des Dorcha Draíodóir zu gut, um ignoriert zu werden«, meinte Sam. »Ich möchte sie in meiner TV-Serie verwenden, und deshalb nimmt Law an unserem Lunch teil.« Lächelnd nickte er dem Hollywoodstar zu. »Er wird den Zauberer spielen. Aus diesem Grund wollte ich ihn mit Ihnen bekannt machen, Juliette. Damit er von Anfang an das richtige Gefühl für seine Rolle bekommt.«

Juliette hörte sich reden und wusste nicht einmal, wie sie die Worte fand. Wie in einem Traum schien sie sich selbst zu beobachten. »Soll ich die Legende genauer erforschen?«

»O ja«, bestätigte Sam. »Zweifellos eignen Sie sich bestens für diese Aufgabe.«

Sein Blick, der alles zu sehen schien, ließ sie verstummen. Plötzlich fürchtete sie, die Besinnung zu verlieren.

Auch McNabb nahm einen Schluck Wein. »Ich kann die Dreharbeiten kaum erwarten. Natürlich sehe ich anders aus als der Zauberer. Ich habe keine schwarzen Haare, und meine Augen sind heller. Aber wozu gibts Maskenbildner?«



»Mann, Gabe, setz dich endlich! Du machst mich ganz nervös!« Am späten Montagnachmittag saß Michael auf einem der drei Sofas im Wohnzimmer des Herrenhauses und beobachtete den einstigen Himmelsboten, der rastlos umherwanderte.

»Das kann er nicht, Mike. Glaub mir, an seiner Stelle wärst du genauso unruhig.« Uriel spähte durch die offene Tür des Speiseraums herüber, wo er am Esstisch saß.

Abrupt blieb Gabriel stehen und starrte ihn an. Dass die beiden Erzengel nicht allzu gut miteinander auskamen, war kein Geheimnis. Aber jetzt bekundeten Uriels grüne Augen ein neues Verständnis, sogar Mitgefühl. Was Gabe in diesem Moment durchmachte, hatte er selbst erlitten, voller Angst und Sorge um Ellie.

Gabriel nickte ihm zu, das genügte.

»Okay, du hattest recht.« Max kam aus dem Flur herein, der zum anderen Flügel des Hauses führte, und steckte mit grimmiger Miene sein Handy ein. »Sam mischt hier tatsächlich mit. Er steckte dahinter, dass Juliette so schnell vom Bahnhof verschwunden ist.«

Zornesröte färbte Gabes Wangen. »Verdammter Hurensohn.«

»Wie zum Teufel ist er ihr denn auf die Spur gekommen?«, fragte Michael und sprang auf. Seine Augen funkelten wie Saphire. »Und das, obwohl sie nicht einmal mehr in den USA ist?«

Seufzend nahm Max seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. »Früher hatte ich nie Kopfschmerzen.«

»Max!«, fauchte Michael, ebenso brennend wie Gabriel an einer Antwort interessiert.

»Gerade habe ich mit Lilith telefoniert.« Max setzte die Brille wieder auf und ging zum Barschrank. »O Gott, früher brauchte ich auch keinen Drink«, murmelte er.

»Max!«, donnerte Gabriel erbost.

Lilith arbeitete für Samuel, mehr oder weniger. Vor Äonen hatte der Alte Mann sie auf die Erde verbannt, zur Strafe für ihren Wunsch, ein freies Leben zu führen. Sie hatte sich mit Samael verbündet, aber gelegentlich unterstützte sie auch die Erzengel. In gewisser Weise symbolisierte sie Sams sanftere Wesenszüge. Die Beziehung zwischen den beiden war seltsam und kompliziert.

»Ich erzähls euch ja schon«, erklärte Max mit zurechtweisendem Blick und entkorkte eine Flasche, schenkte sich einen Drink ein und nahm einen großen Schluck. »Offenbar weiß Sam bereits seit einiger Zeit von Juliettes Existenz. Die Einzelheiten konnte Lilith nicht nennen.« Er zuckte die Achseln. In seinen braunen Augen erschien eine leise Wehmut. Gabe vermutete, dies würde mit der Liebe des Hüters zu Lilith zusammenhängen und mit dessen Wunsch, sie möge aufhören, für Sam zu arbeiten. »Aber immerhin hat sie mir verraten, dass Juliette jetzt eine luxuriöse Suite im Glasgower Trinity Hotel bewohnt und niemand an sie rankommt.«

Gabriel knirschte mit den Zähnen.

»Nur wenn er sie in seine Festung bringt, kommen wir nicht an sie ran.« Auch Uriel stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. »Und die liegt nicht in Glasgow, sondern in der oberen Hälfte des Sears Tower in Chicago.«

»Des einstigen Sears Tower«, verbesserte ihn Max und genehmigte sich noch einen Schluck. »Jetzt ists der Willis Tower.«

»Nicht für alle Leute in Chicago«, murrte Michael.

»Wie auch immer. Was geht da vor, Max?«, fragte Uriel. »Gibts noch was, was wir über Samael nicht wissen?«

»Wahrscheinlich funktioniert seine Festung so ähnlich wie auch unser Herrenhaus. Offenbar ist sein Einflussgebiet weit größer, als wir dachten. Und es gibt noch viele Dinge, die wir nicht über Sam wissen.« Der Hüter schaute Uriel nachdenklich an. »Da wir gerade von Dingen reden, die wir nicht wissen  wo ist Eleanore?«

»Bei ihren Eltern. Sie gehen zusammen essen.«

»Hol sie lieber mitsamt den Eltern hierher. Sie sollten in unserem Haus bleiben, bis wir die Situation in den Griff kriegen.«

»Und die Adarianer?«, meldete Gabriel sich zu Wort. Sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Seine Muskeln waren angespannt, sein Herz raste. Juliette in Samaels Gewalt  offenbar wiederholte sich hier Uriels Albtraum.

»Auch was die betrifft, hast du recht. Es sind mehrere«, erwiderte Max. »Sie haben Juliette auf dem Bahnsteig erwartet.«

»Hat Lilith das erwähnt?«, fragte Mike, und Max nickte.

»Großartig!«, stieß Gabe hervor. »Die ganze übernatürliche Welt weiß über Juliette Bescheid.« Im wahrsten Sinne des Wortes waren alle hinter ihr her. Und was am schlimmsten war: sie misstraute ihm. Bei den heißen Küssen hatte er ihre Hingabe gespürt. Trotzdem war sie vor ihm geflohen. Und sein Einfluss auf sie würde ihm nichts nützen, solange Sam sie gefangen hielt. Vermutlich hetzte der Bastard sie sogar gegen ihn auf.

»Im Moment siehst du beängstigend aus, Gabe«, bemerkte Michael.

»Wir müssen sie aus diesem Hotel holen.«

»Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu«, seufzte Mike. Die anderen beobachteten, wie er zum Fenster ging, den Vorhang beiseiteschob und die untergehende Sonne anschaute.

Was er meinte, verstanden sie. Viel zu gut erinnerten sie sich an das Szenario. Von Uriel entdeckt, hatte auch Eleanore ihm misstraut. Ihr Leben lang war sie vor den Adarianern geflüchtet, die es auf ihre geheimen Talente abgesehen hatten. Weil Samael sie mit seinen Lügen verführte, war es Uriel nicht leichtgefallen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Als er sich am Ziel seiner Wünsche wähnte, hatte Sam ihn in einen Vampir verwandelt und die Situation damit gründlich verkompliziert. Eine Zeit lang hatte er ihnen allen das Leben zur Hölle gemacht.

Michael ließ den Vorhang los und drehte sich um. »Bald wird Az zu uns kommen.«

»Glaubst du, er kann sie Sams Krallen entreißen?«, fragte Uriel.

»Mit ihm haben wir bessere Chancen als ohne ihn«, sagte Max.

»Wird Sam sie kommen und gehen lassen, wie es ihr beliebt?«, murmelte Uriel.

»Keine Ahnung, wie er sich verhalten wird«, entgegnete Max gereizt. »Aber Juliette ist ein Sternenengel und laut Gabe sehr intelligent und unabhängig. Wenn Sams Lakaien sie beschatten, wird ihr das wohl kaum gefallen.«

»Und wieso sollte er ihr einen freien Willen zugestehen?«, gab Uriel zu bedenken.

Darauf wusste keiner eine Antwort. Erfahrungsgemäß war Samael mächtiger als die Erzengel und zweifellos imstande, Juliettes Kapitulation zu erzwingen. Er konnte sie hypnotisieren, ihre Erinnerungen löschen, sie sogar auf antiquierte Weise in seinem Verlies einsperren.

Oder in seinem Schlafzimmer.

Bei diesem Gedanken spürte Gabriel einen stechenden Schmerz in seiner rechten Hand, die er so fest geballt hatte, dass die Nägel seine Haut aufritzten. Er öffnete die Finger, starrte hinab und sah dünne blutrote Halbmonde über seiner Lebenslinie.

»Das solltest du unter Kontrolle bringen«, erklang eine tiefe Stimme am anderen Ende des Raums. Gabriel begegnete seinem golden glühenden Blick, als Azrael aus dem Schatten des Flurs trat, der zu seinem Flügel führte. Nun war die Sonne untergegangen und der Vampir erwacht.

Das solltest du unter Kontrolle bringen. Erneut hörte Gabe die Worte, diesmal in seinen Gedanken, und er schluckte. Az konnte Erinnerungen lesen. Aber Gabriel bedurfte der Hilfe seines Bruders nicht, um sich zu entsinnen, was er zu Juliette gesagt hatte. Das solltest du unter Kontrolle bringen, Liebes. Es wird dich schwächen. Und wie willst du dich danach gegen mich wehren, Babe?

Mit seinem Wissen um ihr Talent hatte er sie in die Enge getrieben und bedroht und damit alles noch schlimmer gemacht. Wohin sie auch gehen mochte  überall würde er sie finden, hatte er betont. Leise fluchte er und schloss die Augen. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war irreparabel. Nie wieder würde sie mit ihm sprechen.

Das ist nicht gesagt, erinnerte ihn Az auf telepathischem Wege. Denk dran: Eleanore war nach Uriels TV-Verlautbarung furchtbar wütend. Nun hörte Gabe ein Lächeln in der tiefen Stimme. Trotzdem hat sie ihm verziehen.

»Seid ihr beide fertig mit eurer privaten Konversation?«, fragte Max ungeduldig.

Erst jetzt merkte Gabriel, dass seine Brüder und der Hüter das unhörbare Gespräch erwartungsvoll beobachteten. Herausfordernd starrte er zurück, und Az entblößte einfach nur seine schimmernden Reißzähne.

»Wenn Ellie wieder da ist, was soll dann geschehen?«, fragte Uriel und ignorierte Gabriels Blick.

»Ich habe eine Idee«, verkündete Michael, und alle wandten sich ihm zu. »Wie viele Etagen gibts im Trinity Hotel, Max?«

»Etwa vierzig.«

»Okay.« Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute Mike nachdenklich zu Boden. »Aus unserem Haus gelangen wir überallhin, vorausgesetzt, am Ziel befindet sich eine Tür. Mal angenommen, das Trinity ist kleiner als der Sears Tower, aber ziemlich hoch. Da es ein Hotel für jedermann ist, wird Sam nur die oberen Räume kontrollieren und vielleicht die Eingänge im Erdgeschoss.«

»Vermutlich«, murmelte Gabe. Es war eine gewagte Annahme.

»Mehr kann ich nicht sagen«, fauchte Michael.

»Sicher hat Sam seine Leute im ganzen Gebäude postiert«, seufzte Uriel. »Wie wollen wir unbemerkt an ihnen vorbeikommen?«

»So meine ichs nicht«, erwiderte Michael. »Wir müssten von unserem Haus aus ein Portal zum Trinity öffnen. Vorzugsweise zu einem Stockwerk möglichst weit oben.«

Wieder einmal schwiegen sie alle. Dieser Vorschlag war nicht nur eine fabelhafte Idee, er ließ sich sogar verwirklichen.

»Also müssen wir nicht warten, bis Juliette das Hotel verlässt«, meinte Uriel.

»Nein«, bestätigte Michael, »wir müssten sie in den Lift kriegen.«

»Willst du ein Portal zu einer Liftkabine öffnen?« Hinter den Brillengläsern verengten sich Max Augen.

»Genauer gesagt, zu dem Schacht. Dort kennt Gabe sich dann aus. Immerhin war er lange genug Feuerwehrmann. Sobald wir drin sind, stoppen wir den Aufzug und verschwinden mit Juliette.«

»Und ich war oft genug in Fünfsternehotels, um zu wissen, dass es da nicht nur einen Lift gibt«, wandte Uriel ein. »Führt nicht ein eigener Aufzug zu den Suiten?«

»Nicht im Trinity«, antwortete Max. »Wenn man zu den Suiten fahren will, muss man einen Lift mit einer Schlüsselkarte aktivieren.«

»Zur Sicherheit stoppen wir alle Lifte«, entschied Michael.

»Jedenfalls müssen wir verdammt schnell arbeiten«, mahnte Max. »Bevor Sam etwas merkt und uns einen Strich durch die Rechnung macht.«

»Das schaffen wir«, meinte Azrael gelassen, und alle sahen ihn an. Von Natur aus konnten sich die Erzengel blitzschnell bewegen. Aber als Vampir bildete Az nur einen verschwommenen Schemen, wenn er richtig auf Touren kam.

Einige Sekunden lang schwiegen die Brüder wieder.

»Verdammt, worauf warten wir?«, fragte Gabriel schließlich.

»Okay.« Max leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch vor dem Barschrank. »Legen wir los.«
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Daniel wusste, was er tun musste. Nachdem er den Adarianern entkommen war, hatte er genug Zeit gefunden, um nachzudenken. Er war die Bahnschienen entlang bis in den Wald gelaufen und dadurch Mitchell und den beiden anderen entwischt.

Danach war er noch eine gute halbe Meile weitergerannt, bis ihn Mitchells psychischer Radar nicht mehr bedrohte. Als ein Zug vorbeifuhr, hatte er seine adarianische Kraft genutzt, war auf ihn aufgesprungen und nach Glasgow gelangt.

Jene Momente in der Station von Muir of Ord hatten alles verändert. Denn die Anwesenheit Elys, Lukes und Mitchells bedeutete, dass sie irgendwie gewusst hatten, entweder er oder der Sternenengel würden sich dort aufhalten. Vielleicht konnten sie mittlerweile Personen orten oder sogar hellsehen. Er hatte keine Ahnung, wie oder wann es dazu gekommen war. Jedenfalls änderte es seine Situation, und er gab seinen Plan auf, den Sternenengel zu kidnappen und dem General zu übergeben. Denn Kevin würde befürchten, Daniel könnte in die Zukunft der Sternenengel blicken, und das sicher nicht schätzen.

Also musste er sich etwas Besseres ausdenken und auf eigene Faust handeln. Wenn der General das Talent eines Erzengels  oder eines Adarianers  absorbierte, indem er deren Blut trank, warum sollte es ihm, Daniel, nicht gelingen, sich Juliettes Fähigkeiten auf dieselbe Weise anzueignen? Und wenn ihr ganzes Blut durch seine Adern floss, würde er ihre Kräfte für immer besitzen.

Für Kevin Trenton war die Heilkunst besonders wichtig. Sollte Daniel sie beherrschen, nebst anderen Gaben, wäre er ein wertvoller Gefolgsmann des Generals und würde seinen Platz unter den Adarianern zurückgewinnen. Nach wie vor sah er in Juliette seine Rettung. Aber nun würde sie eine andere Rolle spielen. Eine von kürzerer Dauer.



Schwer stützte Juliette sich auf das kühle Messinggeländer im Lift, der zu den oberen Hoteletagen emporschnellte. Letzten Endes hatte sie doch noch den Wein getrunken, und der war wirklich stark gewesen.

Aber sie hatte nur die Wahl gehabt, von ihm zu trinken oder in Gegenwart dieser beiden umwerfenden Männer ohnmächtig zu werden. Denn als sie den ›Schwarzen Zauberer‹ erwähnt hatten, da schien sich die Welt vor ihren Augen zu drehen. Ein Kriegsherr mit schwarzem Haar und silbernen Augen? Der hatte sogenannte Sternenengel in sein Bett geholt? Das war einfach zu viel. Und sicher kein Zufall.

Sofort würde ich mit ihm schlafen, dachte sie leichtfertig, Gabriel Black ist wahnsinnig sexy. Vor allem sein schottischer Akzent. Und er küsst wie ein Engel. Sekundenlang schloss sie die Augen, und die Erinnerung an seine Küsse entlockte ihr ein Stöhnen.

Verdammt, ich bin beschwipst. Obwohl sie nur ein Glas getrunken hatte. Aber dieser Wein, so machtvoll, so rot … Betörend hatte er in ihrer Kehle gebrannt. Nach dem dritten Schluck war ihre Angst verflogen wie Staub im Wind. Und sie hatte begonnen, über Sams und Laws Legende nachzudenken.

Falls das alles stimmte  konnte Gabriel der Schwarze Zauberer sein? Und sie ein Sternenengel?

Unmöglich. Oder? Nur ein Zufall, nicht wahr? Niemand lebte zweitausend Jahre. Und jetzt gab es keine Kriegsherren mehr. Zauberer schon gar nicht. Und was immer ein Sternenengel sein mochte, mit ihr hatte es nichts zu tun.

Andererseits … Juliette konnte Verletzte heilen. Und das Wetter beeinflussen. Und Telekinese anwenden. Dazu waren normale Leute nicht fähig. »O Gott, was passiert mit meinem Leben?«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. So heiß fühlten sich ihre Wangen an, der Alkohol glühte in ihren Adern. Sie trank fast nie, das passte nicht zu ihr.

Plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie rutschte an der Wand der Liftkabine hinab. Den Kopf gesenkt, saß sie am Boden und zog die Knie an. Zum Glück würde sie allein bis zur obersten Etage fahren. Nachdem sie die Schlüsselkarte in den Schlitz gesteckt hatte, würde der Aufzug sonst nirgendwo halten. Sie war zu schwach, um aufzustehen. Denn in diesem Moment erkannte sie die erschütternde Wahrheit: sie war zu einer Superheldin geworden, einer Gestalt aus oder in einer Geschichte.

Sie war innerhalb weniger Tage auch zu vielen attraktiven Männern begegnet. Solche Typen gab es nicht wirklich. Zumindest keine ungebundenen. Und diese Legende war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Juliette trieb in einem Meer aus lauter Unsinn dahin, ertrank darin. In einer Märchenwelt gefangen, sah sie keinen Ausweg. So als wäre sie in einem Traum eingesperrt, aus dem sie nicht erwachen konnte. War es das, was hier geschah? Lag sie in einer Art Koma? War ihr Kopf gegen Korallen geprallt, während sie den Surfer aus dem Wasser gezogen hatte? Bildete sie sich das alles in irgendeinem Krankenhausbett ein?

Welch ein grausiger Gedanke. Zwischen Leben und Tod gefangen … Müde saßen ihre Eltern und Freunde neben dem Bett und gaben die Hoffnung auf.

Nein, sie wollte erwachen!

Aber in den Tiefen ihrer Seele wusste sie, dass es kein Traum war. Denn ihre Träume waren anders. In ihren Träumen spürte sie niemals Schmerzen. Jetzt hingegen fühlte sich alles real an, obwohl sie es nicht glauben konnte.

»Wenn mich doch jemand retten würde …«, flüsterte sie, den Tränen nahe.

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch die Liftkabine. Glücklicherweise saß Juliette schon auf dem Boden, sonst wäre sie hingefallen. Der Aufzug verlangsamte kreischend sein Tempo, dann hielt er. Erschrocken riss Juliette die Augen auf. Wie sie dem Display entnahm, befand sie sich irgendwo zwischen dem vierunddreißigsten und fünfunddreißigsten Stockwerk.

Sie umklammerte das Messinggeländer, zog sich hoch und wollte auf den roten Alarmknopf drücken. Aber da erklang wieder ein Kreischen, diesmal dicht über ihrem Kopf, die Messingdecke der Kabine verbog sich und brach auf. Entgeistert und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, rang Juliette nach Luft. Stumm vor Entsetzen beobachtete sie, wie die Teile der Decke nach außen gerissen wurden und ein gähnendes Dunkel enthüllten.

Nur Sekundenbruchteile starrte sie in die Finsternis, bevor die Konturen eines großen Mannes im Licht der Kabine erschienen. Als er oben auf dem Rand des Lifts niederkniete, sah sie ihn etwas deutlicher. Er war unglaublich groß. Sicher würde er sie um einen halben Meter überragen. Pechschwarzes Haar fiel über seine Schultern herab, seine Augen glühten wie zwei goldene Sonnen. So eingehend wie Samuel Lambent musterte er sie, dann enthüllte er lächelnd ebenmäßige weiße Zähne  und zwei Reißzähne. Wie eine Gestalt aus einem Erotik- oder Horrorfilm.

Schön. Tödlich. Unwirklich.

Sie wollte schreien, und das gelang ihr auch. Aber der Mann sprang blitzschnell in die Liftkabine herab. Mit unnatürlicher Anmut landete er auf den Füßen. Juliette wich zurück, bis sich das Messinggeländer schmerzhaft in ihr Kreuz drückte. Tatsächlich, er überragte sie um mindestens einen halben Meter.

»Juliette.« Gedehnt sprach er ihren Namen aus, als würde ein Stück Zucker auf seiner Zunge zergehen. »Ich tue Ihnen nicht weh«, versprach er. »Aber Sie müssen mich begleiten. Zweimal werde ich Sie nicht dazu auffordern.«

So viele Talente habe ich, dachte sie verzweifelt, und jetzt hilft mir kein einziges. Es gab keine Wolke, der sie Blitze entlocken, keine Gegenstände, mit denen sie per Telekinese um sich werfen konnte, und die verdammte Heilkunst würde ihr nichts nützen. Sie brauchte etwas, was diesen Mann unschädlich machen und es ihr ermöglichen würde, danach wegzufliegen.

»W … wer sind Sie?«, stammelte sie fast unhörbar. Mit gefühllosen Fingern umklammerte sie das Messinggeländer hinter ihrem Rücken.

»Ich heiße Azrael, und ich bin Gabriels Bruder.«

Gabriel Black. Sicher würde ihr Gesicht ein Erkennen verraten, die Angst, die dieser Name in ihr weckte. Sa in hat recht, Black ist ein Zauberer, und sein Bruder ist ein verdammter Vampir! Das war eine idiotische Schlussfolgerung, aber eine verständliche spontane Vermutung, von kalter Furcht hervorgerufen.

Als der Vampir nun auf sie zukam, wusste Juliette nicht, was sie tun sollte. Aber ihrem Körper fiel etwas ein. Sie spürte, wie er nach ihren Kräften suchte, dann ein Gezerre in ihrem Innern, einen Ruck nach außen, und schon drehte sie sich um und umklammerte das Messinggeländer erneut.

Nur eine Sekunde lang konzentrierte sie sich, ehe ihre telekinetischen Kräfte das Geländer aus der Wand rissen, und sie vergeudete keine Zeit, sondern fuhr auf dem Absatz herum, um Azrael das glänzende Metall gegen den schönen Schädel zu schmettern.

Doch der Vampir duckte sich nicht einmal. Stattdessen hob er seine rechte Hand und stoppte die rasante Bewegung der Waffe. Verstört starrte Juliette in seine Augen. In ihrer Hand erkaltete das Metall. Sie schaute hinab und beobachtete, wie sich Eiskristalle auf dem Messing bildeten.

Dann stieg Dampf empor, ihre Finger drohten zu verbrennen, und sie musste die Stange loslassen. Zitternd trat sie zurück und presste sich an die Kabinenwand.

»Tut mir leid, Juliette«, sagte der Vampir gleichmütig. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich habe erklärt, ich würde Sie nicht zweimal auffordern, mich zu begleiten.«

Nun ließ er die Stange fallen. Ehe Juliette Luft holen und schreien konnte, wurde sie von starken Armen umschlungen, an eine harte Brust gedrückt und augenblicklich von einer tiefen, völlig fremdartigen inneren Ruhe erfüllt, die alle Spannungen in ihrem Körper lockerte und ihr Gehirn benebelte.

Ihr Kampfgeist erstarb. Wie aus weiter Ferne hörte sie Männer schreien, und der Vampir sprang mit ihr empor. Der Flug dauerte nicht lange. Fest und sicher hielt Azrael sie in seinem Arm, während sie durch den Aufzugschacht nach oben sausten, zu einer schimmernden Tür.

Juliette war zu erschöpft, um sich darüber zu wundern. Es war einfach nur eine weitere überirdische Neuheit in einer Welt, die nicht mehr den Gesetzen der Logik gehorchte.

Juliette entspannte sich, denn sie hatte ohnehin keine Wahl. Sie fühlte sich friedlich und ruhig, wie unter Drogen, und unfähig, Zorn aufzubieten oder eine Flucht zu erwägen.

Vor der Tür hielt der Vampir schwebend inne und hob seine freie Hand. Da veränderte sich die Tür, löste sich auf, und in der verschwommenen Metallmasse öffnete sich ein Portal.

Jenseits dieses Portals sah Juliette ein Wohnzimmer mit Ledersofas und -sesseln und einem knisternden Kaminfeuer. Einige Männer erwarteten sie dort. Zwei von ihnen kannte sie. Einer war der berühmte Filmstar Christopher Daniels. Der andere Gabriel Black.

Ehe sie zu überlegen vermochte, was mit ihr geschah, trug der Vampir sie über die Schwelle. Raum und Zeit veränderten sich um sie herum, und es war ein merkwürdiges Gefühl, das Juliette nicht hätte beschreiben können, wäre sie danach gefragt worden. Aber ihr entspannter Zustand ermöglichte es ihr, einfach alles zu akzeptieren, bis sie die andere Seite erreichten. Laudos schloss sich das Portal hinter ihnen.

Azrael stellte sie behutsam auf schwankende Füße. Sofort kam Gabriel zu ihr und umfasste ganz sanft ihre Oberarme. Mit seiner Hilfe fand sie ihr Gleichgewicht. »Juliette, schau mich an, Liebes«, bat er leise.

Unsicher starrte sie den Boden an, als wollte sie sich seiner Stabilität vergewissern. Sie fühlte sich der Realität entrissen, ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Aber sie zwang sich, Gabriels Blick zu erwidern.

»Was hast du nur mit ihr gemacht?«, fragte er, an Azrael gewandt. Die Augen des Vampirs glühten nicht mehr. Jetzt strahlten sie faszinierend bernsteinfarben mit goldenen Punkten.

»Sie steht immer noch unter seinem Bann«, erklang eine weibliche Stimme.

Blinzelnd sah Juliette sich um. Da entdeckte sie eine Frau, die hinter Christopher Daniels hervortrat und ihr ein warmherziges Lächeln schenkte. Sie hatte langes blauschwarzes Haar und indigoblaue Augen und war von außergewöhnlicher Schönheit.

Gabriel musterte den Vampir vorwurfsvoll, was Azrael offensichtlich nicht störte.

»Leider war das nötig. Sie hat mir gegenüber ihr geradezu feuriges Temperament bewiesen, obwohl Samael sein Bestes getan hatte, um sie betrunken zu machen.« Ein leichtes Lächeln entblößte die Spitzen seiner Reißzähne. »Plötzlich hat sie das Geländer aus der Wand der Liftkabine gerissen und versucht mich niederzuschlagen. Mir fehlte die Zeit, um vernünftig mit ihr zu reden. Schon nach wenigen Sekunden wusste Sam, was im Aufzugschacht geschah. Hätte ich Juliette vor der Aktion nicht präzise geortet, wäre es schiefgelaufen. Als ich sie durch das Portal trug, standen seine Männer schon vor der Lifttür.«

Es fiel Juliette schwer, diesen Worten zu folgen. Sie spähte zu den Fenstern des luxuriös eingerichteten Zimmers hinüber. Erstaunlicherweise herrschte draußen nächtliches Dunkel. War es nicht eben noch drei Uhr nachmittags gewesen?

»Wahrscheinlich hat er sie durch die Liftkamera beobachtet«, meinte ein anderer Mann. So wie seine Gefährten groß und muskulös, hatte er dichte blonde Locken und saphirblaue Augen. Er trug Bluejeans, ein langärmeliges Thermohemd und ein doppeltes Schulterhalfter mit zwei Pistolen. Im Hosenbund steckte eine Polizeimarke. Darauf stand NYPD  New York Police Department. Unwillkürlich dachte Juliette, dass sie, wenn ein solcher Cop sie jemals anhalten sollte, sofort noch eine Gesetzesübertretung begehen würde, damit er sich wieder an ihre Fersen heftete.

»Sie ist völlig von der Rolle«, konstatierte ein braunhaariger Brillenträger in einem maßgeschneiderten braunen Anzug und ging zu ihr. Mit sanfter Gewalt schob er Gabriel beiseite. Dann nahm er seine Brille ab und schaute ihr in die Augen. »Was hast du denn da verbockt, Az?«

Darauf gab Azrael keine Antwort. Reglos wie eine Statue stand er im Schatten.

Die Lider gesenkt, schüttelte Juliette langsam den Kopf. Sie fühlte sich nicht schlecht, sondern eher so, als wäre nichts wichtig und alles okay und ihr würde keine Gefahr drohen. Gar keine, wenn ihre lächerliche Umgebung auch das Gegenteil bekundete.

»Lass sie frei, Az«, befahl Gabriel und zog sie hinter seinen Rücken, sodass er zwischen ihr und dem Vampir stand.

»Willst du das wirklich?«, fragte Azrael, legte den Kopf schräg und verengte seine goldenen Augen.

Gabriel schwieg. Obwohl Juliette sein Gesicht nicht sah, konnte sie sich vorstellen, welchen Blick er dem Vampir zuwarf. Seinem Bruder.

»Also gut.« Azrael schlenderte zu einer zweiflügeligen Glastür, die offenbar auf eine Terrasse führte. »Jetzt werde ich etwas zu mir nehmen. Was du noch wissen solltest«, fügte er hinzu und schaute Gabriel über seine breite Schulter an, »Sam ist in ihr Gehirn eingedrungen.«

Als er sich der Tür näherte, schwang sie auf, und er verschwand in der Dunkelheit. Sofort verflog Juliettes innere Ruhe. Ihre Gedanken waren nicht mehr benebelt, ihr ganzer Körper spannte sich an, eisige Angst jagte Cortisol und Adrenalin durch ihr Blut. Dann hob sich ihr Magen wie bei einem heftigen Kater. Ihr wurde übel, ihr Kopf schmerzte und sie wich vor Gabriel zurück, der sich zu ihr umgedreht hatte. Taumelnd schaute sie sich im Zimmer um, als würde sie alles zum ersten Mal sehen. Ein Polizist, ein berühmter Schauspieler, eine schöne Frau, ein Mann in einem braunen Anzug. Und soeben war noch ein Vampir hier gewesen.

Krampfhaft schluckte sie bittere Galle hinunter. Unfassbar. Sie war aus einem Lift geholt, hypnotisiert und durch irgendein Portal getragen worden. Durch Raum und Zeit.

Ihr Herz raste, verstärkte die Übelkeit und die Kopfschmerzen. »Oh, ich glaube, ich …«

Sie konnte den Satz nicht beenden, da sie spürte, wie ihr das Essen hochkam. Eine Hand auf den Mund gepresst, sank Juliette auf die Knie.

Aus dem Augenwinkel sah sie den Cop und die schwarzhaarige Frau auf sich zulaufen. Sie konnte nicht verhindern, dass beide sich neben sie knieten, und die Frau drückte ihr eine Hand auf die Brust. Beinahe hätte Juliette sich übergeben. Aber dann verebbte die Übelkeit wunderbarerweise. Und es fühlte sich himmlisch an. Stöhnend schloss sie die Augen. Auch das Kopfweh verflog, und sie seufzte erleichtert.

Nach einer kleinen Weile zog die Frau ihre Hand zurück. »Geht es Ihnen besser?«, fragte sie sanft.

Juliette hob die Lider und las in den indigoblauen Augen eine Einfühlungsgabe, wie sie ihr nur selten begegnet war. »Ja, danke.«

Lässig zuckte die Frau die Achseln. »Nichts Besonderes. Wären Sie nicht so durcheinander gewesen, hätten Sies selbst geschafft.« Nun stand sie auf, ebenso wie der Cop, und Gabriel reichte Juliette eine Hand. Misstrauisch starrte sie ihn an, ignorierte das Hilfsangebot und kam aus eigener Kraft hoch. Mit einem tiefen Atemzug bezwang er seinen Ärger.

»Wer sind Sie alle?«, fragte sie und trat ein paar Schritte zurück. Wenn sie sich auch besser fühlte  in ihrem Kopf drehte sich immer noch alles. Als nun der Brillenträger auf sie zuging, hob sie abwehrend die Hand. »Bitte, kommen Sie nicht näher. Beantworten Sie nur meine Frage.«

In der Ferne grollte Donner und lenkte alle Blicke auf die Fenster. Ein Blitz beleuchtete die Vorhänge. Daran bin ich schuld, dachte Juliette. Das Gewitter spiegelte ihre Emotionen.

»Sind wir wieder mal so weit«, murmelte der Cop und fuhr sich mit den Fingern durch sein blondes Haar. »Kannst du was dagegen machen, Ellie?«, bat er die schwarzhaarige Frau und wies auf die Fenster.

»Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. Lächelnd wandte sie sich wieder an Juliette. »Ich bin Ellie. Und das ist Uriel, mein Mann. Azrael hat Sie hierher gebracht. Das ist Max und das Michael.« Sie wies auf einen der Anwesenden nach dem anderen. »Ich weiß, Sie sind verwirrt und finden das alles verrückt. Aber ich versichere Ihnen, niemand in diesem Raum würde Ihnen jemals etwas antun.«

Der Reihe nach betrachtete Juliette die Gesichter und versuchte sich die Namen zu merken. Zuerst hatte Ellie ihr den Filmstar Daniels vorgestellt und ihn Uriel genannt. Vielleicht war es gar nicht der Schauspieler, sondern nur jemand, der ihm ähnlich sah. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir möchten Ihnen nur helfen«, beteuerte Max, setzte seine Brille wieder auf und streckte beschwörend seine Hände aus. »Klar, im Moment machen Sie einiges durch und verstehen nicht, was mit Ihnen geschieht. Deshalb sind Sie bei uns.«

Jetzt erinnerte sie sich, wie sie im Lift zu Boden gesunken war und gefleht hatte, jemand möge sie retten. Hatte der Allmächtige ihre Bitte erhört und ihr Hilfe gesandt? Aber was für Retter waren das? Der Doppelgänger eines Filmstars? Ein Vampir? Ein mutmaßlicher ehemaliger Kriegsherr, der womöglich ihren Tod anstrebte, um ewig weiterzuleben?

Wenigstens ist auch noch ein Cop da, dachte sie und wollte verzweifelt glauben, eine Polizeimarke würde automatisch auf einen guten Menschen hinweisen. Obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte.

Ganz in der Nähe schlug ein Blitz ein, und sie hörten das krachende Geräusch eines umstürzenden Baums.

»Wir müssen reden, meine Kleine«, entschied Gabriel und ging zu ihr. Diesmal wich sie nicht zurück. Sein Anblick schien sie zu fesseln und weckte Erinnerungen an seine Küsse, seinen Duft, seine silbernen Augen.

»Das hast du auch im Zug gesagt.«

»Ja. Und jetzt werden wir alles besprechen.« Ermutigend lächelte er ihr zu, und sie kniff die Augen zusammen.

»Ich traue dir nicht«, erwiderte sie unverblümt.

Vor dem Fenster schlug ein Blitz ein. Instinktiv duckten sich die meisten Anwesenden, und Gabriel schaute seufzend in die Nacht hinaus. »Das solltest du unter Kontrolle bringen, Babe.«

»Warum? Weil ich damit an Kraft verliere und dich dann nicht mehr bekämpfen kann? Hast du das nicht behauptet? Und wieso sollte ich mich überhaupt gegen dich wehren müssen? Würdest du mir das erklären, Black?« Ihre Unterlippe bebte. In ihrem ganzen Körper spürte sie ein Zittern. Von der Übelkeit und den Kopfschmerzen war sie geheilt worden. Aber jetzt meldete sich ihr Temperament zurück.

»Nun muss ich verschwinden, meine Schicht fängt an«, murmelte Michael, der Cop, und Gabriel sah zu ihm hinüber. Zwischen den beiden fand ein stummer Wortwechsel statt. »Gerade habe ich mit einem widerwärtigen Fall zu tun, mit einem Serienkiller:« Er zog eine Bomberjacke aus braunem Leder über das Schulterhalfter. »Ruft mich an, wenn ihr mich braucht.«

»Danke, Mike«, sagte Max.

Michael ergriff einen schwarzen Seesack, nickte Juliette zu und ging zur Haustür. Während Juliette ihm nachschaute, bekämpfte sie den Impuls, ihn zurückzurufen. Er war Polizist und vielleicht der einzige Gute hier.

Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, trat Max zu Juliette und Gabriel. »Miss Anderson, wir haben einige Fehler gemacht. Das bedaure ich zutiefst. Aber Eleanore hat recht. Niemals würden wir Ihnen etwas antun. Für uns sind Sie wichtiger, als Sie es ahnen.« Er nahm die Brille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Jacketts. Dann umfasste er behutsam Juliettes Ellbogen. »Bitte, wollen Sie sich nicht wenigstens setzen?«

Sie ließ sich zu einer Couch führen. Denn hätte sie sich losgerissen, hätte es ihr keinen Vorteil verschafft. Sollte sie fliehen müssen, konnte sie dank ihrer telekinetischen Begabung immer noch irgendwelche Gegenstände an feindliche Köpfe werfen oder Blitze herbeirufen. Außerdem hatte Eleanore sie tatsächlich geheilt. Juliette musterte die schwarzhaarige Frau.

Glichen sie einander? War auch Ellie telekinetisch veranlagt und imstande, das Wetter zu beeinflussen?

Max drückte Juliette auf die Couch und legte eine Decke um ihre Schultern.

»Jetzt koche ich Tee«, sagte Ellie und eilte zu einem der zahlreichen Türbögen.

»Warten Sie!« Angstvoll sprang Juliette auf. Hier traute sie nur Eleanore, die anderen waren ihr fremd. Und Gabriel Black stand viel zu nah bei ihr. Sie begegnete seinem forschenden Blick und spürte, dass er endlich mit ihr allein sein wollte.

Verwirrt von der Hitze, die dieser Gedanke zwischen ihren Schenkeln erzeugte, schluckte sie. Dann schaute sie Eleanore an. Die schwarzhaarige Frau hatte sich zu ihr umgedreht. »Bitte, gehen Sie nicht.«

»Bleib hier, Ellie«, schlug Max vor, »ich kümmere mich um den Tee.«

Eleanore nickte, und er verschwand. Lächelnd sank sie auf die Couch. »Setzen Sie sich zu mir, Jules«, sagte sie und klopfte einladend auf das Polster.

Jules? So wurde Juliette nur von ihrer besten Freundin Sophie genannt. Sogar die Eltern redeten sie stets mit ihrem vollen Vornamen an. Aber irgendwie klang die Abkürzung aus dem Mund dieser Frau gut und richtig und ganz selbstverständlich.

Sobald Juliette Platz genommen hatte, beruhigten sich ihre Nerven.

Doch da trat Gabriel noch näher, und sie spannte sich erneut an. Als er vor ihr niederkniete, wehte ein Hauch seines berauschenden Eau de Cologne in ihre Nase, und ihr Mund wurde wässerig. Zu beiden Seiten ihrer Beine legte er seine Hände auf das Sofa. Fast schmerzlich fühlte sie die Wärme seiner Finger, so dicht neben ihren Schenkeln.

Entschlossen starrte sie den Couchtisch an. Denn sie wusste, sie wäre verloren, wenn sie in seine Augen schaute.

»Sieh mich an, Liebes«, bat er leise. Seine Stimme glich liebkosenden Händen in ihrem Haar, heißem Atem auf ihren Brüsten. So verführerisch. Sie schloss die Lider und schüttelte den Kopf.

»Ach, Süße, ich will dir nichts Böses«, fuhr er fort. »Merkst du das nicht?«

»Was für Leute seid ihr alle?«, fragte sie, die Augen immer noch fest zusammengekniffen.

»Gabe, Mike, Uriel und Az sind Erzengel«, erklärte Eleanore. »Und Sie und ich, wir beide sind Sternenengel.«

Da riss Juliette die Augen auf und starrte sie an. »Was haben Sie gesagt?«

»Sternenengel«, wiederholte Ellie geduldig, »den Erzengeln zu Gefährtinnen erkoren.«
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Wachsam schaute Lilith zur Decke, als die Lampen zu flackern begannen. Es überraschte sie nicht, denn sie war schon öfter hier gewesen. Die immense aufgestaute Kraft erfüllte die Luft wie vor einem Gewitter und beeinträchtigte den Fluss der Elektrizität ringsum. Im Zentrum des kaum gebändigten Tumults stand Samael und blickte auf Chicago hinab.

Lilith gegenüber, am anderen Ende des Raums, stand Jason. Wie üblich trug er einen blauen Anzug und eine blaue Krawatte, passend zu seiner Augenfarbe. Halb furchtsam, halb freudig erregt beobachtete er seinen Herrn und Meister. Solche Situationen genoss er, das lag in seinem Wesen. Er war kein normaler Mann.

Vor langer Zeit hatte er als Mensch auf der Erde gelebt und ungeheuerliche Verbrechen begangen. Zur Strafe war Uriel, der Racheengel, zu ihm gesandt worden. Zwischen den beiden hatte ein erbärmlich kurzer Kampf stattgefunden, den Jason natürlich verlor.

Sein Geist wurde, wie der Geist aller solcher Menschen, an einem Ort festgehalten, von dem kein Sterblicher sprach, weil kein Sterblicher ihn kannte. Viele Jahrtausende später war Jasons Geist in Dienst genommen worden, von Samael.

Nur der Meister konnte die Geister jener Region kontrollieren, auch wenn niemand wusste, warum. Jason war sein Assistent, aber Samael beschäftigte noch andere, nicht ganz menschliche Diener. Manche konnten ihre überirdische Natur nicht verbergen. Zum Beispiel die dunklen Reiter, rotäugige Humanoide in schwarzen Rüstungen auf zobelfarbenen Hengsten, die Samael während der Schlacht gegen die Adarianer in Texas eingesetzt hatte. Andere sahen menschlich aus und mischten sich unerkannt unter die Sterblichen.

Liliths Blick schweifte zu dem Mann mit den veilchenblauen Augen. Lawrence McNabb stand ein paar Schritte von Jason entfernt und beobachtete den Meister, ohne eine Miene zu verziehen. Liliths Haut prickelte.

Endlich brach Samael das Schweigen. »Gabriel und seine Brüder sind leichtfertiger, als ich dachte.« Beinahe sprach er im Flüsterton. »Azrael hätte Juliette mit seinen fragwürdigen Methoden schaden können.«

»Aber das ist nicht geschehen«, erwiderte Lilith. »Er wusste, was er tat.«

Samael wandte sich vom Fenster ab und musterte sie mit seinen Gewitteraugen. In den grauen Tiefen sah sie Blitze zucken. »Sicher«, sagte er schlicht. »Das wissen sie alle.«

Langsam ging er zu seinem Schreibtisch, den Blick nach innen gerichtet. Die ruhige, aber spannungsgeladene Aura, die er verströmte, wirkte bedrohlich. Fast wäre Lilith glücklicher gewesen, wenn er seinen Emotionen freien Lauf gelassen hätte. Dann hätte sie wenigstens gewusst, was ihr blühte.

Auf dem Schreibtisch lag zwischen mehreren Dokumenten ein Aktenordner. Samael griff danach und öffnete ihn.

Unfähig, die Anspannung noch länger zu ertragen, räusperte sich Jason. »Sollen wir ihr folgen, Herr?«

Eine Zeit lang ließ Samael die Frage unbeantwortet. Lilith hörte Jason schlucken. Dann warf Samael den Ordner geöffnet auf den Schreibtisch zurück. »Nein, nicht nötig«, entgegnete er kurz angebunden.

Teils erleichtert, teils besorgt überlegte Lilith, was der Aktenordner enthalten mochte. Sie sah nur einen getippten Text und Unterschriften auf der ersten Seite, darunter eine, die sie wiedererkannte. »Oh.« Ihre Augen weiteten sich. »Das ist Juliettes Vertrag.«

Sam schenkte ihr ein kühles, arrogantes Lächeln.

Schweren Herzens erriet sie, was er getan hatte. Die Geschichte wiederholte sich manchmal. Und Verträge waren Samaels Spezialität. Zur Bestätigung ihrer Vermutung schaute sie McNabb an. Sein wissender Blick genügte ihr.

Zweifellos hatte die eifrige junge Juliette Anderson den Vertrag ohne zu zögern unterzeichnet. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Niemand außer Sam konnte seine Verträge entschlüsseln. Nun ja, niemand außer Samael und möglicherweise Max. Doch es würde dem Hüter nicht leichtfallen.

Vor vier Monaten hatte er einen solchen Vertrag gezwungenermaßen entschlüsselt. Uriel hatte eine Vereinbarung mit Sam unterschrieben, bei der es um seinen Sternenengel Eleanore Granger ging. Und das war dem Erzengel schlecht bekommen.

»Ein nichtssagendes Dokument, Lily.« Nur Sam pflegte sie mit diesem Kosenamen anzureden. »Mehr oder weniger.« Er lächelte süffisant.



So muss man sich vor einer Herzoperation fühlen, dachte Gabriel. Oder vor einer Entbindung. Oder vor einer Verhandlung mit einem Geiselnehmer, der einen Schulbus voller kleiner Kinder in seine Gewalt gebracht hat.

Nachdem Juliette die Wahrheit akzeptiert hatte, beobachtete er angstvoll ihr wechselhaftes Mienenspiel. Da stimmte irgendetwas nicht.

Von Max, Uriel und Eleanore unterstützt, hatte er ihr die Situation in allen Einzelheiten erklärt. Dabei hatten sie sich bemüht, den Schock zu mildern, den ihr der Ursprung ihrer Talente und das Erdendasein der Erzengel versetzte. Mitfühlend hatten sie ihr versichert, sie sei nicht allein.

Im Lauf der Unterhaltung war Ellie in jedem Sinn des Wortes ein Engel gewesen. Geduldig und freundlich hatte sie Juliettes Vertrauen gewonnen. Dafür hätte Gabe sie am liebsten geküsst. Wenn Uriel ihn danach nicht ermordet hätte.

Aber trotz aller Mühe bekundeten Juliettes Augen, die seltsam grünbraun leuchteten, immer noch einen gewissen Argwohn.

Sie wollte fliehen. Das sah er ihr an. Diesen brennenden Wunsch, möglichst schnell wegzulaufen, spürte er sogar. Wie ein Wolf, der ein Rehkitz anstarrte, kam er sich vor. Sie bestand nur aus Vorsicht und Furcht, wie gelähmt in einem kosmischen Schweinwerferstrahl. Natürlich konnte er sie nicht gehen lassen. Da draußen lauerten Sam und, schlimmer noch, all die Adarianer. Juliette wäre eine allzu leichte Beute. Deshalb würde er sie nicht aus den Augen lassen.

Andererseits wusste er, welch schweren Fehler er im Zug mit der Drohung begangen hatte, er würde sie überall finden. Das musste er wiedergutmachen. Er wollte sie von ihrer Angst befreien und beteuern, alles sei in bester Ordnung. Für ihn war es am wichtigsten, dass sie ihn nicht mehr fürchtete und ihm traute. Dies war kein One-Night-Stand, kein kurzes Abenteuer in einer dunklen Gasse hinter einer Bar. Nein, Juliette war sein Sternenengel, und so schwer es ihm auch fiel, in ihrer Nähe sein Verlangen zu zügeln  er musste langsam vorgehen.

Zusammengesunken saß sie auf dem Ledersofa, eine Chenilledecke über den Beinen. Gabriel lehnte an der Wand neben dem Kamin. Die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt, konnte er seinen Blick nicht von Juliette losreißen. Immer wieder staunte er, weil sie keine Traumgestalt, sondern tatsächlich hier war, aus Fleisch und Blut. Unglaublich.

Um ganz sicher zu sein, musste er sie berühren. Obwohl er sich gedulden wollte, gewann seine gebieterische Seite die Oberhand. Unter dem Vorwand, Tee aus der Küche zu holen, ging er hinter dem Sofa vorbei, seine Finger streiften Juliettes Schulter, und er fühlte, wie sie erschauerte. Sofort entstand eine neue Spannung zwischen ihnen.

In den letzten Stunden war er ein paar Mal noch tückischer gewesen. Mittels Telekinese hatte er die Chenilledecke zu Boden befördert und ihre Beine unterhalb des kurzen fliederfarbenen Rocks enthüllt.

Sie hatte sich gebückt und die Decke aufheben wollen. Dazu hatte er ihr keine Gelegenheit gegeben. Er war vor ihr niedergekniet, hatte die Decke wieder über ihre Schenkel gebreitet und um ihre Hüften gelegt, während er ihr eindringlich in die Augen geschaut hatte. Wenn sie seinem Blick auch ausgewichen war, so hatte er doch ihr Erröten und die geweiteten Pupillen hinter den halb gesenkten Wimpern gesehen. »So, jetzt ist dir wieder warm, Babe.«

Nur widerstrebend hatte sie ihm gedankt. Aber so sehr sie sich auch dagegen sträuben mochte, die Wirkung seiner Anziehungskraft auf sie war nicht zu leugnen gewesen. Nun befand er sich in einer seltsam zwiespältigen Position. Noch nie hatte er um das Vertrauen oder die Zuneigung einer Frau kämpfen müssen. Und er war mit unzähligen Frauen zusammen gewesen. Andererseits fühlte er sich, wann immer er Juliette anschaute, nicht wie er selbst, sondern wie ein faszinierter Grünschnabel. Das hasste er.

Und er fand es wundervoll.

Als wäre er verliebt. Verliebt? Diesem Gedanken hing er nach, während er beobachtete, wie sein Sternenengel an den Fransen der Decke zupfte. Juliettes Profil erschien ihm reizvoll und sehr feminin. In üppigen Wellen fiel ihr Haar zur schmalen Taille hinab, die zierlichen Finger zuckten nervös.

Natürlich war er noch nie verliebt gewesen. Kein Erzengel hatte die Liebe gekannt, bevor Uriel seiner Eleanore begegnet war.

Und jetzt regten sich völlig neue Gefühle in Gabriels Brust. Als würde eine sanfte Hand das Raubtier in seinem Innern zähmen. Gleichzeitig pirschte es sich zielstrebiger denn je an seine Beute heran. In seinem Herzen wusste er es: Niemals würde er Juliette gehen lassen.

Sie gehört mir. Verwirrt zog er die Brauen zusammen. 0 Gott. In seinem Gehirn tobte ein Sturm, der ihn erzittern ließ, gefolgt von einer Erkenntnis, die seine Seele vereinnahmte: Ich liebe sie.

»Samuel Lambent«, sagte Juliette plötzlich. Offenbar hatte ihr jemand eine Frage gestellt. Und der Name durchschnitt den wirren Nebel in Gabes Kopf wie eine Haifischflosse das Meereswasser.

»Was?«, würgte er hervor.

Fragend blickte Uriel zu ihm auf. Ja, alle Anwesenden beobachteten ihn jetzt. Leise hatten sie miteinander gesprochen. Vor lauter Erschütterung über die fremdartigen Gefühle in seiner Brust hatte er nicht zugehört. Nun wurde ihm bewusst, dass irgendwas nicht stimmte, und er wollte wissen, warum Juliette soeben Sam erwähnt hatte.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erklärte sie: »Mr.Lambent finanziert meine Studien.«

»Die Recherchen für Ihre Dissertation?«, fragte Uriel, ehe Gabriel zu Wort kam. »Deshalb haben Sie ihn in Glasgow getroffen?«

Nervös und sichtlich verlegen nickte sie. »Er plant eine TV-Miniserie über die Legenden und die Kultur des alten Schottland. Dafür soll ich ihm wissenschaftlich fundiertes Material liefern.« Sie schaute Gabriel an. In den Tiefen ihrer haselnussbraunen Augen flackerte ein Geheimnis und erzeugte ein intensiveres Grün denn je. Dann verdunkelten sie sich. »Gewiss ärgert er sich maßlos, weil sein Lift zerstört wurde, und er wird mich wohl kaum weiterhin unterstützen.«

Gabriel biss knirschend die Zähne zusammen.

»Irgendwie hat er herausgefunden, dass das Thema meiner Doktorarbeit in gewissem Rahmen mit dem seiner Fernsehserie übereinstimmt«, fuhr Juliette fort, »und er hat sich an meinen Studienberater gewandt. Wahrscheinlich wollte er sich die langwierige Suche nach einem geeigneten Experten ersparen.«

Während sie sprach, wuchs ihr Zorn und Gabes Verblüffung. Einfach ungeheuerlich. In ihrer Naivität war Juliette auf Samaels Lügen hereingefallen. Bildete sie sich jetzt ein, sie würde den Erzengeln, die sie vor dem Schurken gerettet hatten, zurecht grollen? Oh, sie hatte ja keine Ahnung! Der Kerl war skrupellos und sie viel zu leichtgläubig. Statt Gabriel und seinen Brüdern zu trauen, schlug sie sich auf die Seite des Gefallenen.

Nun, du hast sie bedroht, entsann Gabe sich. Das hat Sam ganz sicher nicht getan. Und dann ist sie von Az, einem goldäugigen Vampir, aus einer zerstörten Liftkabine entführt und

durch ein unheimliches Portal befördert worden, und du wunderst dich über ihr Misstrauen?

Aber er hatte sie vor dem Adarianer in ihrem Hotelzimmer gerettet. Verdiente er nicht ein kleines bisschen Vertrauen?

Sie schaute wieder zu ihm auf, als könnte sie seine Gedanken lesen. Diesmal sah er sie beschwörend an. Doch sie ließ sich nicht beeinflussen. »Vermutlich wird jemand anders die Recherchen übernehmen. Trotz des Vertrags.«

Gabriels Wut musste das Silber seiner Augen in Quecksilber verwandelt haben, denn Juliette zuckte erschrocken zusammen. »Wie bitte? Du hast einen verdammten Vertrag mit Samuel Lambent unterschrieben?«

Zögernd nickte sie. »Ja, natürlich«, erwiderte sie, offenbar nicht ganz sicher, ob sie das zugeben sollte. Und dann, getreu ihrem schottischen Erbe, wappnete sie sich tapfer gegen seine Wut. »In solchen Fällen ist das üblich.«

»Klar, und das weiß niemand besser als Samuel Lambent!« Angewidert stieß er den Namen hervor. »Was steht in diesem Vertrag?«

»Das geht dich nichts an«, fauchte sie.

Wie eine schottische Distel kam sie ihm vor, unberührbar, und es tat weh, sie festzuhalten.

Mit jeder Sekunde wuchs sein Zorn, galt jedoch nicht ihr, sondern Samael und dessen teuflischen Tricks. »Wozu Lambent fähig ist, kannst du gar nicht ahnen, Juliette. Außerdem ist er nicht der Mann, für den du ihn hältst.«

Als sie aufsprang, donnerte es direkt vor den Fenstern. »Und du, Gabriel Black? Bist du der Mann, für den ich dich halte?«

»Je nachdem.« Er verzog den Mund. »Wofür hältst du mich denn?«

»Das willst du nicht wissen«, konterte sie eisig.

»Welchen Quatsch hat Lambent dir eingeredet?«, fragte er und ging auf sie zu. Diesmal zuckte sie nicht zurück, was er widerstrebend anerkannte. Obwohl er sie mindestens um Haupteslänge überragte, starrte sie ihn herausfordernd an. Auf dem Couchtisch begannen die Teetassen zu klirren. Das hörte Gabriel, aber er ignorierte es.

»Gabe, bitte …« Eleanore wollte etwas sagen. Doch sie wurde von Juliette unterbrochen.

»Mr.Lambent war sehr nett zu mir. Während du mich attackiert, mir gedroht und meine Entführung veranlasst hast.« Gabriel sah, wie ihre grünen Augen Funken sprühten. »Selbst wenn Lambent mir erzählen würde, du seist ein Heiliger, würde ich ihm nicht glauben. Und ich soll dir abkaufen, du wärst ein Engel?« Verächtlich schüttelte sie den Kopf.

Plötzlich stand Max zwischen ihnen, obwohl Gabriel vermutet hatte, nichts würde da mehr Platz finden. Eine Hand auf seiner Brust, schob der Hüter ihn energisch von Juliette weg.

Der Erzengel blinzelte und begegnete einem warnenden, vorwurfsvollen Blick. So hatte Max ihn noch nie angeschaut. Gabriel zwang sich, einen weiteren Schritt zurückzutreten und sich zu beruhigen.

Dann wandte Max sich an Juliette. Obwohl Gabe sein Gesicht nicht sah, ahnte er, sie würde hinter den Brillengläsern ein Verständnis erkennen, das ihm selbst verwehrt worden war.

»Zugegeben, Gabriel führt sich unmöglich auf«, begann Max in besänftigendem Ton. »Aber Sie haben uns kaum eine Gelegenheit gegeben, unsere ehrenwerten Absichten zu beweisen. Wir belügen Sie nicht. Hingegen ist Samuel Lambent die personifizierte Lüge.«

»Wie können Sie das behaupten?«, fragte sie kühl.

»Weil Gabriel recht hat. Lambent ist nicht, was er zu sein scheint.«

»Und was ist er dann?«

»Nun, sein richtiger Name lautet nicht Samuel, sondern Sama …«

Ein weißglühender Blitz schoss durch das Zimmer. Geblendet bedeckten alle ihre Augen. Gabriel spürte einen Sog in der Luft. Sekundenlang konnte er nicht atmen.

Dann erlosch das grelle Licht, die Luft war rein, und er ließ seinen Arm sinken.

Juliette war verschwunden.
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Von panischem Entsetzen erfasst, schrie Juliette auf, als sie aus dem Haus gezerrt wurde. Ihre Umgebung verschwamm, als bewegte sie sich in rasendem Tempo. Und dann schwebte sie im Nichts, umgeben von einzelnen regenbogenfarbenen Lichtstreifen und Finsternis.

Ihr stockte der Atem, bis Zeit und Raum wieder existierten, bis Planeten und Sterne wieder Gestalt annahmen. Mühsam rang sie nach Luft, um noch einmal zu schreien. Ein Blitz, ein Knall, und sie schwebte ein paar Zentimeter über der Couch in dem von ihr gemieteten Cottage in Luskentyre. Verwirrt starrte sie hinab, sank langsam auf die Polster und wurde von der unsichtbaren Macht losgelassen.

Eine Zeit lang saß sie einfach nur da, benommen, immer noch außer Atem, und sah sich in dem Wohnzimmer um. Stille, düsteres Morgengrauen. Nichts rührte sich in der kalten Luft.

»Was zum Teufel …« Ihre Stimme bebte, ihr ganzer Körper. Was ist soeben geschehen? Sie fühlte sich allein und ausgeliefert in einer bedrohlich gähnenden Welt. Verzweifelt wollte sie sich an irgendetwas festhalten und vermisste ihren Plüschelefanten Nessie schmerzlicher denn je.

Schließlich legte sie sich auf das Sofa und zog ihre Knie an die Brust. Da erwachte der Torfkamin an der Wand gegenüber knisternd zum Leben. Juliette schreckte hoch, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Doch sie konnte nicht mehr schreien. Sie starrte ins Feuer, spürte die Wärme, die es verbreitete, und sah die Schatten verschwinden. Einige Sekunden lang erwartete sie angespannt, irgendetwas würde passieren.

Aber alles blieb still. Dann entdeckte sie einen grauen Geschenkkarton am Boden neben dem Kamin mit anthrazitfarbener Seidenschleife. Erst im Flammenschein war er ihr aufgefallen.

Juliette erhob sich, wankte auf wackeligen Beinen zum Kamin und kniete nieder. Mit zitternden Fingern entfernte sie Geschenkband und Deckel und fand in der Schachtel ein zusammengefaltetes Stück Pergament sowie ihren Plüschelefanten.

»O Nessie«, wisperte sie, ignorierte die Nachricht und drückte das Plüschtier an ihre Brust. Wie es verschwunden und woher es jetzt gekommen war, konnte sie nicht einmal ahnen. Aber es fühlte sich so weich und vertraut an wie eh und je. Nach einem tiefen Atemzug legte sie es in ihren Schoß und ergriff das Stück Pergament. Mit Fingern, die nicht mehr bebten, entfaltete sie es und las die schöne verschnörkelte Schrift:



Juliette,

auch ich halte nichts von Schatten. Hoffentlich hilft Ihnen mein Geschenk, sie zu vertreiben.

Auf bald

Sam



»Sam?«, stammelte sie. Wie war das möglich? Wie hatte er Nessie finden und in ihr Cottage bringen können, während sie nicht da war?

Sie kannte die Antwort. Allein schon das Kaminfeuer war ein eindeutiger Hinweis. Trotzdem weigerte sich ihr Verstand, Gabriel und seinen Brüdern zu glauben, dass Samuel Lambent nicht war, was er zu sein schien.

Sie verbannte alle klaren Gedanken aus ihrem Kopf und drückte Nessie wieder an sich.

Zwei Stunden später drehte sie das heiße Wasser in der Duschkabine ab, schlang sich ein warmes Badetuch um den Körper und ging ins Schlafzimmer. Inzwischen hatte sie Zeit gefunden, um nachzudenken. Sie fühlte sich immer noch schockiert und leicht benommen. Aber sie hatte die Ereignisse in eine gewisse Perspektive gerückt.

»Okay«, sagte sie laut, um ihren Gedanken Nachdruck zu verleihen, nahm Nessie vom Bett und strich über eines der Knopfaugen des Elefanten. »Nach menschlichem Ermessen ist es völlig verrückt.« Sie wandte sich zum Fenster und betrachtete die Küstenlinie von Luskentyre. Zu dieser frühen Morgenstunde schimmerte das Meer jenseits des weißen Strandes indigoblau im schwachen Licht. »Aber was wissen die Menschen schon?« Sie dachte an die zahllosen Geheimnisse des Weltalls und schüttelte den Kopf. »So gut wie nichts wissen wir«, erklärte sie ihrem Plüschtier.

Also könnte es wahr sein, dachte sie. Ich habe diese Supertalente und keine Ahnung, warum. Es sei denn, ich glaube, was Gabriel Black und Eleanore Granger und Uriel behaupten, Christopher Daniels Doppelgänger, der sich als der echte Christopher Daniels entpuppt hat.

Wenn das alles stimmte, war sie ein Sternenengel, ein weiblicher Erzengel, einem der vier Lieblingserzengel zur Gefährtin erschaffen.

Gabriel zur Gefährtin.

Immer noch in das Badetuch gehüllt, stieg sie die Treppe hinab, schlenderte ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Das Kaminfeuer brannte nach wie vor, offenbar von einer übernatürlichen Macht entzündet und in Gang gehalten. Und das erschreckte sie jetzt nicht mehr so sehr.

Für die Tatsache, dass Sam das Stofftier in ihr Cottage befördert hatte, gab es zwei mögliche Erklärungen. Entweder hatte er ihr Gepäck gestohlen, was sie unwahrscheinlich fand. Oder er war kein Mensch. In letzterem Fall hatten Gabriel und seine Brüder recht. Und nach den unentwegt brennenden Flammen im Kamin zu schließen, hing Samuels übernatürliches Wesen vielleicht mit dem Feuer zusammen. Mit Schatten, die er vertreiben wollte.

Auf dem Sofa zurückgelehnt, musterte Juliette den Plüschelefanten, den er ihr zurückgegeben hatte. Als hätte er genau gewusst, wann sie Nessie am dringendsten brauchen würde. Ein gutes Timing. So wie Gabriel sie rechtzeitig gerettet hatte vor dem sogenannten Adarianer.

In ihrer Fantasie erschien Gabriels Bild, und sie versuchte sich den Mann hinter den betörenden Küssen und den silbernen Augen vorzustellen. Gewiss, er war im Pub über sie hergefallen. Aber wie sie sich eingestand, war das kein schlimmes Erlebnis gewesen. Ganz im Gegenteil. Trotzdem hatte sie ihn mit einem Kinnhaken bestraft. Kurz danach hatte er sie vor dem Angreifer gerettet, einem Adarianer, falls all die Geschichten stimmten, und der war eindeutig nicht Gabriels Komplize.

Juliette starrte durch die hohe gläserne Schiebetür auf das ansteigende Wasser. Jetzt konnte sie wirklich nicht mehr glauben, Gabriel hätte jenen Angriff geplant. Er war ihr Retter gewesen und tatsächlich ein Engel.

Abgesehen von ihrer bisherigen Vermutung, Engel wären kleine Putten mit winzigen Taubenflügeln und Pfeil und Bogen, passte in diesem Szenario alles zusammen. Auf erschütternde Art und Weise. Es erklärte ihre Talente, warum sie im Pub von Gabriels Profil fasziniert gewesen war, noch bevor sie seine Augen gesehen hatte, und warum er jenen unglaublichen erotischen Hunger in ihr weckte. Und seine Küsse.

»O Gott«, flüsterte sie, »das erklärt alles.«

Sie stand auf und kehrte zur Treppe zurück, um sich oben im Schlafzimmer anzuziehen. Auf halbem Weg blieb sie stehen, schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig. Sie hatte vergessen, ihre Sachen zu waschen. Alle ihre Kleider waren schmutzig. Wahrscheinlich musste man Münzen in den Generator werfen, damit die Waschmaschine funktionierte, eine der Tücken einer so entlegenen Gegend wie Luskentyre auf den Äußeren Hebriden.

Als sie die Schlafzimmertür öffnete, erstarrte sie. Auf dem Bett lagen alle ihre Kleider, sauber und ordentlich gefaltet, dazu mehrere neue Sachen.

Sam. Was immer er sein mochte, er war sehr mächtig und umsichtig. Sie ging zum Bett und inspizierte die neuen Outfits. Stilvoll, warm und komfortabel. Genau das, was sie selbst kaufen würde, wenn sie genug Geld für Burberry, Gucci, Hilfiger oder Kors hätte. Sam schien ihren Geschmack zu kennen.

Entzückt strich sie über das Leder und das Schaffellfutter einer Burberry-Fliegerjacke. War es richtig, so teure Geschenke anzunehmen? Doch sie hatte schon so viel von ihm angenommen. Was machte es schon aus, wenn noch etwas dazukam? Wahrscheinlich war das eine schreckliche Rechtfertigung, aber im Moment war sie emotional völlig erschöpft. Außerdem fror sie. Die Sachen sahen so warm aus. Und sie hatte Artikel von Burberry schon immer bewundert.

Ohne sich noch länger den Kopf zu zerbrechen, zog sie neue Jeans, eine langärmelige Bluse, Stiefel und die Burberry-Jacke an. Dann ging sie in die Küche hinunter, um Teewasser aufzusetzen.

Als es an der Terrassentür klopfte, zuckte sie zusammen. Verwirrt spähte sie durch die Glasscheibe und sah eine Frau draußen stehen, die einen bodenlangen Parka trug. Offenbar war der sehr warm. Vielleicht ein bisschen übertrieben für Schottland um diese Jahreszeit, dachte Juliette. Irgendwie kam ihr die Besucherin bekannt vor. Jetzt winkte ihr die Frau zu.

»Lily?«, rief Juliette. Die Empfangsdame aus dem Trinity Hotel. Juliette erschauderte. Wieder musste sie an Samuel Lambent denken. Sie blickte an sich selbst herab, auf die neuen Sachen, die sie trug.

Dann ging sie auf die Tür zu. Lily lächelte verlegen und hob die Schultern. Tut mir leid, formten ihre Lippen. Juliette öffnete die Schiebetür. »Lily?«, fragte sie und wappnete sich gegen den Wind, der ihr ins Gesicht wehte. Ihr restlicher Körper fühlte sich wunderbar warm an.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte Lily, »aber ich dachte, wir sollten miteinander reden. Übrigens heiße ich nicht Lily, sondern Lilith. Und ich muss dringend mit Ihnen über Samuel Lambent sprechen.«



»Ich bringe ihn um«, fauchte Gabriel

»Viel Glück«, sagte Uriel.

»Wow, diese Woche ist ein einziges Déjà-vu«, meinte Michael und raufte sich die dichten blonden Locken. »In dieser Situation waren wir schon einmal, Jungs. Also dürft ihr euch nicht wundern. Sam ist nun mal ein Bastard. Und sehr clever. Mit derartigem sollten wir immer rechnen. Findet ihr nicht auch?«

»Ja, Mike hat recht«, entschied Max. »Vor ein paar Monaten hat Sam uns auf dem Schlachtfeld in Texas geholfen. Sicher nur, um uns noch mehr zu verwirren.«

»Hättest du mich bloß gewarnt!« Gabe sah Azrael an, der in seinem steinernen Gemach am Kaminsims lehnte, die Arme lässig vor der kraftvollen Brust verschränkt. Vor zwanzig Minuten war der Vampir von seiner Mahlzeit zurückgekehrt. Ohne eine Miene zu verziehen, starrte er Gabriel an. Aber seine goldenen Augen glühten.

»Hör auf, Gabe!«, mahnte Max. »Ganz egal, ob Az dir von dem Vertrag hätte erzählen können oder nicht  du hast ihm keine Chance gegeben.«

»Und ihr behauptet immer, ich hätte ein hitziges Temperament.« Uriel erhob sich von dem steinernen Altar, auf dem Azrael zu schlafen pflegte, und sah sich um. »Ich kann mich noch gut erinnern.«

»Jungs, wir müssen uns konzentrieren.« Ungeduldig musterte Ellie einen Erzengel nach dem anderen. »Wie wir aus Erfahrung wissen, wird Sam unserem Sternenengel nichts antun. Und nur er kann Juliette entfuhrt haben. Also ist sie in Sicherheit.«

»Aber er will einen Sternenengel für sich gewinnen«, warf Max ein.

»Ja, natürlich. Trotzdem würde er sich niemals an Frauen vergreifen, das ist nicht sein Stil.« Achselzuckend schaute sie zu Boden. »Mag er auch raffiniert und heimtückisch sein  er hat mich immer wie ein Gentleman behandelt, und er wird Juliette nichts antun. Er hat etwas anderes vor.«

»Zum Beispiel?«, erkundigte sich Michael.

»Keine Ahnung.« Ellie schüttelte den Kopf. »Finden wir erst einmal heraus, wo Jules ist. Dass er sie zu sich geholt hat, bezweifle ich.«

»Warum?«, fragte Uriel.

»Weil sie in der Defensive ist«, mischte Max sich ein. »Sam ist nicht dumm. Wenn sie schlecht von ihm denken würde, hätte er ein Problem. Deshalb hat er sie anderswohin gebracht, wo sie sich beruhigen soll.«

»Genau«, stimmte Ellie zu. »Und er will euch klarmachen, dass ihr den neuen Sternenengel nicht gegen ihn aufhetzen dürft. Im Moment ist ihm das am wichtigsten.«

»Was seine kleinen Geheimnisse betrifft, ist er sehr empfindlich, nicht wahr?«, murmelte Uriel. Nur zu gut erinnerte er sich an seinen eigenen Versuch, Ellie über Samaels wahre Identität zu informieren.

Gabriel beobachtete alle Anwesenden. Wahrscheinlich hatten sie recht, und seinem Sternenengel war nichts Schlimmes zugestoßen. Sam mochte ein Schurke sein, aber er neigte nicht zur Gewalttätigkeit gegen Frauen.

Also war Juliette in Sicherheit.

Wenn sie lange genug nachdachte, würde sie vielleicht glauben, was ihr seine Brüder und er selbst erzählt hatten. Gewiss, er hätte lieber etwas mehr Zeit mit ihr verbracht, und er war ein Idiot, weil er nicht mit einer abrupten Entführung gerechnet hatte. Wie Michael betont hatte: Wenns um Sam ging, musste man auf alles gefasst sein. Das lernten sie allmählich.

Er wollte Az bitten, Juliettes Aufenthaltsort zu ermitteln. Aber er fürchtete, im Moment war der Vampir nicht gut auf ihn zu sprechen. Zugegeben, er hatte sich schlecht benommen. Mit aller Welt legte er sich an. Diese ganze Sache machte ihm zu schaffen. Zweitausend Jahre über war es ihm stets gelungen, Krisen cool zu meistern. Und jetzt verstand er nicht, warum ihn eine so kleine Person, sein Sternenengel, um den Verstand bringen konnte.

»Okay, ich tus.« Plötzlich richtete Azrael sich auf. »Und danach muss ich mich ausruhen.«

Weil Gabriel nichts zu sagen wusste, schwieg er. Seine Dankbarkeit konnte er ohnehin nicht in Worte fassen.

Forschend schauten Michael, Uriel und Max von Gabe zu Az. Nur Eleanore schien nicht zu staunen, sondern hatte offenbar längst ihre Schlüsse gezogen. Sie war klug. Uriel hatte wirklich Glück.

Bald merkten auch die anderen, was geschah, denn Az ließ sich elegant auf den Teppich sinken, der vor dem Kamin auf dem Steinboden lag, und starrte in die Flammen. Wenn er jemanden ortete, musste er dafür nichts sehen. Aber offenbar zog er es vor, sich auf diese Weise zu konzentrieren. »Sie ist in Luskentyre«, verkündete er ein paar Sekunden später. »In dem Cottage, das sie gemietet hat.« Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und hob eine Hand, um das Feuer zu löschen. Gleichzeitig loderten Flammen aus den Wandleuchtern. »Geht jetzt. Meine Schlafenszeit ist schon längst angebrochen.« Lächelnd entblößte er seine Reißzähne.

Gabriel schaute den anderen nach. Langsam folgte er ihnen. Bevor er den Steinkorridor betrat, der nach oben führte, drehte er sich zu Azrael um. Ausdruckslos erwiderte der Vampir seinen Blick.

»Danke, Az.«

»War mir ein Vergnügen. Vielleicht sollte ich dich aber noch auf etwas hinweisen.« Angespannt erwartete Gabe das Schlimmste. »Sam lässt alle seine Verführungskünste spielen.«

»Was heißt das?«, stieß Gabriel hervor.

»Sie hasst ihn ja nicht. Übrigens, im Moment ist sie nicht allein. Lilith leistet ihr Gesellschaft.«

Lilith? Bei Juliette? Gabe runzelte die Stirn. Warum?

Anscheinend las Azrael diese Gedanken. Geschmeidig, wie es nur ein Vampir vermochte, sprang er auf das steinerne Podest, das ihm als Lager diente. »Obwohl Lilith für Samael arbeitet, ist ihre Loyalität sonderbar geartet.« Er legte sich hin und schloss die Augen. »Wer weiß schon, was sie tut und warum sie es tut? Meiner Ansicht nach möchte sie Juliette nicht allein lassen, solange sich die Adarianer in der Nähe deines Sternenengels herumtreiben.«

Gabriel fühlte sich hin- und hergerissen. Wie alle Erzengel mochte er Lilith, und jeder wusste, dass Max sie seit mindestens tausend verdammten Jahren liebte. Gabe war dankbar, dass sie Juliette schützte. Aber was bedeutete das für ihn? Was sollte er nun tun?

»Da gibts immer noch die altmodische Tour.« Ohne die Lider zu heben, verzog Az seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Du könntest einiges wiedergutmachen und Juliette umwerben«, fügte er hinzu, bevor das Lächeln zu einem Grinsen wurde und seine Reißzähne im Flammenschein funkelten.

»Wenn das etwas nützt, nach allem, was ich ihr zugemutet habe …«

»Frauen sind erstaunliche Geschöpfe.« Nun erlosch das Lächeln, und Azraels Züge entspannten sich. Bald würde er einschlafen. »Glaub mir, Juliette wird dich verblüffen.«



Noch nie hatte Juliette Dienstage gemocht. Nach ihrer Meinung waren sie sogar schlimmer als Montage. Die waren widerlich, weil man mit all dem Unsinn bombardiert wurde, den sich die Leute am Wochenende ausgedacht hatten. Und der Dienstag war brutal, weil man vom Montag müde war und noch vier lange Tage vor sich hatte und erledigen musste, was man montags versäumt hatte.

Aber dieser Dienstag war anders. Weder hektisch noch grausam, sondern surreal. Und falls, wie der Montag andeutete, die restliche Woche ebenso verlaufen würde, würde sie sich betrinken müssen. Oder Klebstoff schnüffeln.

»Okay«, begann sie und faltete ihre Hände im Schoß. »Mal sehen, ob ich das kapiert habe.«

Lily  oder ›Lilith‹, wie sie sich nannte  saß ihr im Wohnzimmer des Cottages gegenüber. Vier Stunden lang hatte sie ihr die Wahrheit über Samuel Lambent, auch als Samael bekannt, und seine tückischen Verträge erzählt. Außerdem hatte sie Juliettes Kenntnisse über die anderen Erzengel und die Adarianer vertieft. Bisher war fast alles, von den Neuigkeiten über Samael abgesehen, eine Wiederholung der Fakten gewesen, die Gabriel und seine Brüder erläutert hatten.

»Also, der Alte Mann erschuf mich für Gabriel und schickte mich auf die Erde, um mich zu schützen. Und das ist vor zweitausend Jahren passiert?«

Lilith nickte, hob ihre Teetasse an die Lippen und nahm einen Schluck.

Verwirrt runzelte Juliette die Stirn. »Wo war ich in diesen zwei Jahrtausenden?«

Den Kopf leicht schräg gelegt, stellte Lilith die Tasse auf die Untertasse. Aufmerksam musterte sie Juliette, die nicht zum ersten Mal über die uralten Augen in dem jungen Gesicht staunte. »Eine sehr gute Frage.«

»Was meinen Sie?«

»Nun …« Achselzuckend schaute Lilith durch die Glastür auf das türkisblaue Meer. »Was glauben Sie, wo Sie waren?«

»Nirgendwo«, erwiderte Juliette, ohne nachzudenken. Auf diese seltsame Frage gab es keine Antwort.

Lilith zog sie wieder in den Bann ihrer dunklen Augen. »Sind Sie sicher?«

Ein paar Mal blinzelte Juliette. Dann wich sie dem durchdringenden Blick aus. Hastig führte sie ihre Teetasse an die Lippen. Wenn sie ehrlich war, glaubte sie nicht, sie wäre nirgendwo gewesen. Seit Jahren wurde sie von Träumen verfolgt, die ihr verfallene Schlösser zeigten hinter transparenten Bildern ihres einstigen Glanzes. Auch von uralten und zugleich noch jungen Friedhöfen hatte sie geträumt. Von asphaltierten Straßen, deren Kopfsteinpflaster sie noch sah.

Immer wieder hatte sie überlegt, was diese Träume bedeuteten, warum ihr alte Fotos oder Gemälde, die sie in Büchern entdeckte, so vertraut erschienen. Deshalb hatte sie sich in der Schule auf Geschichte konzentriert und so viel Zeit in Bibliotheken oder online verbracht, um die Vergangenheit zu studieren.

Sie glaubte nicht, sie wäre nirgendwo gewesen. Überall war sie gewesen.

»Und Eleanore Granger?«, fragte sie, weil sie Liliths Aufmerksamkeit von sich selbst ablenken wollte. »Warum wurde sie nicht schon früher gefunden? Tauchen die Sternenengel erst nach zweitausend Jahren aus dem Nichts auf? Wenn ja, warum?«

»Auch das ist eine gute Frage.« Lilith lächelte geheimnisvoll. »Leider kann ich sie nicht beantworten.«

Konnte sie nicht? Oder wollte sie nicht? Juliette stand vor einem Rätsel. Schließlich wechselte sie das Thema. »Wenn Samuel Lambent in Wirklichkeit Samael ist, ist dann der Vertrag mit mir überhaupt noch relevant? Muss ich immer noch Material für seine TV-Serie sammeln?«

»O ja, denn er ist tatsächlich ein Medienmogul.« Lilith stellte ihre Tasse auf den Couchtisch. »Obwohl er kein Mensch ist, lebt er seit Jahrtausenden inmitten der Menschen. Und er war schon immer ein Multitasking-Genie.« Sie lachte leise. »Mit einer Hand bringt er die Welt durcheinander, mit der anderen macht er ein Vermögen.«

»Also war die Miniserie nicht nur ein Trick, mit dem er mich geködert hat?«

Als Lilith antwortete, wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig. »Diese Serie wird er ganz sicher senden und vermutlich grandiose Quoten erzielen. Wie mit allen seinen Projekten. Aber er schlägt sehr gern zwei Fliegen mit einer Klappe. Ursprünglich wollte er Sie tatsächlich mit seinem Vorschlag ködern.« Nachdenklich unterbrach sie sich. »Doch er hätte Sie auch ohne Vorwand treffen können, wann immer er wollte.«

Auch Juliette stellte ihre Tasse ab. »Und die Geschichte von dem Kriegsherrn? Das ist eine Lüge, nicht wahr?«

Lilith schüttelte den Kopf. »In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit. Die Sternenengel besitzen eine besondere Magie. Und da draußen existiert ein extrem mächtiges Wesen, das sich Ihre magischen Kräfte aneignen will.«

»Aber nicht Gabriel?«, fragte Juliette, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Laut Lawrence hatte der Kriegsherr schwarzes Haar, jedoch keine silbergrauen Augen. Und Gabriel hatte erwähnt, der adarianische Anführer Abraxos sei schwarzhaarig und blauäugig. Zweifellos war er hinter der Magie des zweiten Sternenengels her.

»Nein, Gabriel ist es sicher nicht«, bestätigte Lilith. »Er will etwas anderes von Ihnen.«

Heiß stieg Juliette das Blut ins Gesicht, und sie kam sich vor wie einst in der High School, wenn sie einer Freundin anvertraut hatte, ihr Schwarm würde ihre Gefühle erwidern. Aber was sie jetzt empfand, war viel stärker. Mit gesenkten Wimpern wischte sie sich die heißen, feuchten Hände an den neuen Jeans ab und wechselte wieder das Thema. »Lilith …« Wie sollte sie die nächste Frage formulieren? »Gabriel und seine Brüder hassen Sam. Ist er wirklich so furchtbar? Und gefährlich? Zu mir war er sehr nett. Und sofern er von dem Adarianer sprach, als er die Geschichte von dem Kriegsherrn erzählte, wollte er mich sicher warnen, nicht wahr?«

Lilith richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf und sah sie mit ihren dunklen Augen plötzlich so eindringlich an, dass Juliette erschrak. »Das Gute und das Böse sind relative Begriffe«, erklärte sie in ernstem Ton. »Ob Samael gefährlich ist oder nicht … Sagen wir mal, an Ihrer Stelle würde ich mich vor ihm in Acht nehmen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und zwar immer.«
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Lilith blieb bei Juliette, bis es ein paar Stunden später wieder an der Terrassentür klopfte. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Angus Dougal davor. Seine grünen Augen fixierten das Meer.

»Ah, der Chief Inspector.« Lilith stand vom Esstisch auf, an dem sie sich mit Juliette eine leichte schottische Mahlzeit geteilt hatte. »In den sind viele Frauen auf Lewis und Harris verknallt. Unglücklicherweise trauert er immer noch der jungen Frau nach, die ihn vor einem Monat verlassen hat. Sie hat ihm das Herz gebrochen.«

Während sie das erzählte, ging sie um den Tisch herum. Verwundert hob Juliette die Brauen und stand ebenfalls auf. Wieso zum Teufel wusste Lilith das alles?

In diesem Moment spähte Dougal durch die Glasscheibe und begegnete Juliettes Blick.

Lilith neigte sich zu ihr und wisperte: »Wenn Gabriel von diesem Besuch erfährt, flippt er aus.« Noch ein mysteriöses Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht. Dann zwinkerte sie amüsiert und schlüpfte in ihren voluminösen Parka. Von Juliette gefolgt, ging sie zu der Glastür und verabschiedete sich.

Nach einem tiefen Atemzug ließ Juliette den Inspector eintreten, und er nickte ihr zu. Bevor sie die Tür schloss, schaute sie Lilith nach. Wohin würde die Frau sich wenden? Hatte sie ein Auto gemietet? Oder würde sie mit einem Knall verschwinden?

Erst jetzt wurde Juliette bewusst, dass sie nicht nach Liliths Geschichte gefragt hatte. Warum arbeitet sie für Sam? Und in welcher Funktion?

»Tut mir leid, dass ich unangemeldet hereinplatze«, begann Angus mit seinem ausgeprägten schottischen Akzent. »Aber ich sah Licht in Ihrem Haus brennen. Da wollte ich mich erkundigen, wie es Ihnen geht.«

Da sie ihm so gegenüberstand, fühlte sie sich wie eine Zwergin. Er war so groß und breitschultrig wie Gabriel. Um ihn anzuschauen, musste sie ihren Kopf in den Nacken legen. »Danke, es geht mir gut. Eine Tasse Tee?«

»Ja, bitte.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das Grübchen in seinen Wangen erscheinen ließ und seine harten Züge etwas milderte. »Ziemlich kalt, dieser Wind.« Er zog seine Jacke aus und enthüllte sein Schulterhalfter mit den beiden Pistolen. »Verzeihen Sie«, murmelte er verlegen. »Stört es Sie?«

»Keineswegs«, versicherte sie ihm und zeigte zur Garderobe in der Ecke des Wohnzimmers.

Mit drei langen Schritten legte er den Weg zurück und hängte seine Jacke auf. Dann inspizierte er das Torffeuer im Kamin und nickte zufrieden. Anerkennend drehte er sich zu Juliette um. »Ein schönes Feuer haben Sie da gemacht.« In seinen Augen spiegelte sich der Flammenschein. »Offenbar kommen Sie gut hier draußen zurecht.«

Dazu wusste sie nichts zu sagen. Ein bisschen beschämt, weil das Feuer nicht ihr Werk war, senkte sie den Kopf. Natürlich würde sie dem Inspector nicht verraten, dass die Flammen gleichsam aus eigener Kraft zum Leben erwacht waren. »Ihr Tee, Sir.« Sie reichte ihm die Tasse, die sie für ihn gefüllt hatte. »Milch oder Zucker?«

»Weder noch, danke.« Er nahm ihr die Tasse aus der Hand und nippte daran. Dann musterte er Juliette mit eindringlichen grünen Augen. »Hatten Sie noch einmal Ärger mit Black?« An diesen Blick erinnerte sie sich. Diesem Mann entging fast nichts.

Weil sie nicht wusste, ob sie ihre Gedanken verbergen konnte, wandte sie sich zur Glastür, um die Aussicht zu betrachten. »Nein.« Es klang wie eine Lüge. Aber wie sollte sie das verhindern?

»Ich verstehe.« Unangenehm spürte sie seine Nähe in ihrem Rücken und kam sich vor wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Die Linse schien ein Loch in ihren Nacken zu brennen. »Gut, das freut mich, Juliette.« Zum ersten Mal redete er sie mit ihrem Vornamen an. Als sie sich zu ihm umdrehte, wurde sie wieder von einem harten Blick durchbohrt. Dann hoben sich Dougals Mundwinkel leicht. »In letzter Zeit haben wir nämlich einiges über Black erfahren, was uns beunruhigt.«

Beklommen schluckte sie und straffte die Schultern. »Zum Beispiel?«, fragte sie, um einen gleichmütigen Ton bemüht.

Sein Lächeln erlosch nicht. Langsam ging er zum Couchtisch, nahm noch einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab. »Gabriel Black kümmert sich um einige Wohlfahrtsprojekte auf Harris«, erklärte er. Dann sank er in die Sofapolster und legte seine Arme auf die Lehne. »Unter anderem finanziert er den Bau eines Kinderheims. Woher das Geld stammt, das von seinem Konto abgebucht wird, wissen wir nicht. Als Feuerwehrmann in New York kann er nicht allzu viel verdient haben. Und obwohl seine Glasgower Bank über jeden Verdacht erhaben ist, sind wir misstrauisch geworden.« Nun beugte er sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Kein Mann verschleiert seine Vergangenheit ohne guten Grund, Juliette. Und es gibt viele Verbrecher, die derartige Wohlfahrtsprojekte als Deckmantel nutzen. Vielleicht ist Black gefährlich.«

Du hast ja keine Ahnung, dachte sie. In ihrem Kopf begann es zu dröhnen. Offenbar war er hierhergekommen, weil er ihr empfehlen wollte, sie solle sich von Black fernhalten. Dougal hatte wahrscheinlich persönliche Probleme mit Gabriel. Woher das Geld stammte, wusste sie. Nicht aus der Quelle, an die der Inspector glaubte. Alles, was der Erzengel anfasste, konnte er zu Gold verwandeln. Das gehörte zu den Dingen, die er ihr in der vergangenen Nacht zusammen mit seinen Brüdern vorgeführt hatte.

Deshalb staunte sie nicht über seinen Reichtum, aber umso mehr über seinen Entschluss, obdachlosen Kindern zu helfen. Unter den Kanten und Ecken des schwarzgekleideten Mannes schien sich ein weiches Herz zu verbergen. Und sie hatte ihn völlig falsch beurteilt. Sie  einen Erzengel.

»Was noch?«, fragte sie abrupt.

Dougal hob die Brauen. Anscheinend verstand er nicht, was sie meinte, und sie räusperte sich. »Welche Projekte finanziert er sonst noch?«

Seine Lider verengten sich. Stocksteif saß er da. »Er hat ein paar alte Katen auf Harris und Lewis renovieren lassen.«

Auf der Fahrt von Stornoway nach Luskentyre hatte sie einige Torfmoore gesehen. Über die wusste sie Bescheid, denn sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Die kurvenreichen Ränder der Moore prägten die Landschaft auf den Äußeren Hebriden. Für Teile Schottlands waren sie typisch. Seit Jahrhunderten verdankte ihnen die Bevölkerung der Äußeren Hebriden ihren Lebensunterhalt. Aber Torfgewinnung und Schafzucht bedeuteten für die Einheimischen kein leichtes Leben. Die jüngeren Generationen bevorzugten Jobs in Glasgow. Und so verfielen die kleinen Häuser, die Grundstücke wurden verkauft oder nicht mehr genutzt  heruntergekommene Überbleibsel einer alten Tradition.

Das versuchte Gabriel Black zu ändern, einen Teil der Geschichte zu bewahren, ein Stück schottische Lebensart zu retten. In diesem Moment schmolz Juliettes Herz ein bisschen. Sie liebte Schottland, fühlte sich seinen Bewohnern eng verbunden. Und Gabriel nutzte seine Fähigkeiten, um den Kindern ein besseres Leben zu ermöglichen und etwas zu erhalten, was vom schottischen Erbe noch übrig war. Was die Seele dieses Mannes erfüllte, erkannte sie erst jetzt.

Angus Dougal stand auf, trug seine Teetasse in die Küche und spülte sie. Dann stellte er sie neben das Becken. An dessen Rand gelehnt, drehte er sich zu Juliette um. Zweifellos war er attraktiv, und sie entsann sich, was Lilith über ihn gesagt hatte. Nicht nur, um das Thema Gabriel Black fallen zu lassen, auch aus echter Neugier bemerkte sie: »Man hat mir erzählt, Sie seien im Moment ungebunden, Sir. Stimmt das?«

Da zog er die Brauen hoch und erstarrte. Offenbar war er nicht sicher, ob er antworten sollte, aber schließlich wich er ihrem Blick aus und nickte. »Ja.«

»Haben Sie mit ihr Schluss gemacht? Oder wars ihre Idee?«

Diesmal dauerte es länger, bis er antwortete. Wahrscheinlich überlegte er, wie viel Juliette über ihn gehört hatte. Und von wem. »Sie hat mich verlassen.« Obwohl er sehr leise sprach, entging ihr der schmerzliche Unterton in seiner Stimme nicht. Und sie spürte auch, dass er seinen Kummer zu verhehlen suchte.

Nach einer respektvollen Pause fragte sie: »Was ist passiert?« Damit überschritt sie eine Grenze. Das wusste sie. Doch es störte sie nicht und ihn erstaunlicherweise ebenso wenig. Jetzt schaute er sie sogar wieder an.

»Sie hätte gern Kinder gehabt. Aber sie kann keine bekommen.«

Verständnislos runzelte Juliette die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Warum verließ eine Frau einen Mann, wenn sie unfruchtbar war?

»Mir wars egal.« Anscheinend sah er ihr die Verwirrung an und wollte die Situation erklären. »Aber sie glaubte, es würde mir was ausmachen und ich könnte mit ihr nicht glücklich werden.«

Nun zählte Juliette zwei und zwei zusammen. »Also lief sie davon.«

Angus nickte. Nach einem langen Schweigen richtete er sich auf. »Sie sind eine nette junge Frau, Juliette. Und so vertrauensselig. Deshalb sorge ich mich.« Er ging zur Garderobe und schlüpfte in seine Jacke.

Gewiss konnte er sich auf den Äußeren Hebriden eine Frau unter seinen Bewunderinnen aussuchen. Da er immer noch ungebunden war, musste ihm seine einstige Freundin sehr viel bedeutet haben.

Er wandte sich wieder zu Juliette. »Lassen Sie sich warnen. Auf unseren Inseln hat Black zahllose Frauen verführt, ohne an irgendwelche Konsequenzen zu denken.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Diesem Mann traue ich nicht über den Weg. Und Sie solltens auch nicht tun.« Als er an ihr vorbeiging, wehte ihr ein Hauch seines Aftershaves in die Nase. »Guten Tag, Miss Anderson.« Bevor er die Terrassentür öffnete, wurde er wieder förmlich. Dann warf er einen letzten Blick über seine Schulter. »Bitte, seien Sie vorsichtig.« Leise schloss er die Tür hinter sich.

Durch die gläserne Schiebetür beobachtete Juliette, wie er um die Ecke des Cottages bog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

Dann lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. »Was soll ich tun?«, flüsterte sie. Gabriel Black brachte sie völlig durcheinander. Er war hinreißend, draufgängerisch, und er küsste, als hätte ers mit zehntausend Frauen geübt. Aber er war auch gut und anständig, und sie musste dem Inspector dankbar sein, weil er ihr das erzählt hatte. Aber ihre ganze Welt war aus den Fugen geraten. Und abgesehen von Gabriel und seinen Brüdern musste sie auch an andere Dinge denken.

Sollte sie nach Hause fliegen? Das Handtuch werfen? Eine Zeit lang bei Sophie in Pittsburgh wohnen? Sollte sie ihre geplante Karriere vergessen, auf den Doktortitel verzichten, nur weil sie gerade erfahren hatte, dass sie ein ›Sternenengel‹ war?

»Nein«, wisperte sie und fasste sich an die Stirn. So leicht gab sie sich nicht geschlagen. Sie liebte Schottland und seine Vergangenheit. Jahrelang hatte sie sich nach diesem Land gesehnt.

Auch schwebte sie in Gefahr. Irgendwo da draußen suchten die Adarianer nach ihr, und sie hatten sie schon einmal gefunden. Wenn sie in die USA zurückkehrte, würde sie ihnen wohl kaum entrinnen. Dort würden sie ihr genauso auf die Spur kommen wie hier. Und wenn sie bei Sophie wohnte, würde sie ihre beste Freundin gefährden.

Also würde sie in Schottland bleiben. Zumindest vorerst. Aber wenn sie hier ausharrte, ihre Forschungen betrieb und an ihrer Dissertation arbeitete, musste sie Sicherheitsvorkehrungen treffen. Vielleicht war es unklug, in diesem Cottage zu wohnen, an der entlegenen Küste von Luskentyre, ganz allein. Sie sollte anderswohin ziehen, wo sie von Menschen umgeben und geschützt wäre.

»Okay«, seufzte sie und warf ihre langen, dichten Locken zurück, »ich packe meine Sachen.«



Am späteren Nachmittag hatte sie ihre Reisetasche fertig gepackt. Sie trug immer noch die Burberry-Jacke. Im Cottage war es zwar warm genug, doch sie konnte sich nicht von der schönen Jacke trennen.

Als sich das Geräusch eines Motorrads näherte, legte sie den Kopf schräg und lauschte. Das Dröhnen verstummte nicht, wurde immer lauter. Offenbar bog der Fahrer in die Straße, die zu ihrem Cottage führte, ein.

Dann verhallte der Lärm, und Juliette erstarrte in der Stille. Da ist jemand. Adrenalin rauschte durch ihr Blut, ihr Herz raste. Atemlos wandte sie sich zum Fenster. Aber weil sie im Schlafzimmer stand, das im ersten Stock lag, sah sie nichts. Auf der bekiesten Zufahrt knirschten entschlossene, zielstrebige Schritte.

Juliettes Gedanken überschlugen sich. Im Cottage gab es keine Waffen. Darauf legten die Briten offensichtlich keinen Wert, nur Polizisten wie Angus Dougal bewaffneten sich. Ein waffenloses Königreich.

Jetzt erklangen Schritte von der Terrasse, und jemand klopfte an die Glastür. Juliettes Handflächen begannen zu schwitzen, und sie wischte sie an ihren Jeans ab. Ein Adarianer? Der Inspector nicht, der fuhr ein Auto. Lily auch nicht, die hatte keine Geräusche verursacht. Wahrscheinlich benutzte sie Magie, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Noch ein Klopfen, diesmal energischer. Wie lautete die Notrufnummer der Polizei in Schottland? Juliette hatte keine Ahnung. Weil ihr nichts anderes einfiel, ergriff sie ihr Handy und gab die Nummer, die Dougal ihr gegeben hatte, ein. Den Daumen über der Anruftaste, verließ sie das Schlafzimmer und schlich die Treppe hinab.

Auf der anderen Seite der Glastür wartete Gabriel Black, das lockige schwarze Haar vom Wind zerzaust. Er trug Motorradstiefel, schwarze Jeans und einen dicken schwarzen Pullover unter einer schwarzen Lederjacke. Hoch aufgerichtet stand er da, die Augen hinter einer spiegelnden Sonnenbrille verborgen.

Seine Gestalt, nur wenige Schritte entfernt, mit diesem verwuschelten Haar und halb in Leder, übte eine sonderbare Wirkung auf Juliette aus. Sie blieb im Wohnzimmer stehen. Wachsam beobachtete sie ihn. Ihr Sonnengeflecht wurde von einer plötzlichen Wärme durchströmt, die Knie wurden ihr weich. Nun hob Gabriel seine behandschuhte Hand. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine perfekt geformten Lippen, dann nahm er die Brille ab.

Wie Quecksilber, dachte sie. Sein Blick schien sie durch die Glastür hindurch festzunageln, sein Lächeln wurde breiter, und sie hörte sein leises, köstliches Gelächter. Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, ging sie zur Tür.

Nur einen Herzschlag lang zögerte sie, dann schob sie die Glastür beiseite. Gabriel lächelte sie immer noch an. Wie Diamanten funkelten seine Augen. »Guten Tag, meine Süße«, grüßte er gedehnt. »Darf ich eintreten?«

»Du bist doch kein Vampir wie dein Bruder?« Warum sie diese Frage stellte, verstand sie nicht. Immerhin war es taghell. Es war ihr einfach herausgerutscht.

Lachend warf er seinen Kopf in den Nacken, und dieser tiefe Klang drohte sie erneut zu betören. »Wohl kaum. Aber du kannst von Glück reden, dass du meiner Familie nicht schon vor vier Monaten begegnet bist. Damals waren zwei meiner Brüder Vampire.«

Juliette schnappte nach Luft, und Gabriels Gesicht nahm sanftere Züge an.

»Das ist eine lange Geschichte, meine Kleine. Die würde ich dir gern beim Dinner erzählen.«

Mit wachsender Verwirrung versuchte sie sich an alles zu erinnern, was sie über ihn und ihr so plötzlich durcheinandergeratenes Leben während der letzten vierundzwanzig Stunden erfahren hatte. Doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sondern spürte nur die Nähe des Mannes, der vor ihr stand, ihr den Atem verschlug, ihre Sinne berauschte.

Nach einem kurzen Blick auf die Wanduhr wandte sie ein: »Es ist erst vier Uhr.«

»Aber es dauert eine Weile, bis wir dort ankommen, wohin ich dich einladen will«, erklärte er, eine Hand gegen den Türrahmen gestützt. Eine leichte Brise wehte den Duft seiner Seife und seines Aftershaves zu ihr, und ihr Mund wurde trocken. »Sicher wird dir die Fahrt gefallen. Was meinst du?«

Also deshalb das Motorrad, dachte sie. Für diesen Ausflug wird er kein Portal des Erzengelhauses benutzen. Sie schaute in seine leuchtenden silbernen Augen, und der letzte Rest ihres Ärgers über sein schreckliches Benehmen schmolz dahin. »Angus Dougal hat mir erzählt, du wärst ein Playboy«, sagte sie anklagend, wenngleich ohne sonderlichen Nachdruck. Unwillkürlich betrachtete sie seine Lippen und musste schon wieder an seine Küsse denken.

»Tatsächlich?«, fragte er amüsiert und kein bisschen verlegen. Dann neigte er sich zu ihr. In den silbernen Tiefen seiner Augen flackerte etwas Dunkles. »Warum hat er das erwähnt?«

»Nun, vielleicht wollte er mich warnen.«

Gabriel hob die Brauen. »Vor mir?«

»Gewiss ist er ein guter Mann. Und dafür scheint er dich nicht zu halten.«

Sekundenlang musterte er sie schweigend. »Und was hältst du von mir, Babe?«, flüsterte er. »Bin ich kein guter Mann?«

Während sie seinen Blick erwiderte, schien sich die Zeit zu verlangsamen. Das Rauschen der Brandung an der Küste glich einer leisen Melodie, Möwen kreischten, der kalte Wind roch nach Salz. In Gabriels Haar sah sie Salzkristalle. Jetzt erschien er ihr wie ein Teil dieses Landes  unerschütterlich, hart, kompromisslos. Und die durchdringenden Augen wirkten sehr alt, von tausend Geschichten erfüllt.

Was sie von ihm hielt?

Sie konnte kaum denken. »Ich …«, begann sie und verstummte, weil sie nichts zu sagen wusste. So eng fühlte sich ihre Brust an … Es musste an Gabriels Blick liegen, der weckte seltsame Emotionen in ihr. Und alles an seinem großen, starken Körper schrie danach, von ihr berührt zu werden.

Wie sanft würde er mit ihr umgehen? Würde er sie liebevoll umfangen? Oder viel zu rau und wild sein?

Sie sah eine blitzschnelle, verschwommene Bewegung, und ehe sie sichs versah, hatte Gabriel sie hochgehoben und warf sie sich über die breite Schulter. Obwohl er sie dabei sanft und behutsam behandelte, stieß sie einen Schreckensschrei aus.

»Tut mir leid, Liebes.« Er schloss die Tür des Cottages und trug Juliette über die Terrasse zur Zufahrt. »Aber die Zeit drängt, und ich will nicht warten, bis du entschieden hast, ob du mir trauen sollst oder nicht.«

»Gabriel!«, japste sie und trommelte mit beiden Fäusten auf seine Lederjacke. »Lass mich runter!«

Eine Sekunde später stand sie auf wackeligen Beinen. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen zeigte er auf sein Motorrad. »Steig da rauf.«

Argwöhnisch starrte sie das Vehikel an, eine Triumph, schwarz mit Chrom. »Nein, ganz sicher nicht«, protestierte sie, immer noch schockiert.

Gabriel ignorierte ihre Weigerung, setzte sich behände auf die Maschine und startete den Motor. Mühelos übertönte seine Stimme das ohrenbetäubende Dröhnen. »Komm schon, Juliette!« Ein charmantes Lächeln begleitete diese Aufforderung. »Nur keine Bange, bei mir bist du in Sicherheit.«

»Aber ich weiß nicht, wie …« Noch nie hatte sie auf einem Motorrad gesessen. Wie gelangte man überhaupt auf dieses Ding?

»Gib mir deine Hand, Baby.«

Erst starrte sie Gabriels Hand an, dann schaute sie ihm in die Augen.

Wieder schien sich die Zeit zu verlangsamen, und Juliette ergriff seine Hand.
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Mit seiner Hilfe schwang sie ein Bein über das Motorrad. »So ists gut, Baby.« Rittlings saß sie auf dem hinteren Sitz. Weil der abgeschrägt war, rutschte sie nach vorn und berührte Gabriels Rücken mit ihrem Oberkörper.

Sofort wurde ihr heiß. Wie kraftvoll er sich anfühlte, und sein Nacken über dem Lederkragen erschien ihr so verlockend, dass sie ihn fast geküsst hätte. Zum Glück sah er ihr Erröten nicht.

Auch das Motorrad weckte seltsame erotische Gefühle, vibrierte zwischen Juliettes Schenkeln und erregte, in Kombination mit dem Mann, der vor ihr saß, ihre Sinne viel zu heftig.

»Alles okay?«, fragte er über seine Schulter.

»Ja«, antwortete sie mit belegter Stimme.

»Gut. Halt dich fest.«

Verwirrt blinzelte sie. Wenn sie seine Taille umschlang und ihn noch intensiver spürte, was würde mit ihr geschehen? In diesem Moment traute sie sich selbst nicht.

Gabriel lachte leise und drehte sich halb um. Mit seiner linken Hand griff er nach ihrem linken Arm und zog ihn nach vorn. Erfolglos versuchte sie sich loszureißen. »O Gott«, murmelte sie, als er ihre Finger auf seinen muskulösen Bauch drückte.

Nun spähte er wieder über seine Schulter, »Stimmt was nicht, Liebes?« Das boshafte Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er genau wusste, was er ihr antat. Das hinderte ihn nicht daran, auch ihren rechten Arm um seine Körpermitte zu legen. Jetzt presste er ihre beiden Hände an sich. »Lass mich nicht los, verstanden? Was immer passiert, halt dich fest!« Dann wandte er sich ab und trat aufs Gaspedal. Die Räder der Triumph schlitterten über den Kies, und Gabriel lenkte sie zur Straße. Instinktiv klammerte Juliette sich fester an ihn, als die Räder auf dem harten Asphalt aufschlugen.

Aber dann raste die Triumph nur so dahin, Gabriel manövrierte sie geschickt um die Kurven, und Juliette begann sich zu entspannen.

Die schottische Luft war sauber und kalt, der Himmel relativ klar. Beinahe glaubte Juliette, ein paar Zentimeter über dem Boden zu fliegen. Es war ein befreiendes Gefühl, wie sie es zuletzt in ihrer Kindheit genossen hatte, wenn sie mühsam einen Hang hinaufgeradelt war, um dann hinabzusausen und den Wind in ihren Locken zu spüren.

Auch jetzt zerzauste der Wind ihr Haar und verhedderte es hoffnungslos. Doch das störte sie nicht. Ja, bald lächelte sie sogar. Das stetige Dröhnen des Motorrads verschluckte alle anderen Geräusche. Von ihrer Fliegerjacke und den Stiefeln angenehm gewärmt, schmiegte sie sich an Gabriel, und sein Körper erschien ihr wie ein Schutzschild.

In seiner Nähe fühlte sie sich sicher und geborgen. Nach einer Weile schloss sie die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, wusste sie nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Jetzt kroch dichter Nebel über das Moor, ließ die Hügel wie gigantische Bestien emporragen, rollte wie eine Lawine die Hänge herab und hüllte die Landschaft gleichsam in Watte. Schließlich erreichte er die Straße, und Gabriel musste das Tempo drosseln.

Sein Timing war perfekt. Bevor der Nebel die Sicht zu stark behinderte, bog er von der Straße ab, in eine bekieste Zufahrt, und parkte das Motorrad vor einem hölzernen Steg. Er schaltete den Motor aus, dann half er Juliette abzusteigen. Zunächst fühlte sie sich etwas wackelig auf den Beinen, der Boden schwankte unter ihren Füßen. Aber das ging schnell vorbei, und sie sah sich um.

Nur wenige Autos parkten in der Zufahrt. Jenseits des Stegs lag ein kleiner Hafen. Ein paar Trawler schaukelten auf dem Wasser, das Knarzen ihre Vertäuung durchdrang den Nebel, als würden sie sich in ihrer eigenen Sprache unterhalten. Und so waren die Boote kaum sichtbar, aber gut zu hören. Da und dort erhob sich ein Mast aus den weißen Schwaden, in der Ferne kreischten Möwen.

Am Ende der Zufahrt stand ein kleines Holzhaus. Lächelnd ergriff Gabriel Juliettes Hand und führte sie zum Eingang. Unter ihren Schritten knirschte der Kies. Drinnen war es angenehm warm, köstliche Aromen erfüllten die Luft.

Juliette spürte, wie die Kälte aus ihren Gliedern wich, und die gemütliche Atmosphäre erschien ihr wie eine Umarmung. Auf der einen Seite des Lokals lag eine Bar mit einer Theke und Hockern, auf der anderen der Speiseraum, dessen hohe Fenster einen Blick auf das Meer boten.

Einfach perfekt, dachte Juliette. Genau der Stil, den sie bevorzugte. In einem steinernen Kamin loderte ein helles Feuer.

»Komm, Liebes.« Gabriel führte sie in den Speiseraum, wo sie keinen einzigen Gast antrafen.

Erstaunt sah sie sich um. Wo sind sie denn alle?

Auf den Tischen standen Kerzen, brannten aber nur auf einem an dem Fenster, durch das man die beste Aussicht genoss. Sets lagen auf der Tischplatte. In der Mitte dampfte eine Teekanne.

Diesen Tisch steuerte Gabriel mit Juliette an. Sie schaute durch das Fenster auf den Nebel, ohne den die Abenddämmerung das Meer und die Küste in romantisches Licht getaucht hätte. Nicht, dass der Nebel sie störte. Schon immer hatte sie neblige Tage gemocht, die den Eindruck erweckten, man würde ins Land der Träume befördert und sich, wenn die grauen Schwaden verschwanden, in einem Süßwarengeschäft oder einem ähnlichen Paradies befinden.

Aber wie viel schöner noch wäre jetzt ein Meer ohne Nebel?

»Niemand wird es merken, Liebes.«

Sie wandte sich zu Gabriel, der sie beobachtete, einen bedeutsamen Glanz in den Augen. Dann zeigte er zum Fenster. »Nur zu.«

Noch eine Ermutigung brauchte sie nicht. Natürlich wusste er Bescheid über ihre Talente, das war kein Thema mehr. Und hier waren sie allein.

Okay. Auf den dicken Nebel konzentriert, malte sie sich aus, er würde zurückweichen wie das Meer bei Ebbe. In ihrem Innern spürte sie das Anschwellen der bereits vertrauten Magie, die in einem Schwung nach außen drang. Die Kerzen flackerten.

Vor den Fenstern des Restaurants begann der Nebel zu wirbeln, dann wich er von der Küste zurück und ballte sich zu Wolken zusammen, die schließlich eine gute Meile weit draußen über dem Meer schwebten.

»Gut gemacht«, meinte Gabriel lächelnd. Voller Stolz betrachtete er die klaren Wellen.

»Wunderbar, diese Aussicht, nicht wahr?«, erklang hinter Juliette eine heisere Stimme, und Juliette drehte sich zu einem weißhaarigen Mann um. Trotz seines Alters stand er hoch aufgerichtet da. Obwohl er grinste, wirkte seine Miene geheimnisvoll. In seinen blauen Augen erkannte sie eine wache Intelligenz.

Gabriel lachte. »Stuart, ciamar a tha thu?« Er ging zu ihm, begrüßte ihn, und die beiden Männer klopften einander auf die Schultern.

Mit leichtem Unbehagen beobachtete Juliette die Szene. Hatte der Mann gesehen, wie sie den Nebel mittels ihrer Gedanken vertrieben hatte?

»Ah, Juliette!« Gabriel zwinkerte ihr zu. »Nur keine Angst, Burns ist der einzige Mensch auf der Welt, der unser Geheimnis kennt. Und er würde mit aller Macht kämpfen, um es zu schützen.«

Immer noch verstört, blinzelte sie, und der weißhaarige Mann nickte. »Das stimmt. Allerdings hat Gabriel mir verschwiegen, dass Sie sogar unseren schottischen Nebel auflösen können. An manchen Tagen, wenn ich fischen will, würde mir das wirklich nützen.« Sein Gelächter klang wie das Rascheln alten Pergaments. »Und jetzt genießt euer Dinner«, schlug er vor und verschwand hinter der Theke durch eine Schwingtür, die vermutlich in die Küche führte.

»Dieses Restaurant gehört ihm«, erklärte Gabriel und half ihr aus der Fliegerjacke, während sie in ihrer Verwirrung noch immer nichts zu sagen wusste. Nachdem er die Jacke über eine Stuhllehne gehängt hatte, fügte er hinzu: »Fast jeden Morgen fährt er mit seinem Fischerboot hinaus. Dieses Haus hat ihm sein Vater vererbt. Er wohnt mit seiner Frau in den hinteren Räumen.«

»Ist er dein Freund?«

»Ja, ein alter Freund.« Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und wartete geduldig. »Als junger Bursche fiel er von einem Trawler ins Meer. Fast wäre er ertrunken. Aber ich habe ihn gerettet. Auf die Weise hat er von meinem Geheimnis erfahren, das er keiner Menschenseele je verraten hat. Seither sind wir eng befreundet.«

Juliette bezwang ihre Verblüffung, setzte sich, und er nahm ihr gegenüber Platz.

»Hat dir die Fahrt gefallen, Babe?« Er schenkte ihr eine Tasse Tee ein, und sie starrte seine starken Hände an, die breiten Schultern. Das verblassende Tageslicht, das durch die hohen Fenster hereindrang, verlieh seinem schwarzen Haar einen bläulichen Schimmer.

Sie schluckte und nickte.

»Bist du hungrig?«, fragte er.

Wieder nickte sie. Auf dem Motorrad hatte ihr der kalte Wind ins Gesicht geweht, der Sieg über den Nebel hatte an ihren Kräften gezehrt, und jetzt verspürte sie tatsächlich einen wachsenden Appetit.

»Gut.« Er schaute zur Schwingtür. Im selben Moment öffnete sie sich. Einige Kellner eilten aus der Küche, alle im schwarzen Frack und mit weißen Handschuhen.

Geschickt trugen sie dampfende Schüsseln, Saucieren und Servierplatten auf, ein freundliches Lächeln auf den Gesichtern, die Stuarts Züge zeigten. Offenbar seine Söhne, dachte Juliette. Das Essen sah verlockend aus, duftete köstlich und erinnerte sie an Thanksgiving. O Gott, meine Lieblingsspeise! Sie hatte Fisch erwartet, eventuell Hummer. Aber dies war eine unglaubliche Überraschung. Woher hatte Gabriel gewusst, dass sie für gebratenen Truthahn schwärmte?

Vielleicht liest er meine Gedanken. Sein Bruder ist immerhin ein Vampir.

Auf dem Tisch stand eine Mahlzeit für mindestens zehn Personen. Juliette und Gabriel, die einzigen Gäste im Lokal, würden das alles niemals essen können.

Als alle Speisen perfekt arrangiert waren, zogen sich die Kellner in die Küche zurück. Juliette schaute Gabriel an, der über das ganze Gesicht strahlte. »Wer hat das alles gekocht?«, fragte sie atemlos und immer noch verwirrt.

»Stuart und seine Gattin, eine wunderbare Frau. Sogar Könige würden ihre Kochkunst schätzen.«

»Oder Engel«, murmelte sie und musterte die verschwenderische kulinarische Fülle.

»Liebes, dein Mund steht sperrangelweit offen.« Grinsend tauchte er einen Bissen Sauerteigbrot in eine Sauce und steckte ihn Juliette zwischen die Lippen.

Verlegen errötete sie, dann begann sie genüsslich zu kauen.



Kevin Trenton stieg aus seinem Privatjet und schritt die Gangway zur Landebahn herab. Energisch betrat er mit seinen Stiefeln den Asphalt. »Ah, du schönes Schottland!«, sagte er, wobei er den schottischen Akzent imitierte, und sah sich im Dämmerlicht um. Diesen Teil der Welt hatte er schon lange nicht mehr besucht.

Etwa hundert Meter entfernt warteten Ely, Luke und Mitchell neben einem schwarzen Geländewagen. Der blank polierte Lack des Vehikels glänzte im Licht der Scheinwerfer, die das Rollfeld beleuchteten. Jetzt nickten die Männer ihrem General zu und kamen ihm entgegen.

»Wie war der Flug, Sir?«, fragte Ely, nahm seine Sonnenbrille mit den verspiegelten Gläsern ab und enthüllte seine bernsteinfarbenen Augen.

»Ereignislos«, antwortete Kevin. Sein Blick schweifte vom Ersten seiner Erwählten zu der dichten Wolkendecke, die über dem Land hing. Über die Landebahn kratzten dünne weiße Nebelfinger und hinterließen feuchte, schimmernde schwarze Spuren. An der Seite des Anführers schauten sich auch seine Gefolgsmänner um.

»Wenigstens müssen Sie sich nicht wegen der Sonne sorgen, Sir«, meinte Ely sanft.

Lächelnd entblößte Kevin seine neuen weißen Reißzähne.

Die drei Erwählten wussten von den körperlichen Veränderungen, die sich in ihm vollzogen hatten. Im Hauptquartier hatte er sie vor den übrigen Adarianern verbergen können, da er sich meist in unterirdischen Räumen aufhielt. Und weil es eine Weile dauern mochte, bis er lernen würde, die Reißzähne einzuziehen, hatte er darauf verzichtet zu lächeln und Gespräche vermieden. Die anderen hatten angenommen, ihn würde Hamons Ermordung bedrücken, und er hatte nichts getan, um dieser Vermutung entgegenzuwirken. Damit war das Problem gelöst gewesen.

Aber im Zuge eines Telefonats mit Ely, der sich regelmäßig bei ihm gemeldet hatte, hatte Kevin diesem mitgeteilt, welche sichtbaren Konsequenzen es nach sich zog, wenn man das gesamte Blut eines Adarianers trank. Das war nötig gewesen. Dass Kevin Hamon getötet hatte, wussten Ely, Luke und Mitchell, und ihre Loyalität garantierte ihm ihr Verständnis und ihr Stillschweigen. Zumal sie die drei Erwählten waren und sich, sobald sie das Blut eines Sternenengels tranken, vermutlich ebenfalls in Vampire verwandeln würden. Doch welche Opfer sie auch bringen müssten  letzten Endes würde es sich lohnen.

Seine ursprünglichen Fähigkeiten besaß Kevin nach wie vor, zusätzlich zu Hamons Talenten. Außerdem verfügte er als Vampir über größere Kräfte, und seine Bewegungen waren schneller denn je. Bald, so nahm er an, würden sich auch noch andere seiner Fähigkeiten zur Vollkommenheit steigern. Schließlich war der Erzengel Azrael überaus mächtig und ebenfalls ein Vampir. Freudig erregt blickte der General diesen weiteren Veränderungen entgegen.

Vorerst allerdings litt er noch unter den negativen Begleiterscheinungen seines neuen Vampirdaseins. Im Jet hatten ihn fest geschlossene Jalousien vor den tödlichen Sonnenstrahlen schützen müssen, und er war gezwungen gewesen, den Großteil des Tages zu verschlafen. Tagsüber wach zu bleiben, zehrte schmerzhaft an seinen Kräften.

Zudem war er hungrig.

Einige Tage lang hatte er Zeit gehabt, sich an die neuen Bedürfnisse seines Körpers zu gewöhnen. Doch sie überraschten ihn immer noch. Mit verschiedenen Mahlzeiten hatte er seinen Hunger zu stillen versucht, ohne sie aber verdauen zu können, und ihm war jedes Mal speiübel geworden. Schließlich hatte er einfach nachgegeben und sich dem Diktat seines Körpers gefügt.

Er war auf die Jagd gegangen. Früher hatte er es stets überflüssig und ein bisschen bedrückend gefunden, Menschen zu töten. So hilflos waren sie, nicht imstande, sich zu verteidigen. Nicht einmal gegeneinander. Für Adarianer stellten sie eine erbärmliche Beute dar, armselig wie Schafe. Meist hielten sich Adarianer von den Menschen fern. Aber für einen adarianischen Vampir bedeuteten sie eine Mahlzeit. Sie zu töten war absolut notwendig. Jede Nacht musste Kevin ihr Blut trinken. Dazu zwang ihn sein Hunger.

Kevin überragte die meisten seiner Soldaten. Nur Ely konnte ihm auf Augenhöhe begegnen. Nun wandte er sich zu seinem Vize und fixierte ihn mit einem so stechenden Blick wie nie zuvor. Tapfer, wie er war, bemühte sich der Schwarze, nicht zusammenzuzucken.

»Heute Nacht gehen wir aus, Ely«, kündigte Kevin lächelnd an. »Ich bin hungrig. Und ich möchte euch allen zeigen, worauf ihr euch freuen dürft.«
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Bereitwillig stand Juliette auf und folgte Gabriel zur Rückseite des Restaurants. »Pass auf«, mahnte er. Während sie um das Holzhaus herum zur Hintertür gingen, half er ihr über ein paar kleine Felsbrocken hinweg.

Das Dinner war erstaunlich gewesen. Diskret hatten die Kellner den einstigen Himmelsboten mit seinem Sternenengel allein gelassen. Seit zweitausend Jahren ein versierter Geschichtenerzähler, hatte Gabriel seine Tischgefährtin mit schottischen Legenden unterhalten. Fasziniert hatte sie an seinen Lippen gehangen, als wären seine Worte ebenso lebensspendend wie die köstliche Mahlzeit. Seine tiefe Stimme und der ausgeprägte schottische Akzent hatten sie in eine ferne Vergangenheit entführt, und jeder Bissen, den sie zu sich nahm, jeder Schluck Tee schien nach jenen alten Zeiten zu schmecken.

Nie zuvor hatte sie sich so wohl gefühlt. Nach dem Dinner hatte sie beinahe geglaubt, sie wäre im Himmel gelandet. Dieser Zustand hielt auch jetzt noch an, da sie mit Gabriel vor der verschlossenen Hintertür des Holzhauses stand. Langsam hob er einen Arm. Sie trat hinter ihn und sah die Tür schwinden, verdrängt von einem Portal, das sie wiedererkannte, denn sie hatte ein solches schon einmal durchquert.

Jenseits des flimmernden Portals wehte der Nachtwind über ein nebelverhangenes Feld. Dahinter ragte die Ruine eines mächtigen Schlosses über dem Meer empor.

»Slains Castle!«, rief Juliette aufgeregt. »Und das ist die Cruden Bay!« Diese Ruine hatte sie besuchen wollen. Aber seit ihrer Ankunft in Schottland war zu viel geschehen und hatte sie daran gehindert. Angeblich hatte das Schloss Bram Stoker zu seinem berühmten Roman Dracula inspiriert. Im Lauf ihrer Studien hatte sie das Buch mehrmals gelesen und beschlossen, Slains zu besichtigen.

Und da erhob es sich, ein grandioser steinerner Gigant im Nebel an der Küste bei Vollmond. »Das kann nicht wirklich sein«, wisperte sie.

Gabriels Lippen berührten ihr Ohr, und sie erschauerte. Von der Ruine völlig hingerissen, hatte sie nicht bemerkt, dass er hinter ihr stand. »Genau das dachte ich, als ich dich zum ersten Mal sah, Babe«, flüsterte er. »Aber du fühlst dich sehr real an.« Seine Hände umschlossen ihre Arme. »Und dieses Schloss wartet seit Jahrhunderten auf dich.«

Behutsam schob er sie auf das Portal zu, vor dem sie sich nicht mehr fürchtete. Gabriels sanfte Stimme, die zärtliche Berührung und ein geheimnisvolles Versprechen zerstreuten alle Zweifel.

Und so überquerte sie mutig die Schwelle. Alles drehte sich ihr vor Augen, und Juliette schloss die Lider, weil ihr plötzlich schwindelte. Aber Gabriels starke Brust an ihrem Rücken gab ihr Halt, und er schob sie vor sich her, bis sie unter ihren Stiefeln Erdreich und Gras spürte. Sie hörte Möwen kreischen, kühler Nebel küsste ihre Wangen. Offenbar war sie unbeschadet auf die andere Seite des Portals gelangt.

Sie blinzelte und entdeckte hinter sich ein kleines rotes Auto am Rand einer Straße. In der Nähe verkündete ein Schild: »Ausweichstelle.«

Verblüfft musterte Juliette den Wagen. Wie ihr der Hüter namens Max am Morgen erklärt hatte, konnten die Erzengel mittels ihres Herrenhauses überall, wo sich eine Tür befand, ein Portal öffnen. Sogar mit einer Autotür würde es funktionieren. Anscheinend hatte Gabriel ihr das soeben bewiesen.

»Wem gehört dieses Auto?«, fragte sie.

»Ein Mietwagen.« Er lachte leise. »Heute hat das kleine Ding schon ziemlich viel miterlebt.«

Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. Wie meint er das? Doch seine Miene wirkte seltsam verschlossen, seine silbernen Augen glitzerten im Mondlicht. Anscheinend wollte er ihr nichts verraten.

»Komm, meine Süße.« Er nahm ihre Hand, und sie folgten dem gewundenen Weg, der zu Slains Castle führte. Sandsteinfarben zeichnete sich die Ruine vor der dunklen See ab. An Juliettes Seite schwieg Gabriel, und sie hörte nur ihre eigenen Atemzüge, die Möwenschreie, die Brandung, die gegen Felsen schlug, das Knirschen der Stiefel auf dem Kies, der den Pfad bedeckte.

Nach wie vor schien ihr alles so unwirklich. Jetzt näherte sie sich dem Bauwerk, das einem ihrer lange gehegten Träume entstammte. Sie würde ein steinernes Zeugnis der Vergangenheit betreten. Was mochte sie dort erwarten? Beinahe hatte sie den Eindruck, sie würde etwas Falsches tun, nahezu ein Sakrileg begehen. Dabei respektierte sie diese Vergangenheit wahrhaftig.

Als sie so dahinwanderte, konnte sie ihren Blick nicht von dem Schloss losreißen. Leere Fensterhöhlen gähnten zwischen zerbröckelnden Mauern, und sie fühlte sich wie von den Augen eines uralten Wesens beobachtet, das dort auf den Felsen erstarrt war.

Endlich bogen sie um die letzte Kurve und näherten sich dem rostigen Eisentor, das die Ruine nicht vor all den neugierigen, in die Vergangenheit verliebten Touristen zu schützen vermochte. Es stand offen, denn das Schloss war längst kaputt. Vorsichtig stieß Gabriel es etwas weiter auf, und sie traten hindurch.

Juliette wagte kaum zu atmen. Nur zwanzig Schritte entfernt lagen die Grundmauern von Slains, eines Monuments, das ihrer Seele so viel bedeutete. Seltsamerweise schien es sogar erleuchtet.

Verblüfft hielt sie inne. Aus dem Inneren des Gebäudes drang Licht, als herrschte dort noch Leben.

»Was …«

»Komm mit mir, Juliette«, flüsterte Gabriel ihr ins Ohr und umfasste ihre Hand noch fester. Der Wind frischte auf, und Juliette blinzelte, denn sie glaubte den Hauch eines flatternden Vorhangs zu sehen. Dann verschwand er. Immer schneller pochte ihr Herz, ihre Lippen öffneten sich. Gabriel führte sie auf einen Torbogen zu, hinter dem sie die Korridore des Schlosses erwarten würden.

»Sicher weißt du das alles schon«, meinte er, »aber Slains müsste heute keine Ruine sein. 1925 konnte der damalige Besitzer die Instandhaltungskosten nicht bestreiten. Damit er nicht dazu gezwungen wurde, ließ er das Dach entfernen.«

Sie kannte diese Geschichte. »Ja, das war Sir John Ellerman, früher gehörte das Schloss der Familie Hay«, ergänzte sie automatisch und legte ihren Kopf in den Nacken. Bewundernd schaute sie an der Mauer empor. Zugleich wurde sie von unerklärlicher Angst erfüllt. Sie hatten die Schwelle erreicht. Noch ein Schritt, und sie würde Slains betreten. Dies war ein alter Seiteneingang, längst entweiht durch Zerstörung und Plünderungen.

Jenseits des steinernen Torbogens erstreckte sich ein langer, dunkler Gang. Und dahinter, irgendwo in diesem steinernen Labyrinth, schimmerte das sonderbare Licht, warm und einladend.

Wieder fuhr ein Windstoß an ihr vorbei, und sie hörte etwas, was wie raschelnder Stoff klang. Wasser schlug gegen die gefährlichen Klippen unterhalb von Slains. Im Dunkeln musterten Juliettes haselnussbraune Augen die Felsen. Geduldig wartete Gabriel an ihrer Seite und ließ ihr die nötige Zeit.

Wonach halte ich eigentlich Ausschau? Die Luft schmeckte nach Salz, frisch und kalt und sauber. Aber da war auch ein metallischer Geschmack auf ihrer Zunge.

Nun flaute der Wind ab, Stille herrschte über der Landschaft. Dann erregte ein knisterndes Geräusch Juliettes Aufmerksamkeit, und sie wandte sich wieder zum Torbogen. Das Licht im Innern des Schlosses schien zu flackern.

Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. Sie tat einen Schritt, und Gabriel folgte ihr. Während sie den Korridor entlangging, schimmerte das Licht heller. Das Knistern stammte eindeutig von einem Feuer. Ihre Schritte beschleunigten sich. Eine Brise ließ einen schleierartigen Vorhang flattern, ehe er wieder hinter einer bröckelnden Mauer verschwand.

Das wusste ich, dachte sie. Wachsende Neugier trieb sie an. Immer schneller eilte sie voran, auf die inneren Räume konzentriert. Es knisterte lauter, das Licht strahlte heller. Endlich bog sie um eine Ecke und erreichte einen Hof. Hier hatte eine Kapelle gestanden, versteckt im Zentrum des Schlosses, um die Bewohner vor der tödlichen Bigotterie andersgläubiger religiöser Fanatiker zu schützen. Längst war das kleine Gotteshaus verschwunden, der Garten im Hof verwildert. Durch das hohe Gras wanden sich die Trampelpfade der Touristen.

Aber da führte immer noch eine Wendeltreppe nach oben! Juliette schaute empor, bis sie das erste Stockwerk des Schlosses sah. Dort prasselte das Feuer. Schon vor Jahrzehnten mussten Boden und Decke des Geschosses eingestürzt sein, und trotzdem schienen sie jetzt vorhanden.

Mit großen Augen starrte sie hinauf. Da stand ein Himmelbett mit seidenen Vorhängen auf einem Teppich. Einladend loderten Flammen in einem mächtigen steinernen Kamin. Vor leeren Fensterhöhlen bauschten sich bodenlange weiße Gardinen. Wie in einem Traum.

Ein Traum.

Das Herrschergemach. Juliette erkannte es wieder. Als wäre sie schon einmal hier gewesen. Gegen die Macht, die sie zu der Wendeltreppe zog, kämpfte sie nicht an. Sie stieg die Stufen hinauf und spürte die Nähe Gabriels, der ihr folgte. Immer wärmer wurde die Luft, obwohl ein kalter Wind durch die leeren Fensterhöhlen des alten Schlosses wehen musste. Auf dem Treppenabsatz wurde sie von der wohligen Wärme des Kaminfeuers umfangen.

In den entsprechenden Halterungen brannten Fackeln, an den eigentlich halb verfallenen Mauern prangten Wandteppiche, die Erzengel mit Schwertern und Schilden zeigten. Mit geblähten Vorhängen lockte das Bett.

»Wie ist das möglich?«, wisperte Juliette und spürte, wie ihr zugleich heiß und kalt wurde.

»Weil wir Engel sind, Babe.« Gabriel lachte leise. In ihrem Rücken spürte sie seinen kraftvollen Körper. Dann berührte er ihr Kinn und brachte sie dazu, ihn anzuschauen. »Gefällt es dir hier?«

An seinen silbernen Augen erkannte sie, wie aufgewühlt er war. Seine Pupillen weiteten sich, das Feuer im Kamin loderte heller.

Gefällt es mir hier? Ihre Seele flüsterte die Worte, die in ihr Bewusstsein schwebten wie Funken aus dem Kamin. Mein Gott, er hat die Zeit für mich zurückgedreht. Ihr Atem ging stoßweise, die Knie wurden ihr weich. Gabriel hatte ihre geheimsten Träume Wirklichkeit werden lassen.

Sie konnte nicht einmal antworten, doch das war auch nicht nötig. Gabriel schaute ihr in die Augen, so wissend wie kein Mensch jemals zuvor. Langsam ging er um sie herum, bis sie einander gegenüberstanden. Ihr Kinn hatte er nicht losgelassen, seine Nähe wärmte sie genauso wie das Kaminfeuer.

Er neigte sich zu ihr. Vor dem Mond sah sie seinen Schatten, dann gab es nur mehr Hitze und Dunkelheit, Zimtgeschmack auf seinen Lippen, die ihre streiften. Und seine Worte glichen einem magischen Gesang, der sie verzauberte.

»Mo sheacht míle grá thú«, murmelte er. Irgendwo, in der Tiefe ihres Herzens, verstand sie alles. Zärtlich küsste er sie. Es war ein himmlisches Gefühl. Ihren Mundwinkel küsste er, ihre Wange. Seine Lippen erreichten ihr Ohr, und er trat noch näher. Selbst entflammt, spürte sie die Hitze, die er ausstrahlte. Der Wind legte sich. An der Küste verstummte die Brandung, die Möwen schwiegen. Er war die Finsternis und eine uralte Macht, so untrennbar mit dem Land verbunden, auf dem er stand, dass es seinen unausgesprochenen Befehlen gehorchte und Juliette in seinen Bann schlug.

»Mo ghrá thú«, flüsterte er und jagte einen köstlichen, verheißungsvollen Schauer über ihren Körper. Stöhnend grub er seine Finger in ihr Haar. »Mo ghrá, thú«, wiederholte er, diesmal mit rauer Stimme, von Gefühlen übermannt, die er nicht mehr zügeln konnte.

Du bist meine Liebe, übersetzte ihr Gehirn, und die Worte berauschten sie wie ein Aphrodisiakum. Ich liebe dich.

Und dann verschloss ihr ein Kuss den Mund. Ihr stockte der Atem, ihr Herz raste, als wollte es ihr in der Brust zerspringen. Ein Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf. Durch ihre Adern strömte ein Feuer, das sie zu verzehren drohte, und Gabriel presste sie mit einer Glut an sich, die ihrer eigenen glich.
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Wie viel Slains ihr bedeutete, hatte er gewusst. Schamlos hatte sein Bruder Azrael ihr Gehirn erforscht, während er mit ihr aus dem Liftschacht geflohen war. Dann hatte er ihm empfohlen, Juliette zu umwerben, und Gabriel hatte ihm alle nötigen Informationen entlockt. Schließlich war Az erschöpft in seinen Vampirschlaf gesunken.

Gabriel hatte die Tür des kleinen roten Mietwagens als Portal benutzt und seine anderen Brüder hierhergeholt. Mit ihrer Hilfe hatte er wenigstens diesen einen Raum in der Ruine wieder erschaffen, um seiner Seelengefährtin einen Teil der alten Zeiten zu schenken, die sie so liebte. Aber als er dann so vor ihr gestanden und ihr in die Augen gesehen hatte, da hatte sie ihn besiegt. Zu groß war ihre Dankbarkeit gewesen, zu rührend, zu tief ihr Verständnis. Er hatte geglaubt, in der grenzenlosen Dankbarkeit dieser schönen Augen zu ertrinken, und da war es um ihn geschehen.

So manches hatte Gabriel Frauen im Lauf der Jahre beteuert, so viele Worte geflüstert. Aber niemals diese, die nur für seinen Sternenengel bestimmt waren. Und als sie endlich über seine Lippen gekommen waren, war er von seinen Emotionen fast überwältigt worden.

In seiner Brust mischten sich nun maßlose Erleichterung, herzzerreißende Angst und wilde Freude. Jetzt kannte er nur mehr das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, den Duft ihrer Haut, den süßen Geschmack ihrer Zunge, die Hitze ihrer zierlichen Gestalt an seiner Brust. Immer fester drückte er sie an sich, konnte ihr gar nicht nahe genug kommen, wollte sie gar verschlingen. Sein Herz öffnete sich so weit wie nie zuvor, seine Seele erwachte zu neuem Leben, und die Welt rings um ihn war nicht mehr wichtig.

Wohl aber war er froh, ausgerechnet das Gemach des Herrschers nachgebildet zu haben. Ohne den Kuss zu unterbrechen, den er so dringend brauchte, hob er Juliette hoch. Würde sie auch nur ein wenig von ihm zurückweichen, wäre es unerträglich.

Aber sie wich nicht zurück. Dass er sie zum Bett trug, schien sie nicht zu bemerken. Ihre Zunge spielte mit seiner, ihr Körper verschmolz mit ihm und bot ihm die süßeste Kapitulation an. So zart lag sie in seinen Armen, so kostbar, zierlich und zerbrechlich. In diesem Moment begehrte er sie so sehr, dass er fürchtete, ihr wehzutun.

Über zweitausend Jahre hatten die Suche, die Jagd und die Sehnsucht nach seinem Sternenengel gedauert. Jetzt bestürmten ihn diese Erinnerungen, als er mit Juliette auf das Bett sank und sie auf die Matratze drückte. Noch immer küsste er sie. Immer hungriger. Und er konnte sich kaum beherrschen.

Er berührte ihren zarten Hals, tastete über ihre Jacke, die Kleider, die sie darunter trug und die er hasste, weil sie ihm Juliettes Haut vorenthielten. Von verzweifelten Gelüsten erfüllt, beendete er den Kuss.

»Verzeih mir«, bat er. Für so vieles galt diese Entschuldigung. Für alles, was er ihr zugemutet, wie er sie behandelt hatte, für die Situation, in der sie sich jetzt befand. Er wünschte und brauchte ihre Vergebung. Denn er konnte sein Verlangen nicht zügeln.

Mit halb geschlossenen, völlig verschleierten Augen und geöffneten rosigen Lippen schaute sie ihn an. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging stoßweise.

»Verzeih mir«, wiederholte er. Die Worte entrangen sich seiner verengten Kehle, drangen durch seine zusammengebissenen Zähne. Inbrünstig flehte er Juliette an. Er musste es von ihr hören.

Ein schelmisches Lächeln erhellte ihr Gesicht und erlosch sofort wieder. »Dazu solltest du mich veranlassen«, hauchte sie.

Da spürte Gabriel, wie seine Augen zu glühen begannen. Er hob Juliette ein wenig hoch, streifte die Jacke von ihren Schultern und Armen und warf sie zu Boden. Mit einem neuen Kuss raubte er Juliette den Atem, presste sie wieder auf die Matratze und schob eine Hand unter ihre langärmelige Bluse. So weich, so warm war ihre Haut. Er stöhnte an ihren Lippen. Seine Fingerspitzen berührten den unteren Rand ihres BHs. Plötzlich wollte der Mann in ihm dieses Ding zerfetzen, weil es ihn behinderte.

Aber seine Seele, die sich dem geliebten Wesen öffnete, duldete nicht, dass er dem Sternenengel wehtat. Behutsam glitt seine Hand hinter Juliettes Rücken. Dabei genoss er das Gefühl ihrer seidenweichen, wunderbaren Haut.

Mit Hilfe seiner zweiten Hand versuchte er den BH-Verschluss zu lösen. Diesmal verlor sein besseres Ich den Kampf, und er zerrte ungeduldig an der Schließe, bis sie zerbrach. Mitsamt der Bluse zog er Juliette den BH über Arme und Kopf nach oben, ehe er ihre Handgelenke auf dem Bett umklammerte.

»Verzeihst du mir?«, fragte er. Jetzt schwang eine sanfte Warnung in seiner Stimme mit. Mühelos benutzte er nur eine Hand, um ihre nackten Arme festzuhalten, die andere wanderte langsam zu ihren perfekten Brüsten.

Dann erhob er sich über ihr. Wie seltsam er auf sie wirken musste, wusste er  mit silbernen Augen, die in seinem gebräunten Gesicht flüssigen Blitzen glichen, und geweiteten Pupillen. Das konnte er nicht kontrollieren. Hilflos und ausgeliefert lag seine Seelengefährtin unter ihm. Und er erkannte, dass in jedem Mann ein Dämon hauste, mochte er ein Engel sein oder nicht.

Nur halbherzig bäumte sie sich auf, als wollte sie ihre Arme befreien. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, die Wangen glühten. Im Mondlicht schimmerte ihre leicht gebräunte Haut.

Gabriel beobachtete, wie sich ihre haselnussbraunen Augen grün färbten, und konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Nicht nur er nahm sie gefangen, er war auch ihr Gefangener. Gebannt verfolgte er ihr Mienenspiel. Nichts durfte ihm entgehen.

Inzwischen hatte seine Hand eine ihrer Brüste erreicht und umkreiste die perfekte Rundung.

Plötzlich erstarrte sie. Während ihr Blick seinen fesselte, glitt sein Daumen über ihre Brustwarze. Atemlos hob Juliette ihm ihren Busen entgegen.

»Willst du nicht antworten, Liebes?« Gabriels Stimme klang heiser vor Verlangen. Juliettes weicher Körper unter seinem reizte ihn qualvoll, und alles in ihm fieberte einer noch intensiveren Nähe entgegen.

Jetzt stimulierte er die Brustwarze etwas zielstrebiger und beobachtete Juliettes Gesicht, sah ihre gesenkten Lider, die dichten langen Wimpern auf den Wangen. Leise seufzte sie, und er schwelgte in dem süßen Laut.

»Verzeihst du mir endlich?«

Zärtlich küsste er ihre Stirn. Als sie noch immer nicht antwortete, schob er seine Hand über ihren flachen Bauch zu ihrer Hüfte hinab. Dort hielt er inne und stieß bebend den Atem aus. Die Macht, die sie auf ihn ausübte, überwältigte ihn beinahe. Unter seinen Fingern schien ihre Haut zu vibrieren. Sein ganzer Arm war wie elektrisiert. Ihr Seufzen klang wie Musik in seinen Ohren. Die Augen geschlossen, verlor er sich in ihrem Zauber. Wie von selbst glitten seine Finger unter ihrer Jeans in den Slip. Nur ein kurzer Ruck, und beides rutschte über ihre schlanken Beine nach unten.

Wie eine Welle umfing ihn die Hitze, die sie ausstrahlte, von schwachem Seifenduft begleitet. Ganz tief saugte er dieses feminine Aroma in seine Lungen. Als er Juliettes Fingerspitzen seitlich an seinem Hals spürte, stockte ihm der Atem. Dass er ihre Arme losgelassen hatte, wurde ihm erst jetzt bewusst. Doch sie war viel zu zögerlich. Oh, meine Süße! So viel mehr wünschte er sich. Fass mich an!

Als hätte sie seine Gedanken erraten, schlang sie ihre Finger in seine schwarzen Locken. Da bedeckte er ihre zierliche Gestalt mit seinem immer noch bekleideten Körper, legte einen Arm um ihre Taille, und sie stöhnte wieder. Nach einer Weile erhob er sich auf die Knie, und er zog auch Juliette hoch, sodass sie vor ihm saß. Voller Glut küsste er sie.

Plötzlich erschien ihm ein Jahrhundert wie nichts. Und noch eines. Gabriel öffnete mit seinen Küssen die Pforten zu Juliettes Seele. Ein Jahr nach dem anderen vergaß er. Zwanzig Dekaden, dann hundert, und schließlich fielen zwei Jahrtausende von ihm ab, und er fühlte sich so leicht wie die Luft ringsum.

Der Wind stahl sich ins herrschaftliche Schlafgemach und wehte Juliettes langes seidiges Haar um ihre nackten Schultern, auf ihren Rücken, und Gabriel ließ die weichen Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Als er ihre Hände unter dem Rand seines Pullovers spürte, kämpfte sein Bedürfnis, sie zu umarmen, mit dem immer dringlicheren Wunsch, ihre nackte Haut auf seiner zu fühlen.

Sehnsüchtig seufzte er an ihren Lippen, und sobald sie seinen entblößten Bauch streichelte, mit warmen unschuldigen Händen, wusste er, was sein Herz begehrte. Er zerrte den Pullover mitsamt dem Hemd über seinen Kopf und warf beides beiseite.

Die grünen Augen weit geöffnet, betrachtete Juliette seine muskulöse Brust, und er genoss ihr Interesse. Alles, was sie erträumt hatte, wollte er sein, so wie sie es für ihn war. Wie klein und zerbrechlich sie ihm erschien. Er bewunderte ihre schimmernde Haut, die schmale Taille, den wohlgeformten Busen.

Nun legte sie zögernd ihre Hände auf seine Brust, und er schloss die Augen. Das Feuer der Leidenschaft drang durch seine Haut, seine Muskeln und Knochen, bis es irgendetwas in der Tiefe seines Innern entzündete. Mit ihrer Unschuld und Verletzlichkeit eroberte sie ihn vollends.

»Juliette, meine Liebste«, flüsterte er und rang nach Luft. O Gott. Sie war sein Sternenengel, und er wollte sie ganz und gar.

Mit einem übernatürlichen Gedankenblitz entfernte er den Rest seiner Kleidung. Er konnte sich nicht mehr länger zügeln. Von heißem Verlangen beherrscht, drückte er Juliette wieder auf die Matratze und legte sich nackt auf ihren schönen Körper. Eine Hand vergrub er in ihrem Haar, die Finger der anderen krallte er in das Laken an ihrer Seite. Voller Ungeduld und schmerzlicher Lust, fand er ihre verführerische Nähe unerträglich.

Sie zog die Knie an, unbewusst öffnete sie sich. Als sie seine harte, lockende, drängende Manneskraft spürte, hielt sie den Atem an. In seiner Brust schien ein fremdes Wesen zu erwachen, wild und zügellos.

Nie zuvor hatte er die Kontrolle über sich selbst verloren. Aber jetzt konnte er nicht länger an sich halten. Er umfasste Juliettes Brüste, während sie sich unter ihm wand und ihn herausforderte, zu nehmen, was ihm gehörte. Unter seinen Daumen verhärteten sich ihre Brustwarzen. Die Lider geschlossen, warf sie ihren Kopf zur Seite, und Gabriel küsste ihren Hals. Dann wanderten seine Lippen zu ihrer Schulter.

Unablässig stimulierte er ihre Brustwarzen, und sie versuchte dem zu starken Reiz auszuweichen. Aber er gab nicht nach. Behutsam streiften seine Zähne ihre Schulter.

Dann hielt er ihre Handgelenke wieder fest, drückte sie auf das Bett und rückte etwas weiter hinab, bis seine Zunge eine der Brustwarzen erreichte und sie betörend umspielte. Stöhnend bäumte Juliette sich auf, und er führte die Spitze seiner Erektion zwischen ihre feuchten, seidigen Schamlippen.

»Gabriel!«, schrie sie.

»Ja, Liebes?«, flüsterte er mit gepresster Stimme, bevor er ihre Brustwarze in den Mund nahm. Noch ein Schrei entzückte ihn, sein ganzer Körper spannte sich an, während seine Seelengefährtin ihn mit ihrem Anblick peinigte.

»Oh, ich …« Aber sie konnte nicht sprechen, während er an ihrer steifen Brustwarze saugte. Beinahe schluchzte Juliette. Da ließ er ihre Hände los, die sie sofort in seinem Haar verkrallte. Mit einer Lust, die seiner glich, drückte sie seinen Kopf an sich.

»Ich verzeihe dir!«, rief sie und hob sich ihm entgegen. Ihre Haut wollte gekostet, ihr Körper genommen werden.

Plötzlich blitzten Gabriels Augen. Am Rand seines Blickfelds sah er etwas Weißes flimmern, hörte ein seltsames Dröhnen in seiner eigenen Brust. Von Juliette begierig ermutigt, überwand er die Barrieren und drang langsam in ihre feuchte, enge Hitze ein.

Juliette umhüllte ihn, hielt ihn gefangen, und er seufzte, als ihn ein samtiges Glücksgefühl erfasste. Alle klaren Gedanken verflogen wie Papierfetzen, von einem Hurrikan zerstreut. Irgendwo in der Ferne vernahm er ein Donnergrollen, das er ignorierte. Immer tiefer drang er ins Paradies ein, das seine Liebste ihm bot, und erstickte ihr Stöhnen mit einem hungrigen Kuss.

Um noch mehr von ihm aufzunehmen, wollte sie ihm die Hüften entgegenheben. Doch er hielt sie fest und setzte seine Bewegung ganz langsam fort. Er wünschte, dieser Moment würde niemals enden. Fast wirkte der maßlose Genuss bedrohlich. Aber diese berauschenden Emotionen gehörten ihm. Sie gehörte ihm. Zu lange hatte er darauf gewartet.

Entschlossen versank er in ihr, tiefer und tiefer. So klein war Juliette, so eng gebaut, und er so groß. Ihre inneren Muskeln umfassten ihn fast schmerzhaft, und er glaubte im Himmel zu sein. In seinen Armen erschauerte sie, ihre Hände glitten von seinem Haar zu seiner Brust. Zwischen verzehrenden Küssen rang sie nach Luft.

Und dann war er vollends mit ihr verschmolzen. Auf seine Ellbogen gestützt, betrachtete er die Frau, die er für sich beansprucht hatte. Ihre langen braunen Locken bedeckten das weiße Laken wie ein schimmernder Wasserfall. Unter schweren Lidern glühten die grünen Augen, dichte Wimpern berührten hin und wieder die geröteten Wangen. Die von seinen Küssen geschwollenen Lippen waren leicht geöffnet.

Sie hob ihre Hände von seiner Brust zu seinen Schultern, als wollte sie ihn festhalten; mit gutem Grund, denn er zog sich ein wenig zurück.

Unsicher und erwartungsvoll schaute sie ihn an. Da drang er wieder in sie ein, diesmal schneller. Überrascht und ekstatisch schrie sie auf. Die Finger in ihr Haar geschlungen, neigte er sich hinab und drehte ihren Kopf zur Seite, um ihren Hals seinen Zähnen auszuliefern. Juliettes Schreie gingen in ein schwaches Stöhnen über, und die winzigen Laute hilflosen Entzückens, die ihren rosigen Lippen entflohen, erweckten köstliche Triumphgefühle in Gabriels Seele.

Ganz sanft biss er in ihren Hals, dann saugte er an ihrer Schulter und hinterließ ein rotes Mal. Bei dieser kleinen Attacke schnappte sie nach Luft, und er lachte leise.

Immer schneller bewegte er sich in ihr, unbarmherzig und zärtlich zugleich ergriff er Besitz von ihrem Körper. Und sie klammerte sich mit aller Kraft an seine Schultern, als hinge ihr Leben davon ab.

Während er das Tempo steigerte, schob er eine Hand zwischen seine und ihre Hüften, streichelte die Löckchen auf ihrem Venushügel und teilte sie zielstrebig. Ihrer Kehle entrang sich ein Schluchzen, als er ihre Klitoris ertastete und stimulierte. Intensive süße Qualen raubten Juliette den Atem, und Gabriel lächelte an ihrem Hals und genoss die Vibrationen in seinem eigenen Körper, der auf ihre Sinneslust reagierte.

Sie versuchte seinen Namen zu rufen, aber ihr versagte die Stimme, denn jetzt umkreiste er ihre Brustwarze mit seiner Fingerspitze und erzeugte immer heftiger Erschütterungen in Juliettes Körper. Gleichzeitig spürte er, wie er in ihr anschwoll, und ihr verengtes Inneres bewirkte einen Reiz, der ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte. Sein Blick schweifte über ihren Busen, den beschleunigte Atemzüge hoben und senkten. Während er den Druck seines Fingers rings um den Mittelpunkt ihrer Lust verstärkte, presste er seine Lippen auf ihre wie rasend pulsierende Halsschlagader und fühlte, dass sie dem Höhepunkt nahe war.

»Für immer gehörst du mir, meine Süße«, flüsterte er und reizte ihre empfindliche Klitoris, bis Juliette sich aufbäumte. Gnadenlos zwang er sie zu kommen.

Den Kopf in den Nacken geworfen, hielt sie die Augen geschlossen, von einem explosiven Orgasmus erfasst. Da richtete Gabriel sich auf und nahm sie so kraftvoll, wie er es gewollt hatte, seit er sie vor einigen Nächten zum ersten Mal in dem Pub gesehen hatte.

Schmerzhaft grub Juliette ihre Fingernägel in die Muskeln seines Rückens, ihr zarter Körper zuckte unter ihm. Mit zusammengebissenen Zähnen, von kolossalen Emotionen bezwungen, sah Gabriel Blitze über dem Meer aufflammen und hörte gewaltige Donnerschläge, als er den Gipfel der Ekstase erreichte. Sein Schrei hallte durch die Nacht. Zu überwältigend war die Erfüllung, kaum erträglich, die Antwort auf seine Gebete. Auch Juliette schrie auf, während sich heißer Samen in ihr Inneres ergoss.

Neue Blitze zerfetzten den Himmel, diesmal ganz in der Nähe. Gabriel ließ Juliette los, krallte seine Finger wieder ins Laken, das sich spannte und zerriss. Das erlösende Glück schien endlos zu dauern, und er hoffte, es würde ihn für alle Zeiten begleiten.

Eine Ewigkeit später verebbte alles Zucken und Pulsieren. Langsam neigte Gabriel seinen Kopf. Die Augen halb geschlossen, schaute Juliette ihn an, ihre Atemzüge beruhigten sich, ihre Hände auf seinem Rücken erschlafften. Da er ein Erzengel war, würden die Kratzspuren sehr schnell verschwinden. Sekundenlang wünschte er sich, er wäre ein Mensch und würde die Narben voller Stolz bewahren.

So schön war sie. Ehrfürchtig betrachtete er seine Seelengefährtin. Niemals in seiner ganzen langen Existenz hatte er ein so wunderbares Geschöpf gesehen, und das verwirrte ihn. Alles war sie, was er je geliebt hatte, die zauberhafteste Frau von ganz Schottland.

Sie war Schottland, seine hinreißende Juliette. »Ach, meine Süße, was soll ich nur mit dir machen?«, flüsterte er, von Gefühlen überwältigt.

Darauf antwortete sie nicht. Aber als er sich, immer mit ihr verbunden, mühelos drehte, sodass er unter ihr lag, blinzelte sie entgeistert. Seine Männlichkeit war steinhart geblieben.

»Wie kannst du …«, japste Juliette.

Sein Kuss erstickte ihre Frage. Mit beiden Händen umfasste er ihr schönes Gesicht, lustvoll bewegte er sich in ihr, und sie seufzte, ihrem eigenen Verlangen machtlos ausgeliefert.

Da unterbrach er den Kuss lange genug, um in ihre grünen Augen zu schauen. »Daran musst du dich gewöhnen, Liebste.«
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Sie befand sich wieder in der Vergangenheit. Ihr Leben lang waren ihre Träume von Erinnerungen geprägt gewesen, so schleierhaft und schwach wie die Gazevorhänge, die Gabriel erzeugt hatte. Aber jetzt war die Vergangenheit greifbarer. Es gab keine sich überlagernden Bilder mehr, keinen Hinweis auf die Gegenwart.

Stattdessen ein Schloss, wie es einst gewesen war, in all seinem Glanz. Fackeln erhellten die Korridore, Gobelins schmückten die Wände. In der Luft lagen die Düfte eines erlesenen Festmahls, ringsum erklangen die Geräusche eines geschäftigen Haushalts. Höflich verbeugten sich die Dienstboten, die an Juliette vorbeieilten. Sie nickte ihnen zu und folgte dem langen Flur zur Küche. Hinter einem hohen Türbogen roch es stärker nach Essen. Weiße Federn lagen auf dem Steinboden. Jemand holte einen Brotlaib aus einem Backofen. An einem unverglasten Fenster schälte eine alte Frau Kartoffeln.

Juliette verließ das Schloss durch den Hinterausgang. Draußen war es schon fast dunkel. Zur Linken, nahe den gefährlichen Klippen, die den östlichen Teil des Schlosses schützten, sah sie ein schwankendes Licht. Sie blieb stehen und spähte in den Nebel, der sich allmählich verdichtete. Dann verschwand das Laternenlicht unterhalb der Klippen, die hundert Fuß tief zum Meer hin abfielen.

Erschrocken raffte sie ihre Röcke und begann zu laufen. Sie stolperte über Disteln, wahrte mühsam ihr Gleichgewicht und eilte weiter. Jetzt hob sie ihre Füße etwas höher. Da das letzte Tageslicht bereits beinahe verblasst war, konnte sie die Grenze zwischen den Klippen und dem Himmel nicht ausmachen.

Sie verlangsamte ihre Schritte. Beinahe wäre sie auf ein paar losen Steinen ausgerutscht, die über die Felskante polterten und verschwanden. Juliette rang nach Luft, ihr Herz pochte schneller. Da stimmte irgendetwas nicht. Dieses Gefühl hielt sich beharrlich im Hintergrund ihres Bewussteins, ließ ihre Finger prickeln und schwächte ihre Beine.

Nachdem sich ihre Atemzüge beruhigt hatten, lauschte sie angespannt. Die Ebbe saugte die rauschenden Wellen zurück, und Juliette hörte Männerstimmen, die von der Küste heraufdrangen. Vorsichtig kniete sie nieder, dann legte sie sich auf den Bauch und schaute über den Klippenrand hinab.

Ja, eben hatte sie tatsächlich eine Laterne gesehen. In der kleinen Bucht lag ein Ruderboot, ein halbes Dutzend Männer eilte auf den nassen Felsen umher. Schmuggler, dachte sie.

Die Männer hoben offene Holzkisten aus dem Boot. Obwohl Fischernetze und Decken auf ihnen lagen, erkannte Juliette die Umrisse von Flaschen. Die Männer trugen die Ware in kleine, im Lauf der Jahrhunderte von den Gezeiten geformte Höhlen. Bald würde die Flut einsetzen. Das schienen die Schmuggler zu fürchten, denn sie arbeiteten in fliegender Eile. Was mochten die Flaschen enthalten?

Urplötzlich blickte ein Mann nach oben. Angstvoll wich Juliette zurück. Der Atem stockte ihr in der Kehle. Als ein Schrei erklang, wusste sie, dass sie entdeckt worden war. Blitzschnell sprang sie auf. Dabei verfingen sich ihre Röcke unter einem ihrer Schuhe. Wieder rieselten Steine in die Tiefe. Im nächsten Moment stürzte sie, spürte ringsum nichts als Luft, und ihr Körper überschlug sich, als zerrten Wind und Schwerkraft an ihr.

»Juliette!«

Das Gezerre dauerte an, war aber mittlerweile etwas sanfter. Farbflecken und Finsternis tanzten vor Juliettes Augen. Sie versuchte das Chaos wegzublinzeln. Doch es ließ sich nicht verscheuchen. Verzweifelt suchte sie Halt, und ihre Finger klammerten sich an etwas Warmes, Festes.

Ich falle!

»Pst, Süße, ich bin ja hier«, ertönte eine tiefe, vertraute Stimme. Juliette schloss die Augen und ließ sich von ihr beruhigen. Gabriel. Seine Arme umfingen sie, sicher und fest, sein warmer, starker Körper presste sich an ihren, verjagte die Kälte, verbannte das Grauen des Traums.

Meines Traums, dachte sie. Nein. Meiner Erinnerungen. Meines Todes.

»Was hast du geträumt, Liebes?«, fragte Gabriel besorgt. Seine Flüsterstimme strich über ihren Scheitel. Zärtlich schob er ihr das lange Haar aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen und wünschte, die restliche Welt würde verschwinden.

Weil ihr Herz immer noch heftig pochte und ihr leicht übel war, konnte sie nicht antworten.

»Schon gut, meine Kleine.« Behutsam wiegte er sie hin und her. »Alles ist in Ordnung.«

Erst nach minutenlangem tröstlichem Schweigen fand sie die Kraft, ihre Lider erneut zu öffnen. Sie sah das Bett, dann die Mauern der Ruine mit ihren Wandbehängen, die weißen, von der Brise geblähten Gardinen an den offenen Fenstern. Schließlich schaute sie Gabriel an. Über seiner breiten Schulter schwebte unheimlich der Mond und spiegelte sich in seinen silbernen Augen. Noch immer musterte er sie voller Sorge.

»Du zitterst ja«, murmelte er und hob ihr Kinn, um sie genauer zu betrachten.

O Gott, ich erinnere mich, dachte sie, an alles.

»Was quält dich denn?« Er küsste ihre Stirn, liebkoste ihre Wange, und seine Sanftmut milderte die Nachwirkungen des Traums. »Sag es mir.«

»Hier war ich schon einmal«, erklärte sie tonlos. Ihre Stimme klang fremd und seltsam. »In Slains Castle.«

Die Stirn gefurcht, schüttelte Gabriel den Kopf. »Wann, Liebste?«

»Das ist es ja.« Mühsam schluckte sie ein Schluchzen hinunter und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber es war vor langer Zeit.«

Forschend schaute er sie an und schien durch sie hindurchzustarren. Dann umfasste er ihre Oberarme. »Vor wie langer Zeit?«

Mit einem tiefen Atemzug machte sie sich Mut. »In einem anderen Leben, Gabriel.« Rauschend schlug eine Welle an die Klippen und strömte ins Meer zurück. Juliette musste sich zwingen weiterzusprechen. »Hier bin ich gestorben.«



Daniel wusste, auf diese Distanz würde der Erzengel ihn nicht wahrnehmen. Schon gar nicht, wenn der Wind weiter auffrischte. Offenbar zog ein Unwetter heran und braute sich über dem Meer vor den Klippen der Cruden Bay zu sammen.

Geduldig wartete er in einem dunklen Wäldchen am Straßenrand, gegenüber der Stelle, wo Gabriel sein kleines rotes Mietauto geparkt hatte. Hier draußen musste Daniel sich nicht ständig unsichtbar machen, was ihn geschwächt hätte.

Bald würde er seine ganze Kraft brauchen. Gabriels Brüder waren am frühen Abend in dieser Gegend aufgetaucht, mittels Teleportation. Aus irgendeinem Grund hatten sie dazu das Auto gebraucht. Warum, wusste Daniel nicht. An dem Fahrzeug war nichts Besonderes zu entdecken.

Gewiss, was die vier Lieblingserzengel betraf, gab es viele Dinge, die er nicht verstand. Im Moment jedoch spielte das keine Rolle. Schon vor Stunden waren Gabriels Brüder verschwunden, und der einstige Himmelsbote war mit seinem Sternenengel allein in der Ruine.

Als der Vollmond hoch und hell am Himmel stand, machte Daniel sich unsichtbar und eilte den Weg zum Schloss hinab. Eine seiner Splitterwaffen hatte er im Zuge seines Kampfes gegen Gabriel im Gefängnis verloren. Zum Glück hatte er zwei aus dem Hauptquartier der Adarianer mitgenommen, und die andere besaß er noch.

Vorsichtig näherte er sich dem Schloss von der Nordseite her und sah einen Lichtschein irgendwo inmitten der Mauern. Das überraschte ihn nicht, denn die Nacht war kalt. Vermutlich hatten sie ein Feuer entfacht.

Aber dann bemerkte er noch anderes: vom Schutt befreite Korridore, wiederhergestellte Mauern. Und im ersten Stock bauschten sich sogar Gardinen im Wind.

Also hatten Gabriel und seine Brüder ganze Arbeit geleistet. Wie verdammt romantisch.

Daniels Augen wurden schmal, seine Entschlusskraft wuchs. Was er plante, war ganz einfach: Er würde auf den Erzengel ballern, bis er die verflixte Waffe geleert hatte. Danach wollte er Juliette bewusstlos schlagen und zu dem niedlichen roten Auto tragen, das Gabriel günstigerweise am Ende der Zufahrt abgestellt hatte. Damit würde er eine Meile zurücklegen, dann den Wagen gegen seinen eigenen tauschen und das verlassene Gebäude ansteuern, in dem er seine Vorbereitungen getroffen hatte.

Dort würde er Juliette töten und ihr Blut trinken.

Bei diesem Gedanken wurde ihm schwindlig. Er musste stehen bleiben und sein heißes Gesicht mit seinen kalten Händen kühlen. Ein so kostbares Geschöpf zu töten … Wenn er sich das vorstellte, verkrampfte sich sein Magen. Die Sternenengel waren … Entschieden schüttelte er den Kopf. Nein, darüber durfte er nicht nachdenken, er musste einfach nur seinen Plan verwirklichen. Sobald er Juliettes Blut in sich aufgenommen hatte, würde er, wenn er alles richtig machte, ihre Heilkraft besitzen, und sein General würde ein wertvolles Teammitglied in ihm erkennen.

Danach würde das Leben seinen normalen Lauf nehmen. Daniel würde nicht mehr befürchten müssen, Abraxos könnte ihn ermorden, und nie mehr weglaufen müssen. Also würde sich lohnen, was er zu tun beabsichtigte.

Langsam atmete er tief durch und setzte seinen Weg zum Schloss fort. Wie er jetzt feststellte, war einer der Räume, offenbar das herrschaftliche Schlafgemach, restauriert worden. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Rest von Slains verfiel immer noch.

Auf dem Bett sah er den Erzengel sitzen. Mit geschlossenen Lidern drückte Gabriel seinen Sternenengel an seine Brust. Beide waren nackt, und Daniel fragte sich, warum sie im kalten Wind nicht froren.

Noch mehr Erzengelmagie, dachte er grimmig. Oder vielleicht das Werk des Sternenengels. Er hatte gehört, diese übernatürlichen Wesen könnten das Wetter beeinflussen. Mit der nächsten Brise wehte ein leises Schluchzen zu ihm, und er runzelte die Stirn. Juliette weinte. Was war geschehen? Entschlossen zwang er sich, es zu ignorieren. Unwichtig. Bald wird alles vorbei sein.

Nun gab er seine Unsichtbarkeit auf, denn er würde seine ganze Kraft brauchen. Der Erzengel würde ihn so oder so wittern. Inzwischen war er nahe genug an Gabriel herangekommen.

Da erstarrte der Erzengel. Über Juliettes Kopf hinweg schaute er ihm direkt in die Augen. Daniel zückte seine Waffe.



Eine halbe Sekunde, bevor Gabriel den Feind sah, spürte er ihn und hob die Lider. Der Adarianer stand vor den Schlossmauern. Misstrauisch beobachtete er das Paar im Schlafgemach.

Ohne zu überlegen, schaltete Gabriel auf Autopilot und Verteidigung. Er rutschte auf dem Bett nach vorn, schob Juliette hinter seinen Rücken und nutzte seine Macht, um das Laken, das sie beide bedeckte, in reines Gold zu verwandeln. Natürlich lag es verdammt schwer auf seinen Armen. Aber so etwas störte einen Erzengel nicht sonderlich, und er hielt es blitzschnell hoch.

Das Splittergeschoss schlug gegen das Gold, schien zu zerfallen, und seine Bestandteile verteilten sich knisternd auf dem provisorischen Schild. Aber ein Fragment traf Gabriels Hand, die das harte Laken festhielt.

Gepeinigt biss er die Zähne zusammen, als seine Fingerspitzen versteinerten.

»Gabriel!«, rief Juliette. Jetzt kniete sie neben ihm und umfasste seine Schulter.

»Bleib hinter mir!«, befahl er. Nur wenige Meter entfernt klaffte der alte Türbogen. Noch nie hatte Gabriel versucht, ein Portal mittels eines Durchgangs zu öffnen, in dem sich keine Tür befand. In zweitausend Jahren hatte er, ebenso wie seine Brüder, das Herrenhaus für zahllose Reisen rund um die Welt benutzt. Würde es diesmal mit einer neuen Methode funktionieren?

Inzwischen war der Adarianer verschwunden. Ob er unsichtbar geworden war oder in halsbrecherischem Tempo durch die Ruine zum ersten Stock sauste, wusste Gabe nicht. Jedenfalls fühlte er die Gegenwart des Feindes. Die schmerzhafte Vibration in der Luft wurde stärker.

Gabriel sprang vom Bett, packte Juliette am Arm und zerrte sie hinter sich her. »Tut mir leid, Liebes«, entschuldigte er sich. Gewiss tat er ihr weh. Aber jetzt fehlte ihm die Zeit für sanfte Fürsorge. So schnell wie möglich mussten sie fliehen. Sie gab keinen Laut von sich, still und stumm stand sie neben ihm. Meine tapfere Süße.

Auf die Öffnung des Portals konzentriert, hob er seine halb versteinerte Hand zu dem Bogen, in dem einst eine Tür gewesen war. Irgendetwas stimmte da nicht, das spürte er sofort. Wie er es erhofft hatte, erwachte das Portal flimmernd zum Leben, aber es wirkte dunkler, dichter. Er hatte in sein Haus auf Harris reisen wollen, zum erstbesten Ort, der ihm eingefallen war. Aber das Bild, das in der Öffnung erschien, kannte er nicht. Es war etwas Finsteres, in Nebel gehüllt.

Ein grausiges Geräusch zerriss die Luft hinter Gabriel, und Juliette schrie auf. Gleichzeitig traf das Splittergeschoss seinen Nacken. Nur weil seine Liebste so klein war, blieb sie verschont.

Dann erklang neuer Lärm, diesmal viel lauter. Hinter Gabriel zuckten Blitze und erfüllten das Schlafzimmer mit blendend weißer Glut. Danach erstarrte die Welt in völliger Stille; nach dem ungeheuren Krach waren alle anderen Laute verstummt. Gabe konnte sich nicht umdrehen. Aber was geschehen war, wusste er ohnehin: Juliette hatte den Adarianer mit einem Unwetter bekämpft.

Sein stürmischer kleiner Engel.

Jetzt brauche ich Luft, dachte er. Das Splittergeschoss hatte den oberen Teil seines Rückens und die Lungen versteinert. Anscheinend war seine Kehle zugeschwollen. In seinem Kopf begann es zu hämmern. Trotzdem galt sein nächster Gedanke Juliette. Noch immer hielt er ihren Arm fest, und er zog sie durch das Portal in das geheimnisvolle Dunkel, das dahinter wartete.

Seine nackten Füße berührten nasses Gras und feuchtes Erdreich. Mit schnellen Schritten führte er Juliette ein Stück weiter, bis er sicher war, dass sie sich auf der anderen Seite des Portals befanden. Erst dann verschloss er es. Um festzustellen, was hinter ihm geschah, musste er sich ganz umdrehen. Durch den flimmernden Türbogen sah er das Schlafgemach in der Ruine von Slains wie am Ende eines Tunnels. In der Mitte des Raums lag der bewusstlose Adarianer auf dem Boden. Neben seinen reglosen Fingern schimmerte die Splitterwaffe.

Für einen Moment geriet Gabriel in die wahnwitzige Versuchung, die Waffe zu holen. Zum Glück schloss sich die Öffnung. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Wie schade. Dieses Schießeisen hätte er gut gebrauchen können.

Das Portal schloss sich seltsam ungleichmäßig. So etwas war noch nie passiert. Sobald es verschwunden war, riss Juliette sich von Gabriel los und postierte sich vor ihm. Er konnte kaum zu ihr hinabschauen, spürte aber ihre warme Hand auf seiner Brust, und die Berührung linderte seine Qualen.

Dann steigerte sich die Wärme zur Hitze, und er wusste, dass Juliette ihn heilte. So wie im Gefängnis, wo Michael und Eleanore seine Versteinerungen rückgängig gemacht hatten, fügte ihm auch die Magie seines Sternenengels, die in seinen Körper drang und das Böse verjagte, Schmerzen zu. Aber es tat nicht so weh. Vielleicht einfach nur, weil Juliette seine Genesung bewirkte. Oder es lag an etwas anderem. In diesem Moment war es ihm egal, denn seine Lungen und seine Kehle weiteten sich.

Hustend sank er auf die Knie, holte tief Atem und zog Juliette an seine Brust. Als er sie an sich drückte, spürte er die Bewegung seiner Finger. Sie hatte auch seine Hand geheilt.

»Alles okay, Babe?« Seine Stimme klang ein wenig heiser. Ansonsten fühlte er sich wieder gesund.

Schweigend nickte sie und erschauerte. Da erinnerte er sich voller Sorge an den Blitz, mit dem sie den Adarianer betäubt hatte. Die Bekämpfung der Versteinerung musste sie ebenfalls geschwächt haben. Und jetzt kauerte sie nackt auf einer feuchten Wiese. Wo, mochte nur der Allmächtige wissen.

Gabriel stand sofort auf und zog sie mit sich hoch. »Rühr dich nicht!« Konzentriert malte er sich die Kleider aus, die sie vor den Liebesakten getragen hatte, und strich mit seiner geheilten Hand langsam über ihren Körper, wobei er ihre zarte Haut kaum berührte.

Sekunden später war sie vollständig bekleidet. »Oh«, wisperte sie. Bewundernd betrachtete sie das Ergebnis seiner Magie. »Das ist wirklich cool.« Erfreut kuschelte sie sich in ihre Fliegerjacke.

»Hübsche Jacke«, meinte er grinsend und beschwor seine eigene Kleidung herbei. Schließlich steckten seine und ihre Füße in neuen Gummistiefeln, und er sah sich um.

Der Nebel begann sich aufzulösen, der Vollmond beleuchtete Grabsteine.

»Unglaublich! Ich weiß, wo wir sind.« Verblüfft schüttelte er den Kopf und starrte den hohen steinernen Torbogen hinter ihnen an. Als ein Windstoß die letzten Nebelschwaden teilte, erkannte Gabriel zu seiner Linken Inschriften auf den Grabsteinen, die Namen Verstorbener zwischen eingemeißelten Totenschädeln, gekreuzten Gebeinen und Andreaskreuzen. »Hier wurden vielleicht deine Ahnen beerdigt, Juliette.«

Auf dem Friedhof der St.-Clement-Kirche in Rodel war vor langer Zeit Alexander MacLeod, der berühmte Clanführer, begraben worden sowie andere Mitglieder des MacLeod-Clans und des ebenso verehrten MacDonald-Clans. Im Lauf der Jahrhunderte waren einzelne Namen fast unkenntlich geworden. Erstaunlich gut erhalten war die alte Kirche, liebevoll bewahrt.

Gabriel verstand, warum er mit Juliette hierher geraten war. Sein Instinkt hatte ihn an den Ort geführt, wo er sich am sichersten fühlte. Nur eine Viertelmeile weiter östlich stand sein Cottage an der Straße, oben an der Küste von Rodel. Der Torbogen des Friedhofs war der nächste Durchgang ohne Tür, den das Erzengelhaus hatte finden können.

Langsam ging Juliette zu einem Grab. Wie hypnotisiert blieb sie davor stehen.

»Juliette?«, fragte er. Auf seiner Zunge fühlte sich ihr Name wie ein Liebkosung an, schien nach Schokolade oder samtigem Scotch zu schmecken. Zauberhaft. Würde es immer so sein? »Was ist los, Liebes?«

»Hier«, antwortete sie so leise, dass er das Wort kaum hörte. Er trat an ihre Seite und las einen Namen auf dem Grabstein. Agatha MacDonald, geliebte Gemahlin und Mutter.

»Was ist mit ihr?« Gabriel schlang einen Arm um Juliettes Taille.

»Meine Ahnin«, erwiderte sie tonlos.

»Ach ja?« Er forschte in seiner Erinnerung. Hatte er etwa Agatha MacDonald gekannt? Vor so langer Zeit hatte sie gelebt, der Name erschien ihm nur vage vertraut. Wie die Daten auf dem Grabstein verrieten, war sie sehr jung gestorben, wahrscheinlich während einer der zwanzig- oder dreißigjährigen Zeitspannen die er fern von Schottland verbracht hatte.

»Ja«, bestätigte Juliette. »Und das ist noch nicht alles.« Zögernd hob sie die Hand und berührte den Namen, der in den verwitterten Stein gemeißelt war. »Agatha MacDonald, das war ich.«
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Juliette lag auf Gabriels Couch und beobachtete die Flammen, die im steinernen Kamin loderten. Das Cottage lag fast direkt an der Küste. Deutlich hörte sie die Brandung, die gellenden Schreie der Möwen.

Da seine Heilung und die Blitzattacke gegen den Adarianer sie deutlich geschwächt hatten, hatte Gabriel ihr den Fußmarsch zu seinem Domizil erspart und die Kirchentür als Portal benutzt. Im Cottage angekommen, hatte er Juliette in Decken gewickelt, aufs Sofa verfrachtet und einen starken Tee mit Milch zubereitet. Der schmeckte köstlich.

Außerdem hatte er magische Goldfäden in ihre Kleidung gewoben. Juliette hatte die für einen ›kugelsicheren‹ Schutz vor der sonderbaren Waffe gehalten, die der Adarianer abgefeuert hatte. Aber Gabriel hatte erklärt, die Feinde seien allergisch gegen Gold. Also erfüllte seine Maßnahme einen doppelten Zweck. Sie würde die Wirkung eines Splittergeschosses verringern und Adarianer daran hindern, Juliette zu lange zu berühren.

Nun ging die Nacht allmählich in die frühen Morgenstunden über. Juliette dachte an alles, was sie herausgefunden hatte, seit sie im Schlafgemach von Slains Castle erwacht war. In Gabriels Armen. Träume von der Vergangenheit hatten sie stets verfolgt. Niemals hatte sie die Hintergründe ihrer Faszination verstanden, weder bewusst noch unbewusst. Aber die historischen Ereignisse waren ihr immer so gegenwärtig erschienen. Sie sah und fühlte, hörte und roch so vieles, als wäre sie in alten Zeiten an bestimmten Orten gewesen. Jetzt wusste sie, warum.

Dieser letzte aufschlussreiche Traum änderte alles. Eines Nachts, vor einigen Jahrhunderten, war sie von den Klippen von Cruden Bay hinabgestürzt und neben Alexander Mac-Leods Grab bestattet worden. Ihr Name hatte Agatha gelautet, und es war ihr letztes Leben gewesen  vor diesem.

Alles war ihr wieder präsent, jede Einzelheit. An alles erinnerte sie sich, an jeden Namen, jedes Gesicht, jede Jahreszeit, an die Mode. Wie in einem Film spielten sich die Ereignisse vor ihrem geistigen Auge ab. Nur dass dies kein Film war. Sie selbst hatte das alles erlebt. Es war erstaunlich und erschreckend, verständlicherweise. Aber vor allem empfand sie eine große Zufriedenheit, als wäre das letzte fehlende Puzzleteilchen ins Gesamtbild eingefügt und das Rätsel gelöst worden.

Warum sie so viele Leben gelebt hatte, verstand sie nicht, und sie fand es verwirrend, dass eine Wiedergeburt überhaupt möglich war. Andererseits erschien es ihr natürlich. Und seit sie sich ihrer unzähligen Schritte über die Hügel und Felsen und Moore Schottlands entsann, fühlte sie sich diesem Land enger verbunden denn je, vielleicht noch inniger als Gabriel Black. Sie sah den silberäugigen Erzengel durch sein Haus gehen. Überall errichtete er goldene Schutzschilde. Außerdem erzeugte er goldene Waffen. Nachdem sie von ihrem einstigen Leben gesprochen hatte, hatte er nicht beunruhigt gewirkt. Anfangs war er ein bisschen überrascht gewesen, doch dann hatte er kurz nachgedacht und einfach nur genickt. »Ja, das ergibt einen Sinn.«

Gabriel, der ehemalige Himmelsbote. Hatte sie nicht etwas über ihn gelesen? Gewiss, Religion zählte nicht zu ihren Fachgebieten, aber man konnte sich nicht mit der Vergangenheit befassen, ohne hier und da auf religiöse Themen zu stoßen.

Jetzt drang irgendetwas, was mit dem Erzengel Gabriel zusammenhing, in Juliettes Gedächtnis. Er war nicht nur der Himmelsbote, sondern möglicherweise auch der berühmteste der vier Lieblingserzengel, im Islam ebenso bekannt wie im Judaismus und Christentum, hauptsächlich als Mittler zwischen dem himmlischen und dem menschlichen Reich. Zudem wurde er mit Auferstehung und Wiedergeburt in Verbindung gebracht.

Sowie mit dem Mond? Juliette spähte durch das Fenster. Leuchtend weiß stand der Vollmond am frühen Morgenhimmel. Alles passte zusammen, Gabriel hatte recht. Ganz eindeutig, es ergab einen Sinn.

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte sie, ohne genau zu wissen, welche Worte sie wählen sollte.

»Was, Liebes?« Gabriel blieb mitten im Wohnzimmer stehen.

»Musste ich, weil du mein Erzengel bist und mit Wiedergeburt zu tun hast und weil ich zu deinem Sternenengel erkoren wurde, so oft leben und sterben?« Heller Zorn stieg in ihr auf, als sie an ihren Sturz von den Klippen dachte. So viele Leben, und in keinem hatte sie alle ihre besonderen Fähigkeiten besessen, sondern höchstens eine oder zwei. Niemals war sie imstande gewesen, jemanden zu heilen, sondern erst bei dem Unfall des Surfers vor der Küste Australiens. Vorher war sie nur ein einfacher Mensch gewesen, in einer Welt schmerzlicher menschlicher Existenz, oder als Hexe gebrandmarkt und von den Leuten in ihrem Dorf gemieden worden. Man hatte sie ermordet, erstochen, gehängt, in Verliese geworfen, vergewaltigt, sogar auf einem Scheiterhaufen verbrannt.

An alles erinnerte sie sich, an jeden grausigen Moment. Und Gabriels Kaminfeuer milderte die eisige Kälte nicht, die ihr Blut gefrieren ließ.

Sein Blick war unergründlich. Nach einem langen Schweigen schloss er die Augen. »Also hast du es herausgefunden?«

»Daran bist du schuld, nicht wahr?« Juliette erhob ihre Stimme nicht. Sie konnte es nicht, weil ihr die Erkenntnis den Atem nahm.

»Mein Werk war es nicht, meine Süße. Diesem Leid hätte ich dich niemals ausgeliefert.« Er schlug die Augen wieder auf. Flehend schaute er sie an, kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände, die sie ihm nicht entzog.

»O Gabriel, weißt du, was ich durchgemacht habe?« Unter der Last der Vergangenheit brach ihre Stimme. Beinahe roch sie den Rauch des brennenden Scheiterhaufens, auf dem sie vor so vielen Jahren festgebunden worden war. Sie erinnerte sich an das zischende Geräusch eines Messers, das ihre Brust aufgeschlitzt hatte, an einen Galgentod, ein Ertrinken. Und die Krankheiten, so grässlich, dass Juliette die Visionen verdrängte.

»Ja«, antwortete Gabriel leise und schaute ihr tief in die Augen. »Tut mir ehrlich leid. Nichts fürchten die Menschen so sehr wie die Dinge, die sie nicht verstehen. Und was du warst, haben sie nie verstanden.«

Eigentlich hätte sie verrückt werden müssen, wenn sie sich entsann, wie oft sie eines gewaltsamen Todes gestorben war. All die grausamen Folterungen, die höllischen Schmerzen. Aber sie spürte einfach nur dieses Wissen in sich. War das Weisheit? Durfte sie eitel sein und es so nennen? Half einem der Tod, das vorausgegangene Leben zu objektivieren?

»Uriel war der Racheengel. Hat Eleanore seinetwegen leiden müssen, Gabriel?«

»Darüber habe ich nachgedacht, als du deine Vergangenheit erwähnt hast. Ob Eleanore deswegen so lange verfolgt wurde. Wegen ihrer Talente haben die Adarianer sie gnadenlos gejagt.« Gedankenverloren starrte er ins Leere. »Voller Rachsucht, könnte man sagen.«

»Allmächtiger«, flüsterte sie. Wie ungerecht, dass eine Seele für eine andere büßen musste! Von neuem Entsetzen erfasst, rang sie nach Luft. »Und was zum Teufel bedeutet das für Azraels Sternenengel? Er war der Engel des Todes!«

Da sah er sie wieder an, und angesichts seiner Miene wuchs ihre Angst. Offenbar war dieser Gedanke auch ihm durch den Sinn gegangen, und er fürchtete das Schlimmste. »Das weiß ich nicht«, gestand er.

Was Juliette dachte, sprach sie nicht aus. Es war überflüssig. Welches Leid Azraels Sternenengel auch bereits ertragen haben mochte oder noch zu ertragen gezwungen war, es hing mit dem Tod zusammen. Vielleicht nicht mit dem eigenen der armen Frau, aber jedenfalls mit dem Sterben.

»Juliette.« Abrupt ließ Gabriel ihre Hände los, griff in die Tasche seiner Jeans und zog ein schmales goldenes Armband mit einer kunstvollen Inschrift hervor.

Verwundert musterte sie das schöne Schmuckstück.

»Nicht der erste Schmuck, den ich dir schenken wollte.« Entschuldigend zuckte er die Achseln, dann hielt er es ihr hin, und sie zögerte.

»Was ist das?«

»Eines der vier Armbänder, die meinen Brüdern und mir vor zweitausend Jahren anvertraut wurden. Es ist mehr oder weniger eine Waffe. Leg es nicht an, steck es einfach nur in deine Tasche. Es kann die übernatürlichen Fähigkeiten einer Person in ihrem Körper gefangen halten. Deshalb solltest du es stets bei dir tragen.« Er drückte Juliette das schmale goldene Band in die Hand und schloss ihre Finger darum. »Nur für alle Fälle.«

»Okay.« Seufzend fügte sie sich in ein Schicksal, das ihr eine paranormale Attacke nach der anderen zumutete. »Ich kann jede Art von Hilfe gut gebrauchen.«

Erleichtert, weil sie das Problem zu verstehen schien, nickte er. »Wenn dus tragen willst, lässt es sich mühelos wieder abnehmen. Alles klar?«

»Ja.«

»Gut. Und jetzt musst du was essen, Babe. Ich habe einen Eintopf gekocht.«

Ein paar Minuten später stellte er zwei dampfende Schüsseln auf den Couchtisch und servierte dazu frisch aufgebackenes warmes Brot. Er setzte sich zu Juliette auf das Sofa, legte einen Arm um ihre Schultern, und sie fühlte sich sofort sicher und geborgen.

In einträchtigem Schweigen aßen sie und betrachteten das Kaminfeuer. Woran Gabriel dachte, wusste Juliette nicht. In ihrem eigenen Kopf drehte sich alles nach den unglaublichen Ereignissen der letzten Woche. Erst vor wenigen Stunden hatte sie im restaurierten Schlafgemach von Slains Castle einen Feind mit einem Blitz niedergestreckt. Das allein erschien ihr schon unfassbar.

»Gabriel?«

»Ja, Liebes?«

»Was machen wir mit dem Adarianer?«

Bis er antwortete, dauerte es eine Weile, und Juliette versuchte sich seine Überlegungen vorzustellen. Was musste er tun? Wie Gabriel, seine Brüder, Max und sogar Lilith betont hatten, trieben sich da draußen sehr viele Adarianer herum, stets eifrig bestrebt, an Sternenengel heranzukommen.

Gewiss würde Gabriel nicht Jagd auf die Adarianer machen wollen. Wo der eine aufgetaucht war, würden die Erzengel auch andere aufspüren, aber im Moment wussten sie noch zu wenig über die kampfstarken Krieger. In der nächsten Schlacht durften sie nicht mit einem Sieg rechnen. Und jetzt hatten zwei Erzengel gute Gründe, am Leben zu bleiben.

Als Juliette zu dieser Erkenntnis gelangte, blinzelte sie. Uriel und Gabriel hatten ihre Sternenengel und einen neuen Sinn in ihrem Dasein gefunden. Auch Ellie wirkte glücklich in der Rolle, die sie jetzt spielte.

Juliette beobachtete den Erzengel, für den sie erwählt, nein, erschaffen worden war. Von allen weiblichen Wesen des Universums ausgerechnet sie. Ohne jeden Zweifel gehörte sie zu den vier beneidenswertesten Frauen auf Erden. Genauso glücklich mussten die Erzengel sein, die ihren Partnerinnen begegnet waren. Das fühlte sie in der Tiefe ihres Herzens. Was sie über zweitausend Jahre lang gesucht hatten, wollten sie sicher nicht wieder verlieren. Niemals würden sie ihre Seelengefährtinnen willentlich in einen Kampf mit hineinziehen. Andrerseits würden sich die beiden Frauen mit ihren Heilkräften wohl kaum von einem Kampf fernhalten, wenn jemand, der ihnen viel bedeutete, verletzt wurde oder sogar sterben könnte.

»Schon gut«, sagte sie unvermittelt, denn Gabriel sollte nicht zugeben, dass er keine Ahnung hatte, was zu tun war. Sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte, und eine neue Anspannung. Offenkundig stieg Zorn in ihm auf. Und Angst. Nun bereute sie ihre Frage.

Impulsiv berührte sie seine Wange und drehte sein Gesicht zu sich. In den silbernen Augen las sie den Tumult seiner Gefühle, der ihr die Kehle verengte. Und sie errötete bei der Erinnerung an die Glut seines Blickes in jenem Moment, da er sie mit Körper und Seele für sich beansprucht hatte.

In ihrer eigenen Brust entstanden widersprüchliche Emotionen, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sanftmut und zugleich Entschlossenheit, erwartungsvolle Freude und Furcht. So schmerzlich und verheißungsvoll.

Plötzlich wollte sie ihn nur noch küssen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, presste er seinen Mund auf ihren. Das köstliche Essen in ihrem Bauch, der Duft seiner Seife auf ihrer Haut, die Wärme seines schützenden Hauses, das alles gab Juliette das Gefühl, an einem friedvollen Ort zu weilen, und der Rest der Welt trat in den Hintergrund. Nach und nach akzeptierte sie sämtliche Aspekte ihres Schicksal, entspannte sich, und endlich schlief sie ein.
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Langsam erwachte Juliette, eingehüllt in Wärme und eine Mischung aus Hart und Weich. Sie hörte ein Feuer knistern und fühlte sich zunächst unsicher. Doch sie roch keinen Rauch, sondern maskulinen Seifenduft, öffnete die Augen und schaute sich in einem schlicht eingerichteten Raum um.

In den Wänden sah sie vergoldetes hölzernes Fachwerk. Weißgoldene Vorhänge schmückten die Fenster. Durch das weiße Laken, das Juliette bedeckte, zogen sich Goldfäden. Ihr Körper fühlte sich etwas mitgenommen an, aber köstlich. Versuchsweise bewegte sie ihre Beine und spürte ein schwaches Brennen zwischen den Schenkeln. Erinnerungen stürmten auf sie ein, und sie erschauerte. Dann lächelte sie.

»Guten Morgen, Süße«, erklang eine tiefe Stimme, die wie immer ein wunderbares Versprechen enthielt. Gabriel lag hinter ihr in seinem Bett. An ihrem Rücken spürte sie seine harte Brust und wandte den Kopf zu ihm. Auf einen Ellbogen gestützt, erwiderte er ihren Blick.

»Wie lange beobachtest du mich schon?«

Grinsend entblößte er seine ebenmäßigen weißen Zähne. »Nicht lange genug«, murmelte er und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.

Nun drehte sie sich ganz zu ihm um. Großer Gott, dachte sie und bewunderte seine breiten, muskulösen Schultern, ich ließe mit einem Erzengel im Bett. Letzte Nacht hatte er ihr seine überirdischen Vorzüge mehrmals bewiesen. Deshalb fühlte sie sich an einigen Körperstellen etwas lädiert  und trotzdem unglaublich wohl.

»Bist du hungrig?«, fragte er und schaute ihr prüfend in die Augen. Seine eigenen funkelten voller Stolz und Belustigung.

Gegen ihren Willen errötete sie. »Und wie«, gab sie zu.

»Gut, ich mache uns was zu essen.«

Eine halbe Stunde später saßen sie an seinem Küchentisch und teilten sich ein schottisches Frühstück, nur ohne die typische Blutwurst. Juliette hatte gestanden, bei der würde sich ihr der Magen umdrehen, und Gabriel war in Gelächter ausgebrochen.

Während sie an ihrem starken Tee nippten, unterhielten sie sich über das gemeinsame Lieblingsthema, die schottische Geschichte. Noch nie hatte Juliette jemanden gekannt, der dieses Land genauso liebte wie sie oder ebenso viel darüber wusste. Da sie sich jetzt an ihre eigenen Erlebnisse in den letzten zweitausend Jahren erinnerte, gewann das Gespräch mit Gabriel eine besondere Bedeutung, denn er hatte ähnliche Erfahrungen gesammelt.

Wie sie einander so gegenübersaßen, die Ellbogen auf den runden Holztisch gestützt, die Teetassen vor sich, wiesen sie einander auf heitere und traurige Geschichten hin, auf rührende und romantische. An diesem Morgen entstand eine neue, freundschaftliche Beziehung zwischen ihnen.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, erklärte Gabriel nach der dritten Tasse Tee. »Hast du Lust auf einen Ausflug?«

»O ja«, beteuerte Juliette. Trotz der Gefahren, die der Status eines Sternenengels mit sich brachte, war sie in fröhlicher Stimmung. Was bewog sie, immer wieder zu lächeln? Der Tee? Das Frühstück? Gabriels Gesellschaft? Alles und noch mehr. »Wohin führst du mich?«

»Das wirst du sehen.«

Sie kletterten in seinen kleinen Wagen, und sie musste lachen, weil Gabriel seine hochgewachsene Gestalt klaglos zusammenkrümmte, um in das europäische Vehikel zu passen. In ihren Augen glichen die meisten schottischen Autos winzigen Streichholzschachteln. Sie waren sehr ökonomisch, und man fand überall Parkplätze. Doch die Designer hatten wohl kaum an fast zwei Meter große Fahrer gedacht. Sie selbst indes passte perfekt auf den Beifahrersitz.

Während Gabriel einer Straße zwischen Torfmooren folgte, herrschte wieder verständnisinniges Schweigen. Juliette beobachtete, wie der neue Tag den Nebel verscheuchte. Die Heide schimmerte in immer frischerem Grün. Im Spätsommer würde sie violett leuchten. Nur ein paar durchscheinende weiße Wolken zogen über den blauen Himmel. Die Hügel wirkten fast künstlich in ihrer eigenartigen Symmetrie. Einfach zauberhaft.

Juliette wandte sich vom Fenster ab und betrachtete den Mann an ihrer Seite. Unter dem langärmeligen schwarzen Pullover zeichneten sich seine Muskeln ab und erinnerten sie an seine kraftvollen Umarmungen. Im Bett. Letzte Nacht. Immer wieder war er in sie eingedrungen.

Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht. Diese Erinnerungen überwältigten sie mit unerwarteter Intensität und ließen sich nicht verdrängen. Sie musste einfach an die aufflammenden Blitze in Gabriels Augen denken, wie er sich angefühlt, welch süße Qualen er ihr mit sanfter Beharrlichkeit bereitet hatte.

Sie presste ihre heiße Stirn gegen das Seitenfenster, das ihre Haut ein wenig kühlte. Aber er war immer noch da und erfüllte alle ihre Sinne.

Lebhaft erinnerte sie sich an seine geflüsterten gälischen Worte, die sie so gut verstanden hatte. Warum, wusste sie: weil sie sich jetzt ihrer früheren Leben entsann. Kostbare Worte, die sie auf neue, schreckliche und wunderbare Weise verwirrten.

»Mo sheacht míle grá thú.«

Eine buchstäbliche englische Übersetzung gab es nicht, eher ein Gefühl, das in diesem Satz mitschwang. Du bist meine Liebe. Siebentausend Mal bist du meine Liebe.

Geistesabwesend blinzelte sie, während die Landschaft verschwommen an ihr vorbeiglitt, und die Erkenntnis ihre Gedanken beherrschte, ihr Herz: Er liebt mich. Mein Gott, ich habe die Liebe eines Erzengels errungen.

»Da sind wir, meine Süße.« Gabriel drosselte das Tempo des kleinen Wagens und bog auf eine schmalere Straße ab, die einen Hang hinaufführte. Auf dem Gipfel des Hügels stand eine Hütte. Dahinter erhoben sich Menhire.

Jetzt wusste Juliette, was er ihr zeigen wollte. Hier war sie in einem früheren Leben gewesen, im gegenwärtigen noch nicht. Nachdem er das Auto auf den Parkplatz gesteuert und den Motor abgestellt hatte, lächelte er sie an, seine Augen strahlten. Er nahm seine Jacke vom Rücksitz und zog sie an. Dann stieg er aus, ging zur Beifahrertür und öffnete sie. »Komm, mein Liebe.«

Juliette erwiderte das Lächeln und ergriff die behandschuhte Hand, die er ihr reichte.

Schützend schloss er seine Finger um ihre. Durch das Material beider Handschuhe spürte sie seine Kraft. So stark war er. Und er gehörte zu ihr.

»Hier habe ich in meiner Kindheit gespielt«, erklärte sie, während sie dem Weg zu den Steinen folgten.

»Aye, das kann ich mir vorstellen.« Der Wind zerzauste sein schwarzes Haar, küsste Juliettes Wangen und hieß das Engelspaar in der Vergangenheit willkommen. »Sicher warst du sehr oft hier.«

Hand in Hand näherten sie sich den Steinen und betrachteten sie voller Ehrfurcht.

Clachan Calanais, der Steinkreis von Callanish, dreitausend Jahre vor Christi Geburt von Menschen errichtet, über die man nichts wusste, aus Gründen, die niemand kannte. Dreizehn Hauptsteine bildeten einen Kreis von etwa zehn Metern Durchmesser. In der Mitte befand sich ein Ganggrab, das im Lauf der Jahrhunderte immer wieder benutzt worden war. Manche der Menhire überragten die anderen, alle waren etwa drei Meter hoch. Innerhalb des Kreises bildeten einige ein Kreuz.

Juliette entsann sich, wie sie als Kind zwischen den Steinen umhergerannt war, so schnell ihre kleinen Beine sie trugen. Jeden hatte sie berühren wollen, um seine besondere Magie in sich aufzunehmen. Seither waren viele Menschenleben verstrichen.

»Weißt du, warum ich dich hierhergeführt habe?« Noch immer hielt Gabriel ihre Hand fest. Mit uralten Augen musterte er die historische Stätte. »Dieser Ort ist älter als ich. Wenn ich auf der Erde wandle, fühle ich mich wie ein lebendes, atmendes Geheimnis. Länder sah ich kommen und gehen, gewonnene und verlorene Kriege. Aber hier …« Er machte eine kurze Pause, schüttelte den Kopf. »Hier begegnet mir endlich etwas, was mehr weiß als ich. Diese Steine enthalten mir ein Geheimnis vor.«

Wieder einmal wurde sie von seinem Lächeln verzaubert und glaubte im Quecksilber seiner Augen zu ertrinken. In der Landschaft ringsum. Im Wind, der zwischen den Steinen wehte und Totengedichte zu flüstern schien.

Was Gabriel erklärt hatte, verstand sie so gut, als hätte er ihre eigenen Gedanken ausgesprochen. Sie ergriff auch die andere Hand des Erzengels. Plötzlich wirkte sein Gesicht unergründlich.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas in sein Ohr zu wispern, und er neigte den Kopf zu ihr. »Auch ich habe ein Geheimnis.«

»Ach ja, Liebste?« In seiner Frage schwang sanfte Belustigung mit.

»Ach ja«, imitierte sie seinen Akzent. Kichernd wartete sie und spannte ihn auf die Folter. »Allerdings. Aber das werde ich dir nicht verraten. Es sei denn, du fängst mich.«

Blitzschnell entriss sie ihm ihre Hände und stürmte zum nächsten Stein, berührte die raue Fläche, genoss das vertraute Gefühl. Dann eilte sie weiter.

Hinter ihr erklang Gabriels Gelächter, das köstliche Schauer über ihren Körper sandte. Sie wusste, er würde ihr folgen und könnte sie mühelos einholen. Das störte sie nicht. Prustend rannte sie dahin und strich über einen Stein nach dem anderen.

Gabriel gewährte ihr einen Vorsprung. Offenbar wusste er, dass sie alle Steine anfassen musste. Sie lief quer durch den Kreis, betastete einen Stein. Dann lief sie auf einem anderen Weg zurück und strich über den nächsten Stein. Verwirrt zuckte sie zusammen, als Gabriel hinter diesem hervorsprang. So schnell war er dorthin gelangt, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Sie lachte und änderte ihren Kurs. Da und dort berührte sie Steine, die sie zuvor ausgelassen hatte.

Schließlich näherte sie sich dem letzten Stein. Hinter sich hörte sie Schritte und quietschte, spürte immer intensiver die vertraute Wärme. Noch ein Stein, den ihre Finger streiften, und schon wurde sie von Gabriels starken Armen umfangen.

Er drehte sie um, presste sie mit dem Rücken gegen das verwitterte Monument und hielt sie mit seinem harten Körper gefangen. Atemlos schaute sie in seine lachenden Augen.

»Jetzt habe ich dich, meine Süße.« Zu beiden Seiten ihres Kopfes stützte er seine Hände gegen den Stein. »Also? Was für ein Geheimnis verbirgst du vor mir?«

Juliettes Herz raste. Sollte sie es gestehen? Ich liebe dich, das ist mein Geheimnis.

Da ertönte hinter Gabriel eine tiefe Stimme: »Mit einer einzigen Berührung kann sie Leute heilen, das ist ihr Geheimnis.«

Sofort fuhr er herum und schirmte Juliette gegen die drohende Gefahr ab. Weil sie wissen musste, was da geschah, spähte sie an dem kraftvollen Körper des Erzengels vorbei.

Ein paar Schritte entfernt standen drei Männer zwischen den Steinen, alle sehr groß, attraktiv und schwarz gekleidet. Offensichtlich war der Sprecher ihr Anführer, ein Afro-Amerikaner, unglaublich muskulös, sodass er aus seiner Jacke zu platzen schien. Bernsteinfarbene Augen beherrschten sein markantes Gesicht. Schräg hinter ihm hatte sich ein Mann postiert, der italienisch aussah, mit dunklem Teint, dichtem dunklem Haar und schwarzen Augen. Der Mann zu seiner Linken war blond und blauäugig.

Wachsam musterten sie Gabriel. Jetzt spürte Juliette eine seltsam geladene Atmosphäre, die sie an etwas erinnerte.

Adarianer.

Erschrocken riss sie die Augen auf. Diese knisternde Luft hatte das Hotelzimmer erfüllt, als der Adarianer über sie hergefallen war. Nur aufeinander konzentriert, hatten Gabriel und sie selbst die Ankunft der Feinde nicht bemerkt. Die fremdartigen Waffen, die sie trugen, kannte sie nur zu gut. Mit einem solchen Schießeisen war der Adarianer in Slains Castle ausgerüstet gewesen. Die Splitterwaffe, die Gabriel teilweise versteinert und ihm grausame Schmerzen zugefügt hatte. Es war schwierig gewesen, ihn zu heilen, und die Prozedur hatte qualvoll an Juliettes Kräften gezehrt.

»Der General wäre gern persönlich hier erschienen«, erklärte der Farbige. »Aber neuerdings hat er gewisse Probleme mit der Sonne.« Ein vielsagendes Grinsen entblößte seine funkelnden weißen Zähne. Dann wurde er ernst. »Zwing sie nicht, dich sterben zu sehen, bevor wir sie mitnehmen, Gabriel.« In den Bernsteinaugen leuchtete ein seltsamer Glanz, halb flehend, halb warnend. »Auf diese Weise wirst du dich nicht von ihr verabschieden wollen.«

Alle drei Waffen zielten auf Gabriel. Was die Geschosse bewirken würden, konnte Juliette sich vorstellen. Nicht einmal ihre übernatürliche Heilkunst würde ihn retten.
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Sie durfte ihn nicht sterben lassen. Nicht ihretwegen. Nicht so! Lieber würde sie sich ergeben. »Gabriel …«

»Was du denkst, weiß ich, Babe«, unterbrach er sie, ohne die Adarianer aus den Augen zu lassen. »Vergiss es, denn sie werden mich so oder so töten, ganz egal, ob du dich ergibst oder nicht.«

»Warum erzählst du ihr so etwas?«, fragte der Farbige und schüttelte den Kopf.

Juliette dachte über Gabriels Worte nach, kaltes Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Natürlich würden sie nicht riskieren, dass er sie verfolgte oder ins Erzengelhaus zurückkehrte, um die Jagd gemeinsam mit seinen Brüdern aufzunehmen. Was sie einmal errungen hatten, würden sie sich nicht wieder wegnehmen lassen.

O Gott. Juliettes Brust verengte sich, ihre Finger wurden ganz taub. In wachsender Panik starrte sie die Waffen an. Jeden Moment würden sie losgehen. Und meiner Welt ein Ende bereiten.

»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Juliette«, erklärte der Blonde und musterte sie mit seinen blauen Augen, die dem Eis der Arktis glichen. »Begleiten Sie uns, und wir werden ihn nicht töten.« Wie ruhig und vernünftig seine Stimme klang. Aber die Luft war mit einer bedrohlichen Magie geladen, die ihr das Atmen erschwerte.

»Juliette!«, stieß Gabriel hervor. »Rühr dich nicht!«

Sonst schießen sie. Ein endgültiger Gedanke, ein entscheidender Faktor im Plan des Schicksals. Aber ich muss mich auch gar nicht rühren, dachte sie dann, und ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle. Sie schaute zum Himmel, stellte sich einen Blitz vor.

Aber der Adarianer mit den Eisaugen beobachtete sie. »Uns alle können Sie nicht treffen, Juliette. Zumindest einen werden Sie verfehlen. Und der wird feuern.«

Seine Augen missfielen ihr, die versetzten sie in einen merkwürdigen Zustand. Plötzlich fühlte sie sich müde. Und schwach. Während sie ihn anstarrte, glaubte sie zu fallen. Sie wandte ihren Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf. »Was sind Sie?«, hörte sie sich fragen. Zweifellos übte er irgendeine Macht auf sie aus.

»Lass sie in Ruhe!«, fauchte Gabriel. Noch immer stand er dicht vor ihr, und sie spürte seine Energien wie einen Peitschenknall.

So einfach darf ich mich nicht geschlagen geben, ermahnte sie sich. Klar, es war ein Fehler gewesen, zum Himmel zu schauen. Da hatte der Adarianer sofort erraten, dass sie Blitze erzeugen wollte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Beinahe knickten ihre Beine ein, und ihr Herz pochte immer schneller. Der Schurke hatte recht, alle drei würde sie wohl kaum bezwingen.

Und ihre telekinetischen Fähigkeiten? Hier draußen gab es keine Gegenstände, die sie ihnen an den Kopf werfen konnte. Ansonsten besaß sie nur ihre Heilkräfte, das war alles. Zumindest, soweit sie wusste. Sie begann zu zittern und betrachtete wieder die Waffen. Wie viel Zeit würde ihr bleiben?

Ein Windstoß jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Bebend rang sie nach Atem. In der Luft bildeten sich Eiskristalle.

Was zum Teufel …

Verwirrt runzelte sie die Stirn. Die Temperatur sank rapide. Normalerweise wurde es nachmittags wärmer. Was geschah hier? Die Kälte beeinträchtigte ihre Konzentration, und sie schaute die Adarianer hilflos an. Wissend erwiderte der dunkelhaarige Mann ihren Blick, sah sie zittern und lächelte.

»Das haben Sie getan«, beschuldigte sie ihn zähneklappernd. Er sparte sich eine Antwort. Aber es gab ohnehin keinen Zweifel.

»Nun zähle ich bis drei, Juliette«, kündigte der Farbige an, »und dann passierts. Was auch immer.«

Jetzt oder nie, entschied sie. Wenn sie noch länger wartete, würden Schüsse krachen. Und sie würde erfrieren. Diese Typen waren verdammt mächtig. Nun musste sie etwas tun oder sterben. Wahrscheinlich würde es auf beides hinauslaufen.

Und so malte sie sich eine Hand aus, die in ihr Inneres griff, in einen dunklen, mysteriösen Abgrund. Dort ergriffen die Finger etwas Magisches, das in der Finsternis schimmerte, warfen es nach oben, und es verließ Juliettes Körper, um sich in der realen Welt zu zerstreuen.

Entschlossen fixierte Juliette die winzigen Lichtpunkte ihrer Macht. Tut was, befahl sie, rettet uns!

Hinter ihr bewegte sich einer der alten Menhire von Calanish. Über fünftausend Jahre hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Aber jetzt schwankte er. Voller Angst, er würde sie erdrücken, warf sie sich auf Gabriel, der sofort vorsprang und über den größten Adarianer herfiel, den Anführer, der nur knapp drei Schritte entfernt stand. Eine Splitterwaffe ging los. In der Luft mischte sich der Lärm mit dem Stöhnen des Menhirs, der in seiner uralten Grube zum Leben erwachte.

Juliette verdrängte ihre Sorge um Gabriel und verließ sich wieder auf ihre Instinkte. Plötzlich brach das Gewitter los, das sie vorhin zu entfesseln versucht hatte, und gehorchte ihren Befehlen. In apokalyptischem Tempo rasten dichte Wolken heran und verdunkelten den Himmel. Eine Hand packte Juliette schmerzhaft am Arm, und sie wollte sich losreißen, von einem einzigen Gedanken getrieben: Sie musste fliehen.

Aber ihre Macht tobte sich, nachdem Juliette ihr freien Lauf gelassen hatte, mit einem ohrenbetäubenden Triumphgeheul aus. Hinter ihr löste sich der Menhir donnernd aus dem Erdreich. Der Griff um ihren Arm lockerte sich.

Endlich konnte sie sich befreien, taumelte davon und sank ins kalte Gras, das der Adarianer mittels Magie mit Raureif überzogen hatte. Eiskristalle stachen in Juliettes Handflächen und ließen die Jeans an ihren Knien feucht werden. Sie achtete nicht weiter darauf, sprang auf und drehte sich um.

Er, dachte sie, und sah den blonden Mann mit den blauen Augen eindringlich an. Er war es, der versucht hatte, ihr Gehirn zu durchdringen und sie einzuschläfern. Und soeben hatte er sie festhalten wollen. Ja, er war es, den sie grillen würde.

Blendend hell riss ein Blitz die Wolkendecke auseinander, sauste auf den Adarianer herab und hüllte ihn in weiße Glut. Der ungeheure Donnerkrach zwang Juliette erneut in die Knie. Zu spät hielt sie sich die Ohren zu. Als sie sich auf die Fersen kauerte, sah sie ein dunkles, ominöses Etwas über ihrem Kopf schweben.

Der Menhir! Wie ein monströses Raumschiff hing er in der Luft, Vorbote eines unentrinnbaren Todes. Mein Gott, dachte sie, das hat meine Macht bewirkt.

Ein paar Schritte entfernt lag der Adarianer mit dem Gesicht im Gras, sein Körper schwelte, seine Kleider waren verkohlt. Gabriel indes rang mit dem gigantischen Anführer. Er schleuderte ihn gegen einen Menhir, der daraufhin minimal nachgab, und schon stürzte sich der Farbige wieder auf ihn und packte ihn am Hals.

Der dritte Adarianer, der italienische Typ, stand reglos da, das schwarze Haar vom Wind zerzaust, und musterte Juliette. Seine Miene war unergründlich. Sie starrte zurück, nicht mehr Herrin ihrer Emotionen und Kräfte, die ein so gewaltiges Chaos verursacht hatten.

Wie von ihrem Hass gelenkt, schoss der Menhir nun auf den Adarianer zu, der sich duckte und in übermenschlichem Tempo flüchtete. Der Stein schlug auf den Boden auf, und eine Fontäne aus Erdklumpen und Kieseln zwang Juliette, ihre Augen abzuschirmen.

Einige Sekunden später ließ sie ihren Arm sinken. Der dunkelhaarige Adarianer lag im Gras, sprang auf und musterte sie erbost. Mühsam schluckte sie und spürte die vertraute Schwäche, die sie stets befiel, wenn sie ihre Talente genutzt hatte. Sie sah zu Gabriel und dem Farbigen hinüber. Noch immer bekämpften sie einander.

Wo ist die Waffe? Keiner der beiden hatte sie in der Hand, der Adarianer musste sie verloren haben. Juliette hielt auf dem eisigen, reifbedeckten Boden nach ihrem schwarzsilbernen Glanz Ausschau. Schließlich entdeckte sie die Splitterwaffe im niedrigen Gestrüpp, nur wenige Meter von Gabriel entfernt. Aber jetzt erregte der Mann, den der Menhir verfehlt hatte, wieder ihre Aufmerksamkeit.

Als er auf sie zuging, reagierten ihre Instinkte sofort auf die neuerliche Gefahr. Der große Stein lag in ihrer Nähe. Auch ihr Feind betrachtete ihn und verlangsamte seine Schritte. Und dann spürte sie, wie die Magie aus ihrem Körper strömte und den Stein hochhob, ein massives Monstrum, das die Fesseln der Schwerkraft ein zweites Mal abschüttelte.

Der Adarianer duckte sich, als das Ungetüm auf ihn zuraste. Was mit dem Menhir geschehen würde, wusste Juliette schon vorher. Ihre Fähigkeiten hatten sich auf den Stein eingestellt. Im richtigen Moment, an der richtigen Stelle fiel er herab, und sie schloss die Augen, um nicht zu sehen, was inmitten aufgewirbelter Grashalme und Erde geschah.

»Juliette!«, rief Gabriel. Angstvoll öffnete sie die Augen. »Lauf zu der Tür!« Er zeigte auf den Souvenirladen auf dem Gipfel des Hügels.

Hinter ihm wollte der Anführer der Adarianer gerade aufspringen, und der Erzengel versuchte sich auf die Splitterwaffe zu stürzen, die seinem Gegner entglitten war. Ehe er sie erreichte, hob der Schwarze seine rechte Hand. Die Luft vor ihm flirrte, eine sonderbare irisierende Kraftwelle umhüllte Gabriels reglose Gestalt und drückte ihn zu Boden.

Entsetzt schrie Juliette auf und rannte zu ihm. Gleichzeitig beorderte sie die Splitterwaffe in ihre Hand und umklammerte sie, ignorierte einen brennenden Schmerz in ihren Fingern und zielte auf den Adarianer. Nur sekundenlang weiteten sich seine Augen, bevor sie abdrückte.

Nichts geschah. Sie feuerte ein zweites Mal. Da wurde die Furcht in der Miene des Adarianers von selbstgefälliger Erleichterung abgelöst. Noch immer geschah nichts.

Langsam stand der Farbige auf. Seine Augen glühten feurig. Mit zielstrebigen Schritten ging er zu ihr. Der Wind heulte. Stöhnend beobachtete sie, wie sich auch der Adarianer unter dem Menhir bewegte und selbigen Zentimeter um Zentimeter von seinem Körper schob.

Immer schneller hämmerte Juliettes Herz. Sie kniete neben Gabriel. Doch sie konnte ihn nicht berühren. Ein hartes Luftfeld umgab ihn und drückte ihn gnadenlos ins Erdreich.

»Lassen Sie ihn frei!«, schrie sie den farbigen Mann an, denn sie wusste, dass es seine Magie war, die Gabriel gefangen hielt. »Wenn Sie ihn befreien, gehe ich mit Ihnen.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät, kleiner Sternenengel. So oder so werden Sie uns begleiten.«

In ihrer Kehle stieg heißer Zorn auf. Ihr Körper fühlte sich ausgelaugt an. Aber irgendwo in ihrem Innern war ein Rest ihrer Kraft übrig geblieben, und dieser Rest rebellierte gegen all die Ungerechtigkeit. Wütend konzentrierte sie sich auf den großen Adarianer und seine uralte grausige Magie.

Ein zweites Mal riss der Himmel auf, der Wind legte sich, weiß glühende Elektrizität erfüllte die Luft, eine Hitze wie von tausend Sonnen. Juliette duckte sich und schlug die Hände vors Gesicht, während ein Blitz den Feind tosend traf.

Gepeinigt schrie sie auf, als der Lärm ihr Trommelfell zu zerfetzen drohte und ein kosmisches Donnergrollen ihren ganzen Körper erschütterte. Aber dann glitten ihre Hände einfach durch die Luft, wo das Kraftfeld des Adarianers sie eben noch zurückgehalten hatte, und berührten das nachtschwarze Haar ihres Erzengels.

»Gabriel!« Über dem Echo des gewaltigen Krachs konnte sie ihre eigene Stimme kaum hören. »Gabriel!«, rief sie noch einmal. Etwas anderes wusste sie nicht zu sagen. Aber er atmete. Sie sah, wie sich sein breiter Rücken hob und senkte. Langsam, auf einen Arm gestützt, drehte er sich um und rang nach Luft.

Mit der freien Hand strich sie Gabriel das Haar aus dem Gesicht. Sie wollte ihn fragen, ob es ihm gut ging. Doch das Erdreich ächzte wieder, und sie schaute zu dem nur wenige Meter entfernt liegenden Menhir hinüber. Jeden Moment würde sich der Adarianer, der darunter lag, erneut befreien. »Wir müssen verschwinden.« So seltsam klang ihre Stimme, hohl und fremd. Und die Schwäche, die sie erfasste, glich einer Droge.

Auf der anderen Seite, bedrohlich nahe, bewegte sich der vom Blitz getroffene blonde Adarianer und jammerte vor Schmerz. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.

»Lauf zu der Tür!«, wiederholte Gabriel zwischen bebenden, keuchenden Atemzügen und richtete sich auf. »Das hättest du schon längst tun sollen«, schimpfte er.

Juliette ignorierte den Tadel und stand auf. Von Schwäche befallen, verlor sie fast die Besinnung. Vor ihren Augen tanzten funkelnde Punkte. Sie kniff die Lider zusammen, presste sich eine Hand gegen die Stirn.

Inzwischen war Gabriel auf die Beine gekommen. An ihrer Seite spürte sie seine warme, beruhigende Nähe. Er nahm sie auf seine starken Arme und trug sie im Laufschritt zu der Hütte auf dem Gipfel des Hügels.

Was er tun würde, wusste sie. Bei ihrer Ankunft hatte sie nur eine einzige Person in dem Souvenirladen gesehen. Also war der Verkäufer allein. Gabriel musste sich darauf verlassen, dass der Mann die Öffnung des Portals nicht bemerken würde.

Juliette fühlte sich eigenartig. Mit schlaffer Hand legte sie die Splitterwaffe, die sie dem Adarianer gestohlen hatte, auf ihren Bauch, damit sie ihr nicht entglitt. Ihr Kopf sank an Gabriels Schulter. Ringsum drehte sich die Welt.

Noch nie im Leben hatte sie sich so gefühlt, so schwerelos und leer.

Während Gabriel mit ihr durch die wirbelnde interdimensionale Tür eilte, schloss sie die Augen. Finsternis umfing sie wie ein Heer schattenhafter Schemen, das nur darauf gewartet hatte, sie zu belagern. Die Stirn gerunzelt, versuchte sie zu sprechen. Doch sie würgte nur einen winzigen Laut hervor. Dann wurde sie ohnmächtig.
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Gabriels Herz schmerzte. Auf seinen Armen wog Juliette fast nichts. Wie ein Kind. Was er beobachtet, was sie soeben getan hatte, um sie beide zu retten, konnte er kaum glauben. Welch eine ungeheure Macht sie besaß, hatte er nicht gewusst. Und der Steinkreis  Callanish, dachte er leicht benommen  würde nie mehr derselbe sein. Doch das spielte keine Rolle. Für ihn zählte nur die beängstigende Schwäche seiner Seelengefährtin.

»Michael!«, schrie er, als er durch das Portal stürmte.

Nun brauchte Juliette die Heilkunst des Kriegers, denn er spürte, wie ihre Lebensgeister ermatteten. Zu viel hatte sie sich zugemutet, und jetzt drohte ihr der Tod.

»Michael!«, schrie er noch einmal und unterdrückte ein Schluchzen. Dass es in seiner Kehle aufstieg, konnte er nicht verhindern. Hastig, die Zähne zusammengepresst, schloss er das Portal hinter sich. Im selben Moment rannte sein Bruder, der seine Polizeiuniform trug, zu ihm.

Außer Michael hielt sich nur Max im Wohnzimmer des Herrenhauses auf. Erschrocken erhob sich der Hüter hinter einem kleinen Tisch, auf dem ein Schachbrett und zwei Kaffeetassen standen.

»Gib sie mir!« Der blonde Erzengel nahm Juliettes reglose Gestalt aus Gabriels Armen, der sich mühsam beherrschen musste, um sie ihm nicht sofort wieder zu entreißen und an seine eigene Brust zu drücken.

»Was ist passiert?«, fragte Max.

Gabriel wollte antworten. Aber in seinen Lungen existierte kein Atem. Verzweifelt beobachtete er, wie Michael den bewusstlosen Sternenengel auf die Couch legte, neben ihr niederkniete. Seine Brust verengte sich qualvoll, und so dauerte es eine Weile, bis er hervorstieß: »Die Adarianer!«

Als die Splitterwaffe von Juliettes Bauch rutschte, fing Michael sie auf, warf sie Gabriel zu und konzentrierte sich sofort wieder auf den Sternenengel. Sichtlich besorgt, berührte er ihre Brust. »So sah Ellie auch aus.« Vor einigen Monaten hatte Eleanore mehreren schwer verletzten Leuten kurz hintereinander das Leben gerettet und sich danach in einem ähnlichen Zustand befunden. »Was zum Teufel hat sie gemacht?« Er senkte die Lider, seine Handfläche auf dem zarten kleinen Körper begann zu glühen.

Die Augen weit aufgerissen, schaute Gabriel ihm zu. Ein heftiges Zittern erfasste ihn, das sich wie eine schreckliche Krankheit anfühlte.

»Sicher wird sie genesen«, versuchte Michael ihn zu beruhigen. »Sie ist nur geschwächt. Wie Ellie damals.«

Max starke Hand legte sich auf Gabriels Schulter. »Erzähl mir, was geschehen ist.«

»Ganz plötzlich haben sie uns angegriffen, bei den Steinen von Callanish.« Gabriel ließ Juliette nicht aus den Augen. Jetzt sah er ihre Wimpern flattern. »Irgendwie wussten sie, wo sie uns finden würden.« Das verstand er noch immer nicht. Er hatte die Ankunft der Adarianer weder gespürt noch gehört. Woher nahmen sie ihre neue Fähigkeit, Sternenengel aufzuspüren und ohne Vorwarnung zu überfallen?

Schweigend stand Max hinter ihm. Nun öffneten sich Juliettes rosige Lippen. Leise stöhnte sie und atmete tief durch, Mike zog seine Hand zurück und setzte sich auf seine Fersen.

Als Juliette blinzelte, eilte Gabriel zu ihr und ergriff ihre schmalen Finger. »Oh, meine Süße, du bist wirklich ein Engel.« Da schenkte sie ihm ein scheues Lächeln.

»Wie viele waren es?«, fragte Max und nahm auf der anderen Seite des Couchtisches Platz.

»Drei.« Gabriel beobachtete, wie Juliette sich aufzurichten versuchte, drückte sie in die Polster zurück und musterte sie vorwurfsvoll. Sie errötete frustriert. Aber sie fügte sich in ihr Schicksal, und er schob ein Kissen unter ihren Kopf. Ihre braunen Locken hingen beinahe bis zum Boden hinab. »Drei«, wiederholte er. Voller Stolz betrachtete er seine Seelengefährtin. »Um uns zu retten, hat sie einen fünfzehn Tonnen schweren Stein bewegt. Ein Wunder hast du vollbracht, nicht wahr, Babe?«

»Ich habe Callanish zerstört«, entgegnete sie.

»Das bringen wir schon wieder in Ordnung«, versprach er mit gutem Grund. Zusammen mit seinen Brüdern und Max konnte er alles wieder richten, sogar eine uralte, heilige Gedenkstätte.

»Die Adarianer sind zu weit gegangen«, meinte Michael.

»Allerdings«, stimmte Max zu. »Nicht nur diesmal. Offenbar spitzt sich die Situation zu.«

Juliette wandte sich an Michael, der vom Boden aufgestanden war und jetzt auf dem Zweiersofa saß. »Danke für die Rettung. Eben ging es mir ziemlich mies.«

Lächelnd nickte er ihr zu. »Das kann ich mir vorstellen. War mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.«

»Was genau ist passiert?«, beharrte Max. Mit den Informationen, die er bisher von Gabe erhalten hatte, begnügte er sich nicht.

»Das werde ich erzählen. Aber zuerst …« Gabriel sah sich um. »Wo sind die anderen?«

»Uriel hat einen Drehtermin«, erwiderte Max, »und Ellie ist bei ihm. Azrael schläft.«

Offensichtlich war das Herrenhaus im Moment auf die schottische Mittagszeit eingestellt, und der Vampir schlief in seinem Keller. Gabe nickte. »Okay, hol Uriel hierher, und sorg für eine dunkle Umgebung, damit wir Az wecken können. Ich habe wichtige Neuigkeiten.«

Dreißig Minuten später erschienen Uriel und Eleanore im Wohnzimmer.

Ellie setzte sich sofort zu Juliette auf die Couch, und die beiden Frauen sprachen leise miteinander. Unterdessen ließ Max die Nacht hereinbrechen. Vor einem der Fenster stand hell der Vollmond.

Auch Azrael gesellte sich zu ihnen. An eine Wand gelehnt, verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und schlug die schwarz gestiefelten Beine übereinander. Unheimlich glühten die goldenen Augen in seinem schönen Engelsgesicht. Gabriel erwiderte seinen stechenden Blick und spürte beunruhigende Vibrationen, die der einstige Todesengel aussandte. Vermutlich war Az zu früh geweckt worden, und der Schlafmangel ärgerte ihn.

Gabe schloss die Jalousien und ergriff das Wort. »Welche Fortschritte hast du mit der Splitterwaffe gemacht, Max?«

Kopfschüttelnd nahm der Hüter seine Brille ab und putzte sie mit einem Ärmel seines braunen Anzugs. Er sah wie eine Mischung aus Bibliothekar und Geschäftsmann aus, wenn er nicht kämpfte. Auf Schlachtfeldern trug er Tarnkleidung und verlor regelmäßig seine Brille. »Keine. Dass du das wissen willst, wundert mich nicht. Von diesen verdammten Dingern wurdest du öfter getroffen als wir.«

»Wie oft?«, fragte Juliette.

»Dreizehn Mal«, antwortete Az, »inklusive der Geschosse in Slains Castle.«

Gabriel begegnete dem sorgenvollen Blick seines Sternenengels.

»Und diese Wunden tun schlimmer weh als sonst was«, ergänzte Uriel und schockierte Juliette damit noch heftiger.

»Halt den Mund«, befahl Gabe, was Uriel nicht beeindruckte.

»Die Heilung ist noch schmerzhafter.«

Klugerweise wechselte Max das Thema. »Keine Ahnung, wie diese Waffen funktionieren. Wenn man den Abzug betätigt, passiert nichts. Und wenn man das Schießeisen auseinandernimmt und wieder zusammensetzt, ist man auch nicht schlauer.«

»Um damit umzugehen, muss man ein Adarianer sein.« Gabriel warf Uriel einen letzten vernichtenden Blick zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Über das Problem hatte er gründlich nachgedacht. »Juliette hat vorhin erfolglos versucht, mit diesem Ding auf unsere Feinde zu schießen. In unseren Adern fließt kein adarianisches Blut, und ich wette, darin liegt das Geheimnis.«

Eine Zeit lang herrschte tiefes Schweigen im Zimmer, dann fragte Max: »War das alles, was du mit uns besprechen wolltest, Gabe?« Offenbar glaubte er, das rätselhafte Funktionieren der Splitterwaffe wäre an diesem Abend nur die Spitze eines Eisbergs.

»Nein.« Wie Tornados gingen Gabriel Juliettes Erzählungen von ihren früheren Leben durch den Kopf. Er musste seinen Brüdern mitteilen, dass die Lebenswege der Sternenengel untrennbar mit den einstigen Pflichten der Erzengel verbunden waren.

Davor schreckte er zurück. Aber sie mussten es erfahren. Er schaute Azrael an, der die Arme senkte und sich zu seiner vollen imposanten Größe von fast zwei Metern aufrichtete. Wie das orangerote Licht in seinen Augen verriet, las er bereits die Gedanken seines Bruders. Und er erkannte, was sie bedeuteten.

»Es geht um die Sternenengel«, sagte Gabriel. »Da gibt es etwas, was ihr alle wissen müsst.«



Samuel nickte dem blonden Schauspieler zu und ersparte ihm die Mühe, an die offene Bürotür zu klopfen. »Komm rein, Law.«

»Mein Herr und Meister.« Jetzt war Lawrence McNabb wieder einer der Gehilfen Samaels und nicht mehr der Schauspieler und Protegé, für den ihn die restliche Welt hielt.

»Schließ die Tür«, befahl Sam.

Law gehorchte und blieb vor dem Schreibtisch stehen.

Die Finger aneinandergelegt, lehnte Samael sich in seinem Sessel zurück. »Die Adarianer agieren ziemlich schnell.«

Zustimmend nickte Law. »Das habe ich gehört. Soll ich mich einmischen?«

»Ja.« Anmutig erhob sich Sam und trat an eines der großen Fenster hinter dem Tisch, die Hände in den Taschen seiner anthrazitfarbenen Anzughose. Soeben war die Sonne untergegangen, der See und die Skyline von Chicago lagen im trüben Licht der Abenddämmerung. »Hin und wieder legen uns die vier Lieblingserzengel Steine in den Weg«, fuhr er belustigt fort. »Trotzdem läuft im Großen und Ganzen alles nach Plan.«

»Aber?«

Samael lächelte. Wie gut McNabb stets voraussah, was auf ihn zukam. »Für meinen Geschmack war der letzte adarianische Angriff auf den Sternenengel zu gefährlich. Bald wird sich alles entscheiden, nichts darf meinen Plan vereiteln.« Langsam wanderte er um den großen Schreibtisch herum zu dem Marmorkamin, in dem helle Flammen tanzten, und stützte seinen rechten Arm auf das Sims. Im flackernden Feuerschein glänzte seine Armbanduhr. »Der Sternenengel ist sehr kostbar, Law.« Diese Worte sprach er mit einer Intensität aus, die er sich nicht ganz erklären konnte. »So wie die anderen drei.«

»Das verstehe ich«, beteuerte Law. »Und ich werde Juliette alles verschaffen, was sie zu ihrem Schutz braucht.«

»Tu das.« Sam starrte in die zuckenden Flammen, bevor er sich wieder an McNabb wandte. »Verdächtigt dich Uriel?«, wechselte er das Thema. Seit anderthalb Jahren standen Law und der Erzengel nun gemeinsam vor der Kamera. Bisher hatte der einstige Racheengel nicht erkennen lassen, dass er in McNabb mehr sah als einen Co-Star. Aber es würde nicht schaden, wenn man sich vergewisserte.

»Nein, mein Herr und Meister, Eure Magie ist ihm bisher entgangen.« Laws gewinnendes Lächeln, das leuchtend weiße Zähne enthüllte, hatte schon viele Frauen  und Männer  betört.

»Gut.« Das Letzte, was Sam gebraucht hätte, wäre eine Umbesetzung gewesen. Er war auch ein berühmter Medienmogul, und diese Position hatte er nicht mit Schlampereien erreicht. Sein Job bedeutete ihm sehr viel.

Zugleich waren andere Dinge noch wichtiger.
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Am späten Donnerstagabend öffnete Gabriel im Herrenhaus ein Portal, um mit Juliette nach Luskentyre zurückzukehren und ein paar Sachen zu holen. Sie hatten beschlossen, dass die Sternenengel und ihre Lieben vorerst im Erzengelhaus am sichersten aufgehoben wären. Sogar Eleanores eher sture Eltern waren gezwungen worden, ihre Berghütte zu verlassen und in eine der vielen Gästesuiten zu ziehen.

Juliette hatte Max auf das europäische Festland begleitet und mit ihren eigenen Eltern gesprochen. Sie war der Ansicht gewesen, am besten könnte sie ihnen mittels überzeugender Beispiele klarmachen, dass sie übernatürliche Fähigkeiten besaß. Also hatte sie mit einer knappen Geste das Kaminfeuer gelöscht und die Edelstahlkochtöpfe ihrer Mutter durch die Küche fliegen lassen, und damit war die Sache geklärt.

Ihre Eltern waren immer noch schockiert, und eine Weile würden sie wohl noch brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber sie waren widerstandslos ins Herrenhaus übergesiedelt. Dort verstauten sie gerade, von Michael und Max unterstützt, ihre Habseligkeiten.

Juliette selbst hatte sehr viele Sachen in ihrem Cottage zurückgelassen, als sie Gabriel am Dienstagnachmittag nach Slains gefolgt war. Nun brauchte sie ihren Laptop, ihre Kleider, und sie sehnte sich inständig nach Nessie und seinem vertrauten tröstlichen Parmaveilchenduft. Außerdem musste sie dem Eigentümer des Cottages den Schlüssel zurückgeben und den Mietvertrag kündigen. Danach waren noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, bevor sie mit Gabriel aus Sicherheitsgründen ins Herrenhauses zurückkehren würde.

Mittlerweile war sie an den Anblick des flirrenden Portals gewöhnt und, wie sie voller Stolz feststellte, auch an das seltsame Gefühl, gezerrt und gestoßen zu werden, während sie mit Gabriel die Schwelle überquerte und ihr Cottage betrat. Hinter ihnen schloss sich das Portal.

Im Inneren des kleinen Hauses herrschten Dunkelheit und Stille. Gabriel schwenkte eine Hand in Richtung Kamin, und ein Torffeuer loderte auf. Verwirrt hob Juliette die Brauen. So viel hatte sie inzwischen gesehen, so viele Überraschungen erlebt. Trotzdem wusste sie noch immer nicht, ob sie sich in dieser neuen, machtvollen Welt jemals heimisch fühlen würde.

Dann schloss Gabriel die Augen und berührte den Rahmen der Haustür. Goldadern durchzogen das Holz und die Wände, breiteten sich aus und erreichten sogar die Vorhänge, deren honigfarbener Stoff golden zu schimmern begann.

Juliette konnte nur kopfschüttelnd zuschauen. Schließlich öffnete Gabriel die Augen. »Hol deine Sachen, Babe. Inzwischen erledige ich alles hier unten.«

Nach einem tiefen Atemzug nickte sie und ging nach oben ins Schlafzimmer. Zu ihrer Überraschung hingen alle Kleider, die sie vor ihrem Ausflug nach Slains schon in ihre Reisetasche gepackt hatte, jetzt wieder im Schrank.

Noch mehr Magie.

Sie akzeptierte es mit zwiespältigen Gefühlen, seufzte und suchte noch einmal heraus, was sie mitnehmen würde. Dabei entdeckte sie etwas, was sich zuvor nicht dort befunden hatte. In dem Fach über den Kleidern lag. ein Buch, auf dem in goldenen Lettern der Titel Dorcha Draíodóir prangte.

Mit gerunzelter Stirn ergriff sie das dicke, schwere, in Leder gebundene Buch und öffnete es. Auf dem Vorsatzblatt las sie eine handgeschriebene Nachricht.



Liebe Juliette,

dies fand ich in der Bibliothek von Stornoway. Eine unterhaltsame Lektüre zur Einstimmung auf Ihre Arbeit an der Mini-Serie.

Alles Gute

Law



Verstört blinzelte sie. Als sie über die Seiten strich, spürte sie eine verknickte Ecke, schlug das Buch an dieser Stelle auf und fing an zu lesen. Ohne Mühe verstand sie den gälischen Text.



… diesmal war der Sternenengel auf den Angriff vorbereitet. Zu lange hatte die Frau gelebt, zu weit war sie gekommen, um dem Schwarzen Zauberer zu gestatten, sie dergestalt auszubluten. Als er an ihr saugte, hielt sie ihre Magie in ihrem Innern fest, gefangen in den Tiefen ihrer Seele. Für immer verweigerte sie ihm, was ihr Wesen ausmachte.



Hier endete das Kapitel. Auf der nächsten Seite begann eine neue, völlig andere Geschichte. Aufmerksam studierte Juliette den Absatz ein zweites Mal. Gefangen, dachte sie. In ihrem Gehirn schwirrte ein Puzzleteilchen umher, als suchte es eine Ergänzung. Doch es fand keine.

Seufzend steckte sie das Buch in ihre Reisetasche, zusammen mit den anderen Sachen, die sie mitnehmen wollte. Dann holte sie nur noch den Plüschelefanten, der auf dem Kopfkissen lag. Liebevoll küsste sie ihn und packte ihn ein, bevor sie den Reißverschluss der Tasche zuzog.

»Ich bin fertig!«, rief sie und nahm den Laptop vom Nachttisch.

Als sie sich umdrehte, sah sie Gabriel am Türrahmen lehnen. Mit funkelnden Augen schaute er ihr zu, ein Lächeln verlieh seinem Gesicht eine überirdische Vollkommenheit.

»Was ist los?«, fragte sie ein bisschen nervös, fühlte sich aber auch geschmeichelt, weil sie so interessiert beobachtet wurde.

Da ging er zu ihr. »Du raubst mir den Atem, meine Süße.« Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. »Wie kann man so klein und doch so stark sein und so unschuldig?« Verwirrt strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Du strafst die Realität Lügen.« Und dann fand sein Mund ihren.

Der sanfte Kuss sandte elektrisierende Ströme durch Juliettes Körper und erweckte ihre Nervenenden zu köstlichem neuem Leben. Den Laptop ließ sie auf das Bett fallen, die Reisetasche zu Boden. Sie vergrub die Hände in Gabriels schwarzem Haar und erwiderte seinen Kuss.

Mit seinem starken Arm umfing er ihre Taille und presste sie an seine Hüften, als könnte er sich ihr gar nicht nahe genug fühlen. Immer leidenschaftlicher küsste er sie.

Plötzlich zuckte sie zusammen, weil jemand gegen die Haustür hämmerte. Gabriel hob den Kopf. Reglos lauschten sie, bis sie das Klopfen erneut hörten. Nun dröhnte es noch lauter.

»Black!«, ertönte ein heiserer Schrei. »Komm heraus, schnell! Black? Bist du da, Junge?«

Diese Stimme erschien Juliette vertraut. Natürlich, sie gehörte Stuart Burns, Gabriels gutem Freund, dem Ehemann der Frau, die so wunderbar für sie gekocht hatte. Sein Ruf klang atemlos, voller Angst.

Dicht gefolgt von Juliette, rannte Gabriel die Treppe hinab und öffnete die Haustür. »Da bin ich, Stuart.«

Das Gesicht von Ruß geschwärzt, das weiße Haar grau vor Asche, stand Stuart Burns auf der Schwelle. Seine Kleider rochen nach Flammen und waren teilweise durchnässt, die blauen Augen vor Furcht weit aufgerissen.

»Was ist passiert?«, fragte Gabriel ebenso erschrocken wie alarmiert, und auch Juliettes Sorge wuchs.

»Das Kinderheim ist in Flammen aufgegangen! Tristan wurde verletzt. Und wir können Beth nirgends finden.« Qualvoll schnappte Stuart nach Luft. Offenbar war er von dem Heim so schnell wie möglich hierhergerannt.

Wer sind Tristan und Beth? Der Inspector hatte ein Kinderheim erwähnt, das Gabriel finanzierte. Daran erinnerte sich Juliette. Aber es war noch nicht fertig, niemand wohnte darin. Also musste das alte Heim Feuer gefangen haben. Und die Kinder sitzen darin fest.

Gabriel zögerte nicht. Soviel sie wusste, hatte er vor seiner Rückkehr nach Schottland in New York als Feuerwehrmann gearbeitet. Und so war seine Reaktion ganz natürlich  prompt erwachten die Instinkte eines Mannes, der oft genug Flammen gesehen hatte. Mit überirdischer Geschwindigkeit, wie ein dunkler Schemen, schoss er an Stuart vorbei. Erst nach zehn Schritten drehte er sich um. »Bleib drin, Juliette, geh nicht weg!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er in halsbrecherischem Tempo die Straße hinauf.

Noch nie hatte Juliette einen Mann so schnell laufen sehen. Sehr eindrucksvoll. Und völlig übermenschlich.

An ihrer Seite fuhr Stuart sich mit bebender Hand durchs Haar. Dann folgte er Gabriel. Nervös schaute sie ihm nach und dachte an seine Worte. ›Tristan wurde verletzt.‹ Das muss

ein kleiner Junge sein. Und er braucht meine Hilfe.

Keinesfalls würde sie untätig im Cottage warten, während verwundete Kinder ihrer Heilkräfte bedurften. Sie spähte über ihre Schulter ins Wohnzimmer. Warm und gemütlich. Voller Goldadern und -fäden, die sie schützen sollten. Viel zu auffällig begünstigte das Timing des Feuers die Absichten der Adarianer. Insbesondere, weil man jemanden brauchen würde, der Brandwunden heilen konnte. Zweifellos eine Falle.

Trotzdem würde Juliette die Schmerzen unschuldiger Kinder nicht ignorieren, nur weil ihr unangenehme Konsequenzen drohten. Das passte nicht zu ihr. Und so schloss sie die Haustür hinter sich.

Sofort nahm sie den Brandgeruch in der Luft wahr. Und sie spürte die Hitze, klebrig, unnatürlich.

Sie eilte los. Bald sah sie über dem Moor ein schwaches rötliches Licht am dunklen Horizont. Das Feuer. Dann schaute sie zum Himmel empor. Der fast volle Mond starrte zurück, von fliegender Asche getrübt.

Sicher brauchen die Leute Wasser. Dafür konnte Juliette sorgen. Ohne stehen zu bleiben, lief sie die Straße entlang auf den fernen Schimmer zu und konzentrierte sich auf das Wetter.

Der Wind frischte auf und fuhr ihr durch das lange Haar. In der frischen Brise schmeckte sie Salz. Der Wind wehte vom Meer heran. Zufrieden nickte sie. Sehr gut, weiter so. Jetzt malte sie sich Wolken aus. Die sollten sich über dem Schimmer bilden, der immer heller glühte, während sie so dahinrannte.

Auf ihren Befehl ballten sich die Wolken zusammen und verdunkelten den Himmel, schwer von Wasser.

Bald näherte sie sich dem rötlichen Licht, hörte Männer schreien, und ein anschwellendes Dröhnen begann die Stimmen zu übertönen. Was das war, wusste Juliette: das Feuer. Die Luft wurde immer wärmer und erschwerte ihr das Atmen. Wäre es Tag gewesen, hätten Ascheschleier, von den Flammen emporgeschleudert, das Himmelsblau verdüstert.

Auf dem nächsten Hügel blieb sie stehen und betrachtete das Inferno. Das Feuer lärmte ohrenbetäubend, knackte und knisterte, wütete und zischte in der Nacht. Um das brennende Gebäude rannten mehrere Dutzend Leute herum. Die Gesichter konnte sie nicht ausmachen; sie sah nur dunkle Gestalten. Zwei hielten einen Schlauch fest, andere schwangen Schaufeln. In der Ferne heulten Sirenen.

Juliette schaute zur Straße auf der anderen Seite des Kinderheims und betete um die Ankunft eines Feuerwehrwagens. Da spürte sie etwas Feuchtes auf ihrer Wange und blickte nach oben. Noch ein Regentropfen fiel herab, in eines ihrer Augen. Entschlossen verdrängte sie Erleichterung und Dankbarkeit, senkte die Lider und konzentrierte sich mit aller Kraft. Ja, öffnet eure Schleusen, ihr Wolken! Lasst es in Strömen regnen! Und die Wolken gehorchten.

Als Juliette die bereits vertraute Schwäche in ihrem Körper fühlte, neigte sie den Kopf. Würde sie noch jemanden heilen können, nachdem sie nun den Regen heraufbeschworen hatte? Energisch verbannte sie diese Angst aus ihrem Gehirn. Ja, sie würde alle Wunden heilen, niemals versagen, eher sterben.

Inzwischen war sie klatschnass. Eine Hand über den Augen, spähte sie hinunter, auf der Suche nach Verletzten. Etwa dreißig Meter zur Linken des Gebäudes drängten sich stehende und kniende Leute, die Umrisse der Gestalten waren aus der Ferne kaum erkennbar. Juliette ließ den Arm sinken und lief auf sie zu. Einmal rutschte sie auf dem glitschigen, regennassen Boden aus. Doch sie fand ihr Gleichgewicht sofort wieder, eilte weiter und erreichte die Gruppe rasch.

Bedrückt musterte sie die traurigen Gesichter und hörte ein Schluchzen. Während sie sich einen Weg zwischen den Leuten bahnte, hielt sie vergeblich nach Gabriel Ausschau. Im Zentrum der Versammlung angelangt, sah sie einen alten Mann, der sich über einen kleinen Jungen beugte, der am Boden lag. Die Lider des Kindes waren geschlossen, die Haare großteils verbrannt, die Kleider verkohlt, die nackten Arme und das Gesichtchen voll schlimmer Brandwunden.

Aus einem ersten Impuls heraus wollte Juliette schreien und sich übergeben, doch sie nahm sich zusammen und kniete neben dem Mann nieder. Er trug die schwarze Kleidung und den weißen Kragen eines Vikars, und sie sah Tränen in seinen blauen Augen, helle Rinnsale auf seinen rußgeschwärzten Wangen.

Sie verschwendete keine Kräfte auf Erklärungen. Was sie sagen konnte, würde ohnehin nicht glaubhaft klingen. Stattdessen legte sie eine Hand auf die Brust des Jungen und spürte, wie die Leute ringsum erstarrten, von unterschiedlichen Reaktionen auf die Einmischung erfüllt. Gewiss, das Kind gehörte zu ihnen. Sie war eine Fremde. Was zum Teufel machte sie hier?

Doch sie ignorierte ihre Umgebung, schloss die Augen und konzentrierte sich. Unter ihren Fingern spürte sie die Lebenskraft des Jungen. So schwach wie eine Rauchfahne wehte sie aus seinem Körper, wollte sich aus dem zerstörten Inneren befreien, das sie bisher festgehalten hatte. Aber sein Herz schlug immer noch, der Puls kaum.

Mit ihrer ganzen Macht drängte Juliette die Lebenskraft in die schmale Brust zurück und stellte sich vor, wie der Junge früher ausgesehen haben musste. Unbeschadet. Gesund. Glücklich. Kein Kind durfte jemals sterben, wenn sie es verhindern konnte. Hier würde es keine kleinen Särge geben.

Ringsum hörte sie die Leute nach Luft schnappen, Stimmen voller Staunen, die sich unter den Lärm des unkontrollierbaren, wütenden Feuers mischten. An Juliettes Seite begann der Vikar laut zu beten. Das alles beachtete sie nicht. In ihrem eigenen Körper breitet sich die Schwäche noch spürbarer aus, aber Juliette gab nicht nach, vereinte ihr Innerstes mit der Seele des Kindes.

Unter ihrer Hand fühlte sie eine Regung und schlug die Augen auf. Tristan war geheilt, keine einzige Brandwunde verunstaltete seine Arme. Noch immer schwärzte Ruß seine Kleidung. Aber auf seinem Kopf wuchs dichtes blondes Haar, strahlend blaue Augen in einem hübschen Gesicht erwiderten Juliettes Blick.

Dann blinzelte Tristan und holte tief Luft. »Meine Schwester. Wo ist sie?«

Als Juliette aufstand, wich die Menschenmenge vor ihr zurück. Der Vikar bekreuzigte sich. Mit geweiteten Augen erhob er sich langsam. Sie schaute an ihm vorbei zur Ruine des Kinderheims, die trotz des Regengusses immer noch brannte, anscheinend unverändert.

Vielleicht ist die Hitze zu stark, und das Wasser verdunstet, bevor es das Feuer erreicht. Zu ihrer Schwäche gesellte sich Frustration. Das hätte sie besser machen müssen. Warum erloschen die Flammen nicht? Sie stellte sich Tristans kleine Schwester in dieser Hölle vor. Lieber Gott, nein. Heißer Zorn erfasste sie. Wie war das geschehen?

»Verschwinde!«, kreischte sie in die Nacht und hob ihre Arme, schrie ihre Wut dem Brand entgegen, der sie die ganze Zeit angebrüllt hatte.

Ein vehementer Windstoß traf sie von hinten. Taumelnd landete sie auf allen vieren. Nein, dachte sie. Das war kein Wind. Sondern etwas anderes.

Blinzelnd schaute sie das brennende Gebäude an, auf das sich diese seltsame Druckwelle zubewegte. Für sie spürbar. Beinahe sichtbar. Sie beobachtete, wie sie an der Ostseite gegen das Heim prallte und sich wie eine Löschdecke über das Feuer legte. Die Flammen sanken unter dem Gewicht in sich zusammen, schwelten und erloschen. Aus den Fenstern, die Juliette zuvor nicht hatte sehen können, quoll schwarzer Rauch.

Sie starrte die Fenster an und bildete sich ein, jeden Moment würden winzige Arme und Hände aus dem Qualm ragen, Hilfe oder einen Fluchtweg suchen. Jetzt wuchs Juliettes Zorn. Aber gleichzeitig wurde sie von einer Schwäche erfüllt, die sie nie zuvor empfunden hatte. Das war neu, ließ ihre Finger und Zehen prickeln. Unregelmäßig hämmerte ihr Herz gegen den Brustkorb. Sie schloss die Augen und bemühte sich zu atmen. Doch die Wut beherrschte alles in ihrem Innern.

Plötzlich hörte sie ein Kind schreien, schrill und voller Entsetzen. Sie hob den Kopf. Nein. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Erinnerungen an einen Scheiterhaufen und einen Mob fanatischer Dorfbewohner. Nein!

Noch eine Druckwelle strömte durch sie hindurch, warf sie auf den Bauch und saugte die letzte Kraft aus ihr heraus. Irgendwie gelang es ihr, den Kopf zu heben und zu sehen, wie das Kinderheim von einem magischen Kraftfeld überlagert wurde, wie noch mehr Flammen erstickten.

Das bin ich, dachte sie erschöpft, mein Werk.

Juliette hatte das Feuer löschen wollen, und jetzt erlosch es. Sie konzentrierte sich auf die restlichen züngelnden Flammen, um sie mit all ihrer Macht zu vernichten. Allmählich zogen sie sich ins Innere der Ruine zurück. Sie starrte den tödlichen Rauch an, den sie produzierten, und malte sich aus, wie sie erstarben, entzog ihnen die Luft, berieselte sie mit ihrem Regen.

Und dann senkte sie den Kopf und schloss wieder die Augen. Sie hörte Geschrei, spürte sanfte Hände, die sie auf den Rücken drehten. Entsetzt und ungläubig erhoben sich Stimmen, andere waren dankbar und voll des Lobes.

»Das hat sie bewirkt«, sagte jemand ehrfürchtig, und sie erkannte die Stimme des Vikars. »Sie wurde uns von Gott gesandt«, flüsterte er. Jemand berührte ihre Stirn. Doch sie bemerkte es kaum. Ihr Körper wurde gefühllos, ihr Herz schmerzte so seltsam.

»Gehen Sie weg von ihr«, erklang eine tiefe Stimme.

Juliette wollte die Augen öffnen. Aber sie gehorchten ihr nicht. Sie versuchte es noch einmal. Da flatterten ihre Wimpern. Langsam hoben sich ihre Lider. Ein großer blonder Mann stand vor ihr, eine Waffe in der rechten Hand.

»Wer sind Sie?«, fragte der Vikar, offenbar nicht gewillt, Juliette im Stich zu lassen.

»Ich bin der Tod, alter Mann«, erwiderte der Adarianer und schenkte ihm ein bösartiges Lächeln, bevor er die Waffe hob und sie mit einem unheilvollen Klicken entsicherte.
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»Nein«, flehte Juliette. »Bitte.« Viel zu schwach klang es. Ihre Stimme versagte ihr ebenso schnell den Dienst wie ihr Körper. »Nicht …«

Der Adarianer schaute auf sie herab. »Was für eine erstaunliche Frau Sie sind, Anderson.« Seine grünen Augen, die sie sofort wiedererkannte, flammten kurz auf, verrieten sein paranormales Wesen, und sie erstarrte. Nun wandte er sich wieder an den Geistlichen. »Verschwinden Sie.«

Entschieden schüttelte der alte Mann den Kopf. »Nein.«

Da drückte der Adarianer ab, und jemand in der Menschenmenge stieß einen Schrei aus. Daraufhin zielte er auf die Leute  eine Warnung, die sie zum Schweigen brachte. Hastig wichen sie zurück.

Der Vikar schwankte und stürzte. Reglos lag er im kalten, nassen Gras. Keine hundert Meter entfernt, hüllte sich die Ruine des Kinderheims in schwarzen Rauch.

Anmutig sank der Adarianer neben Juliette auf ein Knie und ließ die Waffe auf seinem Schenkel ruhen. Die grünen Augen funkelten wieder, das warmherzige Lächeln wirkte sogar echt. »Ich wusste, Sie würden die Kinder retten.«

»Bastard«, zischte Juliette ärgerlich. Sie fühlte sich betrogen. Warum sah der Mann kerngesund und attraktiv aus? Nichts wies darauf hin, dass ihn erst neulich bei Slains Castle ein Blitz getroffen hatte. Welch machtvolle Erzengel die Adarianer waren!

»Das weiß ich«, entgegnete er leichthin und griff nach ihrem Arm. Sobald seine Finger das Leder ihrer Jacke umklammerten, stöhnte er gepeinigt und zuckte zurück.

Beinahe hätte sie gelächelt.

Der Adarianer starrte seine Hand an. Dann ließ er seinen Blick über Juliettes Kleidung schweifen und entdeckte die Goldfäden. »Ich verstehe«, lautete sein schlichter Kommentar.

Ungerührt stand er auf und steckte die Waffe hinten in seine Jeans, bevor er aus einer Innentasche seiner Lederjacke ein Paar schwarze Lederhandschuhe nahm. Während er sie anzog, umspielte ein grausames Lächeln seine Lippen. Hoffnungslos enttäuscht senkte Juliette die Wimpern.

Diesmal beugte er sich nur hinab, statt niederzuknien, und hob sie hoch. Sie wollte sich wehren. Doch der Kampf gegen das Feuer hatte ihr alle magischen Kräfte geraubt, so restlos wie nie zuvor.

Der Adarianer trug sie davon, weg vom Kinderheim und den Leuten. Da er ebenso groß wie Gabriel war, gewann sie irgendwie den Eindruck, sie wäre eine Meile vom Boden entfernt.

»Dieses Haus haben Sie angezündet«, beschuldigte sie ihn.

Das bestritt er nicht.

Plötzlich kam es ihr seltsam vor, so zu reden. Als hörte sie ihre eigene Stimme in einem Traum. Sie spürte nicht, wie sich ihre Zunge bewegte. Sonderbar kribbelte ihre Haut, und sie fror. »Werden Sie mich töten?«, fragte sie in viel zu sanftem Ton.

Bis er antwortete, dauerte es sehr lange. Sie zwang sich, die schweren Lider zu heben. Da schaute er ihr in die Augen, als suchte er etwas. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Nun wusste sie Bescheid. Sie bemühte sich nachzudenken. Mit ihm kämpfen konnte sie nicht, weil sie ihm körperlich unterlegen und im Moment ohnehin zu schwach war. Besaß sie denn überhaupt keine Magie mehr? Keine Kontrolle über das Wetter, um tödliche Blitze zu erzeugen? Keine Telekinese, die Steine emporreißen und dem Adarianer gegen den Kopf schleudern würde?

Aber es kostete sie schon Kraft genug, Atem zu schöpfen. Und es fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer.

Ich werde sterben. Welch ein grauenhafter, unerträglicher Gedanke! Sie wusste nicht einmal, woher er kam. Nur eins stand fest: es gab kein Entrinnen.

So hilflos wie nie zuvor, ließ sie ihren Kopf an die Schulter des Adarianers sinken. »Wie … wie heißen Sie?«, stammelte sie mit letzter Kraft. Sie wollte wenigstens erfahren, wer sie töten würde.

»Daniel.« In schwindelerregendem, übernatürlichem Tempo trug er sie über das Moor, durch Nebelschwaden voller Asche einem unbekannten Ziel entgegen.



Mittels seiner Magie erzeugte Gabriel ein Tuch, das er sich vor Mund und Nase band, bevor er in das brennende Gebäude stürmte. Schreiend versuchten die Männer ihn zurückzuhalten. Was er tat, war reiner Wahnsinn. Aber die Frauen schwiegen, denn da drinnen waren Kinder. Manchmal musste man Opfer bringen, das wussten sie.

Erst einmal lief er zu einer Tür und öffnete ein Portal ins Herrenhaus, um seine Brüder zu holen, die ihm helfen mussten. Aber im Wohnzimmer traf er niemanden an. Niemand beantwortete seinen Ruf. Frustriert spürte er die Leere ringsum. Offenbar waren sie alle damit beschäftigt, noch Sachen von Eleanores und Juliettes Eltern zu holen.

Gabriel bezwang seine Enttäuschung und öffnete ein neues Portal, das ihn ins Kinderheim zurückführen würde. Vorher wirbelte er mittels Telekinese alle möglichen Gegenstände im Wohnraum durcheinander und hoffte, das Chaos und der Brandgeruch würden seinen Brüdern und Max klarmachen, wie dringend er ihre Hilfe brauchte.

Zurück im Kinderheim, nutzte er seine Fähigkeit, die Elemente zu ändern, und verwandelte die Flammen in Eissäulen. Ehe das Haus einstürzte, würden sie schmelzen und alle Beweise übernatürlicher Aktivitäten vernichten  eine Methode, die er bei der New Yorker Feuerwehr oft genug angewandt hatte.

Eine ungeheure Hitze hüllte ihn ein. Kein Mensch hätte diese Räume durchqueren und am Leben bleiben können. Gabriels Lungen fühlten sich an, als hätte er glühende Asche eingeatmet. An seinem Gesicht und den Händen drohten sich Brandblasen zu bilden. Hastig erschuf er feuerfeste Handschuhe und tauschte das Tuch gegen eine Maske. Bevor er später wieder ins Freie lief, würde er beides verschwinden lassen müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Auch das hatte er schon öfter getan.

Während er von einem Raum zum anderen eilte, entfernte er mittels Telekinese alle Hindernisse. Kurzfristig hob er die Maske, schrie Beths Namen in den Rauch und verdrängte seine Sorge, die ihn womöglich lähmen würde.

Weil er seine Magie angezapft hatte, um Gold zu erzeugen, Gegenstände zu bewegen, Feuer in Eis zu verwandeln, begannen seine Kräfte ohnehin zu schwinden  ein beängstigendes Gefühl. Denn jetzt brauchte er seine ganze Energie.

»Beth!«, schrie er in das knisternde, lärmende, glutrote Getöse, das er selbst mit seiner Erzengelstimme kaum übertönte.

Endlich hörte er eine leise Antwort, dann einen Hustenanfall und schließlich einen schrillen Kinderschrei. Mit langen Schritten stürmte er darauf zu.

Das kleine Mädchen lag bäuchlings unter seinem Bett, das soeben Feuer gefangen hatte. Aus den Laken schlugen Flammen, das schwelende Kissen verströmte den beißenden Geruch verbrannter Federn.

Plötzlich ächzten die Deckenbalken, krachend zerbarst die Zimmerdecke, Splitter fielen herab und gaben den Blick ins oberste Stockwerk frei. Gabriel schleuderte Kraftblitze auf die brennenden Holztrümmer, ließ sie gefrieren und versuchte sie gleichzeitig von Beth fernzuhalten. Diesmal reagierte nur ein Teil seiner magischen Kräfte auf die Befehle, und er spürte, wie sie widerstrebend seinen Körper verließen. Es war, als hätte jemand seine Seele gehäutet.

Dennoch ignorierte er seine Schwäche und setzte seine Bemühungen fort. Einige Flammen gefroren, aber die Holzsplitter stürzten unaufhaltsam herunter wie ein Funkenregen. Das Eis schmolz und verdunstete. Rings um Gabriel roch die Luft versengt. Trotzdem packte er den nächstbesten Balken. Mit seiner übermenschlichen Kraft schleuderte er ihn beiseite und rief wieder nach Beth. Doch sie antwortete nicht mehr. Sein Herz drohte stehen zu bleiben. Jetzt wurde er von schierer Angst angetrieben, die seinem Körper neue Kraft schenkte. Er warf noch einen Balken zur Seite, einen dritten, einen vierten.

Endlich erreichte er das qualmende, brennende Bett. Auch das schleuderte er beiseite. Bewusstlos lag Beth in ihrem Pyjama am Boden, mit Asche übersät. Gabriel hob sie hoch und wandte sich zur Zimmertür. Nun musste er nur mehr ein Portal öffnen, um dem Inferno zu entfliehen.

Ehe er etwas unternehmen konnte, zerbrach die Tür. Die brennenden Holzteile landeten im Zimmer und enthüllten ein rotes Flammenmeer im Flur. Die Hitze verdreifachte sich. Trotz der Maske versengte sie Gabriels Lungen. Nein. Nein! Er sah sich im Zimmer um. Kein Schrank, keine Toilette, kein Bad. Keine einzige Tür. Kein Weg nach draußen, der Beth nicht töten würde.

Das Kind fest an sich gepresst, taumelte er rückwärts und stemmte einen Fuß gegen eine schwelende Truhe, als ihn eine seltsame Druckwelle erfasste und zu ersticken drohte. Verwirrt schüttelte er den Kopf und versuchte klar zu denken.

Was zum Teufel … Blinzelnd beobachtete er, wie die Flammen erloschen und nur schwarzer Rauch übrig blieb. Und dann sprang er über die Trümmer der Tür in den Flur, wo die fremde Macht fast alle Flammen erstickt hatte. Nur der ätzende Qualm behinderte ihn. Er erreichte einen Punkt, an dem sich zwei Korridore kreuzten. Zu seiner Rechten lagen der Versammlungsraum des Heims und die Vordertür. Das wusste Gabriel, auch wenn er durch den dichten Rauch nichts sehen konnte. Die seltsame Druckwelle hatte diesen Gebäudeteil anscheinend nicht erreicht, denn er hörte knisternde Flammen, die ihm den Weg zum Ausgang versperrten. In diesem Flur hatte der gewaltige Brand alle Türen zerstört. Gabriel wankte. Schwindelerregend stieg ihm der Rauch zu Kopf.

Da fegte eine zweite Druckwelle über ihn hinweg und warf ihn beinahe um. Gerade noch rechtzeitig richtete er sich wieder auf, um den Rest des Infernos ersticken zu sehen, bis nur noch dunkler Qualm und schwelende Asche übrig blieben.

Mit der Frage, was geschehen sein mochte, vergeudete er keine kostbare Zeit. Stattdessen nutzte er die Chance. Das kleine Mädchen an seine Brust gedrückt, entledigte er sich der Maske mittels seiner Willenskraft und rannte in Richtung Ausgang. Im Rauch sah er nichts, und so jagte er magische Energien vor sich her, die alles aus dem Weg räumten, worüber er hätte stolpern können.

Sekunden später stürmte er durch die geborstene Vordertür ins Freie, in den strömenden Regen hinaus. Zwanzig Meter von der verkohlten Fassade entfernt fiel er auf die Knie. Sofort wurde er von Männern und Frauen umringt. Er legte Beth ins Gras und tastete an ihrem Hals nach dem Puls.

Wie alle Erzengel konnte er die Seele eines Menschen wahrnehmen. Und er spürte sie auch in Beths Körper. Doch er wusste nicht, wie schwer Beth verletzt war. Wie viel Zeit ihr noch blieb. Der Puls pochte schwach und ungleichmäßig. Wenn sie genug Luft bekam, würde sie das Grauen überleben. Mit geschlossenen Augen rief er in Gedanken nach Azrael. Jetzt brauchte er alle seine Brüder. Er fühlte etwas Böses in der Luft. Zweifellos hatte ein Adarianer das Kinderheim in Brand gesteckt.

Der Vampir-Erzengel befand sich vermutlich auf einem anderen Kontinent, durch einen Ozean von ihm getrennt. Er würde den Ruf nicht hören. Trotzdem tat Gabriel sein Bestes und versuchte es immer wieder.

Irgendwo in der Nähe ertönte ein Martinshorn. Wahrscheinlich ein Krankenwagen. Gabriel stand auf und wandte sich an die Leute, die ihn umringten: »Seht zu, dass Beth Sauerstoff bekommt.«

Alle nickten und drängten sich um das Kind.

Gabriel indes verließ sie und schaute sich suchend um. Etwa hundert Meter entfernt sah er eine Gruppe am Rand eines Feldes stehen. Andere Menschen schienen damit beschäftigt, die letzten Glutnester in der qualmenden Ruine zu löschen.

Wie seltsam sich die Luft anfühlte. Mit einer Elektrizität geladen, die nichts mit dem Brand zu tun hatte. Gabe warf wieder einen Blick auf das rauchende Gebäude. Und in diesem grausigen Moment erkannte er, was geschehen war.

Juliette.

Statt auf ihn zu hören, war sie nicht im Cottage geblieben, sondern hierhergeeilt. Und irgendwie hatte sie das Feuer gelöscht.

In überirdischem Tempo raste Gabriel zu der Gruppe am Feldrand, schob die Leute beiseite und sah den Vikar am Boden liegen. Tot. Das spürte er sofort.

»Er hat ihn erschossen«, erklärte jemand. »Dann hat er den Engel mitgenommen, der das Feuer gelöscht und das Kind gerettet hat.«

Atemlos blickte Gabriel sich um, und da entdeckte er den kleinen Jungen, der zwischen den Erwachsenen hervorspähte. In verkohlten Fetzen hingen die Kleider an Tristans Körper. Aber seine Haut wies keine einzige Brandwunde auf, das blonde Haar war unversehrt, und er sah kerngesund aus.

Ein Engel hat ihn gerettet.

»Nein.« Wilder Zorn erhitzte das Blut des Erzengels und ließ ihn rotsehen. Eine Viertelmeile entfernt schlug ein Blitz ein.

Gabriel warf den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel auf, wo sich tief hängende Wolken zusammenbrauten und Blitze zuckten, diesmal ganz in der Nähe.

Juliette! Seine kostbare Seelengefährtin hatte all diese Menschen gerettet.

Und ein Adarianer hatte sie entführt.
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Daniel verfrachtete den Sternenengel auf den Beifahrersitz des gestohlenen Autos, das er zuerst benutzen würde. Dann schnallte er Juliette an. Obwohl sie fast bewusstlos war, gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Sie war unglaublich willensstark. Aber diese innere Kraft würde wohl kaum genügen, um sie zu retten.

Wie auch immer, vorerst brauchte er sie in lebendigem Zustand. Er zog ein Fläschchen aus der Innentasche seiner Jacke und hielt es an Juliettes Lippen. »Trinken Sie das.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Mit sanfter Gewalt zwang er sie, seinen Blick zu erwidern. »Das ist kein Gift. Auch keine Droge. Nur Traubenzucker. Den brauchen Sie, sonst werden Sie immer schwächer. Trinken Sie das, oder ich muss es Ihnen injizieren.«

Zögernd öffnete sie den Mund und ließ ein paar Tropfen auf ihre Zunge rinnen. Er stellte sich vor, sie würden saccharinsüß schmecken, schleimig, ein bisschen salzig. Glücklicherweise schluckte sie. Als die Flüssigkeit durch ihre Kehle rann, zuckte sie zusammen.

»Trinken Sie alles«, befahl Daniel, und sie gehorchte. »So ists gut.« Er hatte ihr genug verabreicht, um sie am Leben zu erhalten und damit sie wach blieb, aber zu wenig, um ihr Kraft zu spenden. Zufrieden warf er das leere Fläschchen weg, schloss die Beifahrertür zu und stieg auf der anderen Seite des Autos ein. Juliette senkte wieder ihre Wimpern und legte den Kopf an die Lehne ihres Sitzes.

Bis er sein erstes Ziel erreichte, würde es nur ein paar Minuten dauern. Geschickt steuerte er den Wagen um entgegenkommende Vehikel und selbstmörderische Schafe herum, die aus dem Moor herabtrotteten und achtlos die Straße überquerten. Schließlich parkte er an einer Ausweichstelle. Im Schatten einiger einsamer Bäume wartete sein eigenes Auto.

Er stieg aus, öffnete die Beifahrertür und lehnte sich dagegen. »Können Sie gehen?«, fragte er, um herauszufinden, wie stark Juliette war und worauf er gefasst sein musste.

Wenn sich seine Hoffnung erfüllte, würde sie nicht einmal aufstehen können. Aber das schaffte sie. Wie er sich eingestand, imponierte sie ihm. Juliette Anderson war gewiss keine schwache Frau. Mit beiden Händen hielt sie sich am Türrahmen fest und zog sich aus dem Wagen. Daniel trat zurück, als wolle er ihr Platz machen. Sofort knickten ihre Beine ein, und er nahm sie auf seine Arme. Als sie ihn zähneknirschend anstarrte, grinste er unwillkürlich. Er freute sich, weil sie keine nennenswerten Kräfte besaß. Und er nutzte sehr gern jeden Vorwand, um sie in den Armen zu halten, was ihrem Erzengel sicher gründlich missfallen würde.

Er trug sie zu seinem etwas größeren Auto. Mit einer Hand öffnete er die Beifahrertür, mit dem anderen Arm drückte er Juliette an sich, die fast nichts wog.

Während er sie wieder anschnallte, spürte er ihre innere Anspannung. Vielleicht beherrschte sie sich, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen, das ihrem so nahe war. Der Gurt rastete ein, und Daniel schaute in ihre Augen. Normalerweise waren sie haselnussbraun. Jetzt funkelten sie grün. Welch eine vollkommene Schönheit! Hingerissen betrachtete er ihre makellose Haut, die vollen, rosigen Lippen, die dichten, langen Wimpern, und er spürte, wie seine eigenen grünen Augen zu glühen begannen.

»Sie sind eine unglaublich schöne Frau, Juliette«, sagte er.

»Fahren Sie zur Hölle!«, zischte sie.

Eine Zeit lang verharrte er reglos und dachte über ihre Worte nach. Er würde einen Sternenengel töten, ein perfektes weibliches Wesen. Wenn eine Hölle existierte, hätte er bereits einen Platz darin verdient. Daran zweifelte er nicht. Und was noch schlimmer war: sein Leben lang, bis in alle Ewigkeit, würde Juliettes Blut in seinen Adern fließen, eine stete Erinnerung an sein Verbrechen. Er würde sich seine eigene kleine Hölle erschaffen, der er niemals entkommen konnte.

Sie musterte ihn. Sicher überlegte sie, was er denken mochte. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Was sollte er sagen? Schließlich richtete er sich auf, schlug die Beifahrertür zu und ging um die Motorhaube herum. Während er sich ans Steuer setzte, sank Juliettes Kopf an die Lehne.

»Wie werden Sie mich töten?«, brach sie das Schweigen.

Klar, das interessierte sie, und sie fragte sich wahrscheinlich, worauf er wartete. Worum es ging, wusste sie nicht. Und je länger er sie am Leben ließ, desto besser standen ihre Chancen, dass Gabriel ihnen auf die Spur kam. Natürlich würde er ihnen folgen. Das hätte Daniel an seiner Stelle auch getan. Er warf einen Blick auf ihr zartes Profil und umfasste den Schalthebel etwas fester. Doch er startete den Motor noch nicht.

»Ich brauche Ihr Blut«, erklärte er aufrichtig, weil er es sinnlos fand, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

Sichtlich verwirrt, starrte sie ihn an. »Mein Blut? Wie ein Vampir?« Noch immer klang ihre Stimme schwach, aber etwas fester, seit er ihr den Traubenzucker verabreicht hatte.

»Gewissermaßen«, bestätigte er, weil ihm keine bessere Antwort einfiel.

»Also werden Sie mir meine magischen Kräfte stehlen«, wisperte Juliette. Das war keine Frage, sondern einfach nur, was sie sich zusammengereimt hatte.

»Ja.« Er sah sie wieder an. Nachdenklich runzelte sie die Stirn und blickte durch die Windschutzscheibe, während er losfuhr. Doch er kam nicht weit.

Daniel. Erschrocken über die plötzliche Invasion, blinzelte er. Eine Stimme in seinem Gehirn. Nicht seine eigene. Tief und gebieterisch, erfüllte sie ihn mit kalter Angst. Im Lichtkegel der Autoscheinwerfer erschien eine hochgewachsene Gestalt.

Hastig trat Daniel auf die Bremse und riss das Lenkrad nach rechts. Das Auto geriet ins Schleudern und drehte sich um dreihundertsechzig Grad. Mit beiden Händen klammerte Juliette sich an den Sitz.

Als das Vehikel zum Stillstand kam, hielt Daniel bereits sein Schießeisen in der Hand, die Sicherheitsgurte rissen, und er zerrte den Sternenengel zu sich herüber. Dann stieß er die Tür auf der Fahrerseite auf und sprang mit Juliette hinaus. Drohend drückte er ihr die Waffenmündung zwischen die Rippen und musterte den Fremden.

Der große, breitschultrige Mann trug einen sichtlich teuren, maßgeschneiderten dunklen Anzug. Sein dichtes blondes Haar schimmerte fast weiß. In seinen sonderbaren sturmumwölkten Augen spiegelte sich das Scheinwerferlicht. Das ist kein Mensch, dachte Daniel. Gewiss eine Untertreibung, denn die gewaltige überirdische Macht des Fremden erstickte ihn fast.

Mit geschmeidigen Bewegungen knöpfte der Mann sein Jackett auf. Die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er auf das Auto zu und erinnerte Daniel an etwas.

So hatte jemand ausgesehen, der vor vier Monaten plötzlich auf dem Windturbinenfeld bei Dallas aufgetaucht war, während der Schlacht zwischen den Adarianern und den vier Erzengeln. Dieser Mann hatte eine berittene Schar humanoider schwarz gerüsteter Kreaturen mit schwarzen Schwertern befehligt. Unterstützt von dem kleinen Heer, hatten die vier Erzengel den Sieg errungen und drei Adarianer getötet.

»Ich kenne Sie«, stieß Daniel hervor. Von Zorn und Unsicherheit erfasst, presste er Juliette noch fester an sich und ignorierte ihre Gegenwehr. Seine ganze Konzentration galt dem Mann, der vor ihm stand. »Als wir gegen die vier Erzengel gekämpft haben, haben Sie die Reiter gegen uns ins Feld geführt.«

Das bestritt der Fremde nicht. Statt zu antworten, lachte er nur leise und blickte scheinbar bescheiden zu Boden.

Daniel knirschte mit den Zähnen. »Was wollen Sie?«, fragte er ohne weitere Umschweife.

»Was ich will?« Nachdenklich zog der Fremde die hellen Brauen zusammen. »Diese Frage stellen mir in letzter Zeit sehr viele Leute.«

Daniel verlor die Geduld. Für alberne Spiele fehlte ihm der Sinn. Jetzt erkannte er die Stimme, die eben in seinen Kopf eingedrungen war. In der Tat, nicht menschlich. Kurz entschlossen entsicherte er die Waffe in seiner Hand, und Juliette schloss die Lider. Er wollte sie nicht erschießen. Aber er musste den Fremden irgendwie abwimmeln. »Falls Sie wegen des Sternenengels hier sind  bevor ich mir die Frau wegnehmen lasse, werde ich sie töten.«

»Oh, das weiß ich.« Unheimlich glitzerten die anthrazitfarbenen Augen des Mannes, als hätte ein Blitz in den flirrenden stürmischen Tiefen eingeschlagen.

Daniel blieb keine Zeit für eine Antwort, bevor sich ein Schuss aus der Waffe in seiner Hand löste. Lautlos sank Juliette zu Boden.

Schockiert starrte Daniel auf sie hinab. Er hatte nicht abgedrückt. Ganz sicher nicht. »Nein!«, schrie er und kniete neben ihr nieder. »Ich habe nicht gefeuert!« Hektisch zog er die Lederhandschuhe aus. Um die Wunde zu suchen, schob er Juliettes Jacke und Bluse hoch. Die Goldfäden würden ihm bei einer kurzen Berührung nicht schaden. Auf der linken Seite der reglosen Brust breitete sich dunkelrot ihr Blut aus. »O Gott, nein, nein, nein, bitte«, stöhnte er.

Jetzt konnte er seine Stimme nicht mehr kontrollieren. Mit bebenden Fingern tastete er nach dem Puls an Juliettes Hals.

»Sie haben den Sternenengel erschossen, Daniel«, sagte der Fremde in ruhigem Ton und kam näher. Auf dem nassen Asphalt hallten seine Schritte wider. Es war das einzige Geräusch, abgesehen von Daniels keuchenden, halb schluchzenden Atemzügen. »Soeben haben Sie Gabriels Sternenengel getötet. Was glauben Sie, was passieren wird, wenn der General das herausfindet?«

Leise wimmerte Daniel. Entsetzt und in Panik fuhr er sich mit seiner blutigen Hand durch das blonde Haar. »Aber ich war es nicht!«, beharrte er mit schriller Stimme, einem hysterischen Anfall nahe. »Ich habe nicht geschossen, das Ding ist einfach losgegangen.« Verzweifelt strich er Juliette die Locken aus dem Gesicht. Dunkles Grauen durchflutete ihn, rote und schwarze Glut und Eiseskälte. »Das wollte ich nicht«, würgte er hervor. Von Anfang an hatte er sie nicht umbringen wollen, und schon gar nicht auf diese grässliche Weise.

»Ob Sie es wollten oder nicht, wird Abraxos nicht interessieren, Xathaniel.« Diesmal sprach der Fremde ihn mit seinem richtigen Namen an, und Daniel fröstelte. So hatte ihn seit über tausend Jahren nur der General genannt. Verwirrt schaute er zu dem rätselhaften Mann auf. »Nichts wird ihn daran hindern, Sie zu töten.«

Daniel versuchte nachzudenken. Doch es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, die von seinen stürmischen Emotionen völlig durcheinandergebracht wurden. Nur eins stand eindeutig fest: Er musste dem Fremden recht geben, wenn er auch keine Ahnung hatte, woher der Mann das wusste.

»Aber ich kann Sie vor seinem Zorn retten, Xathaniel«, fuhr die machtvolle Stimme fort. »Ich allein bin dazu fähig.«

Daniel traute seinen Ohren kaum. »Was … was wollen Sie von mir?«, stammelte er heiser.

»Sie, Xathaniel«, erklärte der Fremde schlicht, in einem endgültigen Ton, der Daniel einen Schauer über den Rücken gejagt hätte, wäre er nicht ohnehin in eisigem Entsetzen erstarrt. »Ihre Loyalität, Ihren Gehorsam. Für alle Zeiten sollen Sie mir dienen.«

Die Stille zog sich in die Länge, nur von Donnergrollen über den Hügeln und prasselnden Regentropfen durchbrochen. Langsam erhob sich Daniel. Die Schuhe des Fremden schlugen unüberhörbar auf dem Asphalt auf, als er noch näher trat. Auf der anderen Seite des reglosen Sternenengels blieb er stehen.

»Wer sind Sie?«, flüsterte Daniel.

»Nennen Sie mich Sam«, erwiderte der Mann leichthin. »Ich brauche nur Ihr Wort.« Jetzt spürte Daniel die ganze Wucht der Macht, die ihm entgegenschlug, die ihn einhüllte und fast lähmte, zehntausend Mal stärker als seine eigene Kraft. »Oh«, fügte Sam lächelnd hinzu, als wäre ihm soeben noch etwas eingefallen, »und Ihre Unterschrift.«

Er griff in eine Innentasche seines eleganten Jacketts und holte einen Füllfederhalter hervor, der im Scheinwerferlicht des Autos eigenartig glänzte. Wie hypnotisiert starrte Daniel ihn an und zitterte noch heftiger. Dann betrachtete er wieder den Sternenengel und sank erneut auf die Knie, angezogen von Juliettes Schönheit und erfüllt von dem schmerzlichen Verlust, den er erlitten hatte. Instinktiv versuchte er wieder, ihren Puls zu ertasten, Herzschläge zu spüren. Nichts. Natürlich. Warum hätte sich das geändert haben sollen?

Aber ich habe nicht geschossen, dachte er und fürchtete, den Verstand zu verlieren. Das weiß ich. Warum hat sich dieser Schuss gelöst?

»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Sam sanft. Daniel sah wieder zu ihm auf, und die grauen Augen zogen ihn in einen sonderbaren Bann. Bildeten sich Gewitterwolken in ihren Tiefen? Blitze? Die in surrealem Kontrast über die schwarzgraue Iris zuckten? Als würde die Welt die phänomenale Macht dieses Blicks reflektieren, ertönten Donnerschläge über den Feldern und erschütterten die Erde unter Daniels Knien.

»In dieser Feder ist keine Tinte«, hörte er sich murmeln, und er fixierte den funkelnden Kristallfüllfederhalter in Sams Hand.

»Weil sie keine benötigt.« Jetzt wirkte das Lächeln grausam. Blitze erhellten den Himmel, das Donnergrollen näherte sich.

Immer heftiger zitterten Daniels Finger am kalten Hals des Sternenengels. Er schaute Juliette wieder an, das dunkelrote Blut, das unter ihrem zarten Körper eine Pfütze bildete, ein Zeugnis des schrecklichen, unverzeihlichen Verbrechens, das auf dieser nächtlichen Straße verübt worden war. Sie ist tot, sagte er sich. Und ich bin auch tot. Sein Blick schweifte wieder zu dem Fremden, der so geduldig und schweigend wartete, den glitzernden leeren Füllhalter in der erhobenen Hand. Es ist vorbei.

Schwankend stand er auf und musterte die Feder. »Eine Diamond, nicht wahr?« Auf seinen Lippen schmeckte er Tränen. Sam antwortete nicht. Das war auch nicht nötig, denn Daniel wusste es ohnehin. »Womit wird die Feder gefüllt?«

Sams hypnotische Augen wurden hart, ganz leicht hoben sich seine Mundwinkel. Wortlos ergriff er das Handgelenk des Adarianers und hielt es hoch.

Daniel war wie versteinert, unfähig  oder vielleicht auch nicht gewillt , sich loszureißen.

Mit den Fingern, die immer noch die Feder umfassten, schob der Fremde Daniels Ärmel hoch und entblößte die Haut an seinem Handgelenk. Dann drückte er die glänzende Metallspitze in eine blaue Ader.

Ein scharfer Schmerz ließ Daniel zusammenzucken. Es war, als rasten Flammen von der Stichwunde durch den Arm und die Schulter in seine Brust, bis sein Herz Feuer zu fangen schien. Doch er brachte keinen einzigen Laut hervor. Die ungeheuren Qualen strahlten in seinen ganzen Körper aus. Ausdruckslos schaute der Fremde ihn an, während die schöne Feder das Blut einsaugte und sich ihr Tintenkanal dunkelrot füllte.

Sobald er voll war, entfernte Sam die Spitze aus der Ader und ließ Daniel los, der entkräftet zurücktaumelte, kaum fähig, sich vor maßloser Erleichterung auf den Beinen zu halten, von den höllischen Schmerzen abrupt erlöst. Nur das Handgelenk pochte noch ein wenig. Er legte die andere Hand auf die kleine Wunde und musterte den Fremden wachsam und mit neuem Respekt. »Was jetzt?«, stieß er heiser hervor.

Sam trat beiseite und gab den Blick auf ein Schreibpult frei, das hinter ihm stand, aus reich geschnitztem Holz, mit Symbolen und Buchstaben verziert, die Daniel unbehaglich stimmten. Auf der Platte lag ein Stück Pergament, trotz des Regens trocken und unversehrt.

Daniel ging um Juliettes Leiche herum zu dem Pult. Verwirrt musterte er das leere Blatt. »Was ist das?«

»Ihr Vertrag, Xathaniel.« Als Sam mit der rechten Hand auf das Dokument wies, funkelte seine teure Armbanduhr. Auf dem hellen Pergament erschienen gleichmäßige Schriftzüge. Daniel entzifferte nur einzelne Wörter. Den Zusammenhang verstand er nicht. Kalter Schweiß durchnässte seine Kleidung ebenso wie der Regen.

Nun reichte ihm der Fremde die rubinrot und gespenstisch schimmernde Feder. Sam, dachte Daniel. Eine Abkürzung. Welchen Namens? In seiner Erinnerung regte sich etwas. Vor lauter Angst wurde ihm schwindlig. Eins stand jedenfalls fest: eine Macht, wie dieser Mann sie auf ihn ausübte, hatte er nie zuvor gespürt. Wenn ihn jemand vor dem General schützen konnte, dann Sam.

Also habe ich keine Wahl. Mit bebenden Fingern ergriff er die Feder. Die Wunde an seinem Handgelenk schmerzte stärker. Als zwei dicke schwarze Linien am unteren Rand des Pergaments auftauchten, neigte er sich über das Pult, näherte die Federspitze der ersten Linie und schrieb seinen Namen.


29

Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte Juliette sich nicht bewegen können. Wärme und Wohlbehagen umfingen ihren Körper wie ein Kokon, lähmten und beruhigten sie gleichermaßen. Dass der Schuss losgegangen war, wusste sie. Aber sie hatte keine Schmerzen empfunden, nur eine wohltuende innere Ruhe, als wäre sie von Morphium high gewesen.

Samael, dachte sie jetzt, während sie dem Gespräch der beiden Männer lauschte, die zu beiden Seiten ihrer reglosen Gestalt standen.

So schnell war es geschehen. Daniel hatte sie in das zweite Auto gesetzt und erklärt, er würde ihr Blut brauchen. Und dann war eine Stimme in ihrem Kopf erklungen, die sie überall erkannt hätte. Juliette. Tief und kraftvoll und von jener berückenden Sinnlichkeit, die jeder Frau den Atem nahm. Sam war die personifizierte männliche Potenz. Sobald er in ihr Gehirn eingedrungen war, hatte sie seine Nähe überdeutlich wahrgenommen.

Leise hatte er gelacht, und der betörende Laut hatte in ihrer Seele widergehallt. Sie hatte die Augen geschlossen. Als sie wieder aufgeblickt hatte, hatte Sam vor dem Wagen auf der Straße gestanden.

Daniel hatte das Lenkrad zur Seite gerissen, um ihm auszuweichen. Dann hatte sich alles ringsum in ein Chaos verwandelt. Trotzdem hatte sie sich nicht gefürchtet, denn seit Sam telepathisch ihren Namen ausgesprochen hatte, war sie von dieser inneren Ruhe erfüllt. Daniel hatte sie auf der Fahrerseite aus dem Auto gezerrt, und sie hatte genug Willenskraft für den Versuch aufgebracht, sich loszureißen, wenn auch nur halbherzig. Denn sie hatte gewusst, dass es keinen Sinn haben würde. Außerdem war es ihr egal gewesen, weil Sams anthrazitfarbene Augen auf sie wie eine Droge gewirkt hatten.

Zwischen ihren Rippen hatte sie die Mündung von Daniels Waffe gespürt, einen bohrenden Schmerz. Gelassen hatte sie sich das Geschoss in der Kammer vorgestellt und sich gefragt, wie es sich in ihrer Brust anfühlen würde. Vielleicht war dies die einzige Methode, die ihren endgültigen Tod bewirken würde? In keinem ihrer zahlreichen Leben war Juliette erschossen worden.

Wenig später hatte sie eine Antwort erhalten, die sie nicht erwartet hatte. Der Schuss hatte sich aus der Waffe gelöst. Ihr tat nichts weh, doch sie verlor die Kontrolle über ihren Körper. Mit geschlossenen Augen war sie zusammengebrochen und hatte etwas Nasses gespürt, das ihre Kleider und den Boden unter ihr tränkte. Sam hatte sie in seiner Gewalt. Eindeutig. Aber seltsamerweise hatte ihr die Existenz eines Wesens, das sie so ganz und gar beherrschte, keine Angst eingejagt.

Alles wird gut, hatte er ihr versprochen.

Offenbar war anschließend ein Deal ausgehandelt worden. Die beiden Männer hatten sich entfernt, ein kurzes Schweigen war entstanden. Irgendwo in der Nähe hatte es geblitzt. Sie hatte sich die Ohren zuhalten wollen, weil es donnern würde. Doch sie hatte sich nicht rühren können. Krachend hatte der Donner den Asphalt und ihren Körper erschüttert.

Mit gesenkten Lidern wartete sie nun, bis sie Schritte hörte. Sie öffnete die Augen und sah Samael an ihrer Seite knien. Blinzelnd verlor sie sich in seinem stürmischen Blick. Wie schön er ist!

»Wie fühlen Sie sich?« Mit sanften Fingern strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.

»Gut.« Alles schien so unwirklich. Als sie die Stirn runzelte, lachte er, reichte ihr eine Hand und half ihr, sich aufzusetzen. Sie schaute an sich herab und nahm an, sie würde Blut sehen. Doch ihre Kleider waren nur ein bisschen nass vom Regen. Kein Blut. Keine Einschussstelle. Weder in den Stoffen noch in ihrem Körper. Sie tastete ihre Brust ab, suchte vergeblich nach der Wunde. Zitternd atmete sie auf und wich Sams Hand nicht aus, die ihre Wange berührte.

»Hat er Ihnen wehgetan?«

Als er den Adarianer erwähnte, sah sie sich um. Anscheinend war sie mit Sam allein auf der Straße. Sie entdeckte nur zwei Autos, in einigem Abstand voneinander. Keine Spur von Daniel. Sie erinnerte sich an sein Verhalten. Er hatte das Heim angezündet. Hilflose Kinder waren in den Flammen gefangen gewesen. Aber ihr hatte er nichts zuleide getan, sondern sie stattdessen mit Traubenzucker gestärkt. Plötzlich bezweifelte sie sogar, dass er auf sie geschossen hatte. »Nein«, antwortete sie.

»Dann werde ich ihm erlauben, am Leben zu bleiben.« In Sams Augen schimmerten ernsthafte Gefühle. Er reichte ihr wieder seine Hand, stand auf und zog sie mit sich hoch. Mühelos kam sie auf die Beine, ihre Schwäche war verflogen. Samael hatte ihr Kraft gegeben. Auf welche Weise, wusste sie nicht. Was in den letzten zehn Minuten ihres Lebens geschehen war, konnte sie nicht einmal erahnen.

Groß und stark, von der Aura seiner Macht umgeben, stand Sam vor ihr. Sie roch einen Hauch seines Eau de Cologne, das die Wirkung seiner Nähe noch steigerte und seltsame Emotionen in ihr weckte. Irgendwie vertrieb er andere Gedanken aus ihrem Gehirn, ihre Sorge, ihre Angst.

Was genau wollte er von ihr? »Warum sind Sie hier?«, hörte sie sich unsicher fragen.

»Eine sehr gute Frage«, flüsterte er und streichelte ihre Wange. »Und eine wichtige. Falls Sie meinen, warum ich mich jetzt auf dieser Straße befinde  sagen wir einfach, ich hatte mich schon seit einiger Zeit für die Fähigkeiten eines gewissen Adarianers interessiert.«

Hinter Daniel war er her gewesen? All der Aufwand nur, damit er Daniel in die Finger bekam? Wieso gab er sich so viel Mühe, um einen Adarianer in seine Gewalt zu bringen, der sich unsichtbar machen konnte? Samael erschien ihr viel mächtiger. Und darin lag der Grund ihrer Verblüffung. Er verwirrte sie in zu vielen Punkten.

»Warum sind Sie hier!« Sie wies auf die Umgebung.

»Wie gesagt, eine gute Frage.« Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Leider kann ich sie nicht beantworten.«

Sie erinnerte sich an Liliths Worte. Konnte er nicht? Oder wollte er nicht?

»Nur eins möchte ich betonen«, fügte er hinzu, »die Welt ist gefährlich. Besonders für Sternenengel.« Er neigte sich vor, umfasste ihre Schultern, drückte einen zarten Kuss auf ihre Stirn. Dann näherte er seine Lippen ihrem Ohr. Von Schwindelgefühlen fast überwältigt, schloss sie die Augen. »Halten Sie Ihre fünf Sinne beisammen, Juliette. Beherzigen Sie die Lektionen der Geschichte.«

Nun wich er ein wenig zurück, und sie öffnete die Augen.

»Juliette!«

Der Ruf eines Mannes ließ sie in Sams sanftem Griff zusammenzucken. Als sie ihm den Rücken kehrte, sah sie, wie Gabriel, Michael und Uriel mit übernatürlicher Geschwindigkeit einen Hang herabstürmten.

Zuerst traf Gabriel bei ihr ein. Ehe sie reagieren konnte, riss er sie an seine heiße Brust. »O Gott, Juliette.« Abrupt verstummte er und hielt sie einfach nur fest. Dann fragte er: »Was um alles in der Welt machst du hier draußen?« Er schob sie auf Armeslänge von sich und musterte sie von Kopf bis Fuß.

Statt zu antworten, blinzelte sie. Wie sollte sie ihre Erlebnisse in Worte fassen? Verstört schaute sie über ihre Schulter zu Sam. Aber sie sah ihn nicht. Sie war allein mit den zwei Autos und den drei Erzengeln.

Aufmerksam suchten Michael und Uriel mit ihren Blicken die Gegend ab. »Wann seid ihr beide hier angekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken.

»Soeben«, entgegnete Michael, ohne sie mit seinen saphirblauen Augen anzusehen. »Dein Freund hatte ein gewaltiges Durcheinander in unserem Haus angerichtet.« Inzwischen hatten sich alle Brüder mit ihr angefreundet und duzten sie. »Deshalb sind wir sofort zu ihm geeilt und dann mehr oder weniger der Straße gefolgt.«

Das erklärt, wie sie mich gefunden haben, dachte sie. Wahrscheinlich hatten sie gewusst, dass Daniel ein Auto benutzen würde, und das zweite dank ihres ungewöhnlichen Tempos bald eingeholt. Aber … das Durcheinander im Herrenhaus?

Fragend schaute sie Gabriel an. »Eine lange Story, Liebes.« Lässig winkte er ab. »Wie großartig du warst. Du hast den Brand gelöscht.«

Errötend nickte sie.

»Und Tristan gerettet.«

Wieder nickte sie und senkte den Kopf. Sein Lob stimmte sie unbehaglich. Da berührte er ihre Wange, so ähnlich wie zuvor Sam. Aber wenn Gabriel es tat, entfachte er tiefere Gefühle in ihr.

Behutsam zwang er sie, seinen Blick zu erwidern, hielt sie im Silber seiner Seele gefangen, und sie glaubte, ganz Schottland würde sie umarmen. »Wie hast du das bloß geschafft?«, flüsterte er fast atemlos vor Bewunderung.

»K … keine Ahnung«, stotterte sie verlegen. »Wie gehts Beth?«, wechselte sie das Thema. So schrecklich hatte Tristan sich um seine Schwester gesorgt. Und ich genauso.

»Es geht ihr gut«, antwortete Gabriel und strich zärtlich mit seinem Daumen über ihre Wange, wie er es am liebsten tat. »Dank dir.« Sein sanfter Kuss verscheuchte alle Spuren der Kälte, die ihren Körper erfüllt hatte, und ihr wurde ein bisschen schwindlig. »Die Leute haben mir erzählt, du seist entführt worden«, flüsterte er an ihren Lippen. »Von dem Mann, der den Vikar erschossen hat.«

»O Gott.« Sie rückte ein wenig von ihm ab. »Ist der alte Mann …«

»Leider hat ers nicht überlebt, Liebes.«

Von schmerzlicher Trauer erfasst, stöhnte sie leise. »Dieser Adarianer namens Daniel hat mich hierhergebracht. Gerade hatte er die Autos gewechselt, da kam Sam und …«

»Sam?« Plötzlich hörten Uriel und Michael auf, das Terrain zu sondieren, und starrten Juliette an.

»Ja, er …« Ehe sie weitersprechen konnte, wurde sie zusammen mit Gabriel von einem gewaltigen Windstoß gegen das größere Auto geschmettert. Sofort fand der Erzengel sein Gleichgewicht wieder, schob sie hinter seinen Rücken und schirmte sie gegen die Quelle des Sturms ab: eine Schar Adarianer, die auf einem der Hügel auftauchte.

Fluchend postierte Uriel sich neben Gabriel, und Michael trat an Gabes andere Seite. Juliette erkannte drei der Adarianer  den Farbigen, den Dunkelhaarigen und den blauäugigen Blonden, ihre Gegner im Kampf bei Callanish.

Jetzt hatten sich vier andere hinzugesellt, alle so groß und stark wie ihre Gefährten. Juliette wurde flau im Magen.

»Wo ist er?«, flüsterte Uriel.

»Wo ist wer?«, fragte sie.

»Abraxos«, erklärte Michael, ohne die Feinde aus den Augen zu lassen. »Er ist nicht dabei.«

»Irgendwo in der Nähe muss er sein«, meinte Gabriel. »Ich spüre ihn. Verdammt deutlich.«

Juliette musterte die hochgewachsenen Gestalten und erinnerte sich an die Szene aus dem Horrorfilm The Lost Boys, in der David und seine Jungs von einem Hügel auf Michael herabstarrten. Soeben hatten sie ein unschuldiges Opfer ausgesaugt. Wird uns das auch passieren?

Was hatte Daniel gesagt? ›Ich brauche Ihr Blut.‹

»Steig ins Auto, Juliette«, befahl Gabriel.

Sie wollte protestieren. Doch dann fühlte sie, wie sich das Blech hinter ihr verbog, und verstand, was er tat: Er öffnete ein Portal.

Plötzlich schrie er auf, die Erde bebte, die Temperatur sank um zwanzig Grad, ein Blitz traf Michael. Ein monströser Missklang zerriss die Atmosphäre und verschluckte alle anderen Geräusche. Unter Juliettes Füßen bäumte sich der Asphalt auf und warf sie nach vorn auf die Knie, während das Portal hinter ihr wirbelnd zufiel und ihr den einzigen Fluchtweg nahm. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Gabriel, in einem Kraftfeld gefangen. Wie eine gigantische Faust hob es ihn hoch und schleuderte ihn in die Luft. Kreischend sprang sie auf und wollte zu ihm laufen.

Aber Uriel hielt sie fest. »Steig ins Auto«, fuhr er sie an. Ein vernünftiger Rat, das sah sie ein, obwohl das Portal nicht mehr existierte. Im Wagen war sie am sichersten aufgehoben, und sobald es einem der drei Brüder gelang, ein neues Portal zu öffnen, würde sie hindurchschlüpfen.

Aber bevor sie gehorchen konnte, versank die Welt in Finsternis. Erschrocken schrie Juliette auf, als Uriel von ihr weggezerrt wurde. War sie erblindet? Verzweifelt bemüht, nicht in Panik zu geraten, rieb sie sich die Augen und versuchte ihre Umgebung zu ertasten. Doch sie spürte nur das Auto. In der arktischen Kälte begannen ihre Finger zu erfrieren. Instinktiv ließ sie sich neben dem Wagen nieder und schob ihre Hände in die Jackentaschen. Wenigstens ein bisschen Wärme. Schluchzend fühlte sie, wie ihre Tränen auf den Wangen vereisten.

Und dann streiften ihre Finger etwas Glattes, Hartes. Das Armband! Gabriels Geschenk. Seither hatte sie ihre Kleidung mehrmals gewechselt, aber das Schmuckstück stets bei sich getragen.

Um sie herum lärmte es, immer heftiger bebte die Erde. Bei jedem Atemzug brannten Juliettes Lungen in der unnatürlichen Kälte. Als sie den Mund öffnete, schmerzten ihre Zähne, die Nasenlöcher waren fast zugefroren. In ihrer Nähe ertönte eine Explosion, ein Knacken erklang, als würde eine Eissäule einstürzen.

›Beherzigen Sie die Lektionen der Geschichte.‹ In ihrem Gehirn hallten Sams Worte wider, vernehmlich im Wirbel ihrer Gedanken, der schrillen Dissonanz der einstürzenden Welt. Welche Lektionen? Was habe ich in meinen vielen Leben gelernt, was mich für einen Kampf gegen die Adarianer wappnen könnte?

Ihr Herz pochte im Schnellfeuertempo, nacktes Entsetzen erfasste sie so eisig wie der Frost ringsum. Intuitiv schlug sie die Hände vors Gesicht, um es zu schützen, als in ihrer Nähe ein Blitz zuckte, und sie versank in noch schwärzerem Nichts.

Bald werde ich sterben, dachte sie hysterisch, Gabriel nie wieder küssen, niemals mit ihm nach Schottland ziehen, keine Dissertation über dieses Land schreiben. Das einzige Material, das ich hier gelesen habe, war diese blöde Seite in dem Buch, das Law mir in den Schrank gelegt hatte.

Plötzlich lichtete sich das magische Dunkel. Juliette wurde in grelle Farben getaucht, die zu der Kakofonie passten, und ließ die Hände sinken, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der blauäugige blonde Adarianer im Torfmoor am Hang eines Hügels landete und eine Fontäne aus Torfklumpen in die Luft schoss. Uriel hatte ihn dorthin geschleudert. Uriel, der jetzt in den Himmel emporschwebte, von gigantischen schwarzen Flügeln getragen.

Verblüfft schnappte Juliette nach Luft, die erneut eisig in ihren Lungen brannte. Sie hustete qualvoll, dann schlang sie die Arme um ihren Leib und sah sich rasch um.

Gabriel und der große schwarzhäutige Adarianer kämpften miteinander. Beide bluteten aus diversen Wunden, sodass es Juliette fast das Herz zerriss. Drüben im Torfmoor landete Uriel jetzt am Boden. An seinem Rücken falteten sich die großen schwarzen Schwingen zusammen und verschwanden, bevor er und der Blondschopf aufeinander zustürmten und einander an der Kehle packten.

Juliette riss den Blick von ihnen los und entdeckte Michael, der zwei Adarianer gleichzeitig bekämpfte. An manchen Stellen war seine Kleidung versengt. Offenbar hatte er sich nach dem Blitzschlag selbst geheilt. Nachdem er einen der Feinde mit einem Fausthieb erledigt hatte, stürzte sich sofort noch einer auf ihn und stellte seine immense Kraft auf die Probe.

Juliette war beeindruckt. Michael war wahrhaftig immer noch ein Krieger. Doch der Frost forderte seinen Tribut, sie verlor das letzte Gefühl in ihren Fingern und Zehen. Als sie sich von Michael abwandte, sah sie den dunkelhaarigen Adarianer etwa zwanzig Meter von ihr entfernt stehen. Durchdringend starrte er sie an, seine schwarzen Augen glitzerten in diesem unnatürlichen Winter mit beängstigender Intensität. Das musste der Mann sein, der die Temperatur kontrollierte. Er erschwerte ihr das Denken, die Bewegungen und den Erzengeln wahrscheinlich den Kampf.

Ein Blitz soll ihn treffen!, dachte sie. Aber sogar ihr Gehirn schien jetzt zu stottern, vor Kälte fast betäubt. Sie schaute nach oben in die Schwärze, versuchte sich auf unsichtbare Wolken zu konzentrieren. Da schnellte der Boden unter ihr empor und warf sie gegen das Auto. Der harte Aufprall presste alle Luft aus ihren Lungen, in ihrem Blickfeld tanzten Sterne.

Warum bringt er mich nicht einfach um? Stöhnend krümmte sie sich zusammen und zog ihre Knie an die Brust. Der dunkelhaarige Adarianer war mächtig genug, um sie an jeder Gegenwehr zu hindern, beeinflusste die Luft, die sie einatmete, den Boden unter ihrem Körper. Worauf wartete er?

Sie ignorierte den Schmerz des Aufpralls und sah zu ihm auf. Noch immer beobachtete er sie, sichtlich fasziniert. Irgendwie gewann sie den Eindruck, er wäre in ihr Inneres gelangt, würde ihren Gedanken lauschen, ihre Furcht schüren.

Für einen kurzen Moment hoffte sie voller Zorn, er könnte ihre Gedanken tatsächlich lesen. Du kannst mich mal!

»Das wird er, meine Kleine, wenn er an der Reihe ist.«

Verwirrt fuhr sie herum und begegnete einem eisblauen Augenpaar. Ein schwarzhaariger Mann stand reglos in der Kälte, dicht neben ihr. Ungewöhnlich schön, wie er war, erinnerte er sie sofort an einen der vier Erzengel. Mit einem gewinnenden Lächeln entblößte er zwei lange, spitze Reißzähne.

Aus Juliettes Kehle drang ein gellender Schreckensschrei, als der Boden unter ihr wegsackte. Drei Meter. Sechs Meter. Plötzlich entfloh sie den Fesseln der Schwerkraft, denn der schwarzhaarige, blauäugige Vampir umfing sie und flog mit ihr in den Himmel hinauf.
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»Juliette!« Entsetzt beobachtete Gabriel, wie sie zum Himmel emporschwebte. Dagegen konnte er nichts tun.

Sein Gegner nutzte seinen kurzfristigen Konzentrationsmangel tückisch aus und schlug ihn so kraftvoll nieder, dass ihm die Luft wegblieb. Gabe rollte über den harten, gefrorenen Boden, sprang auf und zwang seine Lungen, sich auszudehnen.

»Uriel!«, brüllte er. Doch das wäre nicht nötig gewesen, denn der hatte gesehen, wie sich Abraxos Juliette geschnappt hatte, und aus seinem Rücken explodierten bereits schwarze, smaragdgrün schimmernde Flügel, die innerhalb eines Herzschlags ihre volle imposante Größe erreichten.

Der einstige Racheengel sprang in den Nachthimmel. Einer rabenschwarzen Rakete gleich, schoss er durch das Dunkel. Allzu weit kam er nicht. So schnell, wie er nach oben gelangt war, wurde er von einem weiteren heimtückischen Kraftfeld hinuntergezerrt. Wie eine Stoffpuppe landete er am Boden. Immerhin besaß er genug Weitsicht, um sich gegen den Aufprall zu wappnen und sich abzurollen. Doch die unsichtbare Faust packte ihn sofort wieder, hob ihn hoch und knallte ihn erneut auf das Eis.

Dafür war Gabriels Gegner verantwortlich, das verrieten seine Augen, die wie Sonnen glühten und vor Macht Funken sprühten, während er Uriel bezwang.

Entschlossen beschwor Gabe seine eigene Magie herauf und stürzte sich auf den Farbigen. Sobald sie gegeneinanderprallten, löste sich das Kraftfeld auf. Blitzschnell berührte Gabriel die Kleidung des Feindes und durchwirkte sie mit Goldfäden. Der Adarianer schrie vor Pein, als das Gold seine Haut verbrannte.

Dreißig Meter entfernt sauste Uriel wieder in den Himmel. Gabriel beobachtete ihn mit zwiespältigen Gefühlen, die sein Gehirn sekundenlang fast lähmten. Er wollte nicht glauben, dass es zu spät sein könnte. Andererseits fürchtete er genau das.

Azrael! Während er mit seinem qualmenden Gegner rang, bat er seinen Bruder, den Vampir, wieder einmal um Hilfe. Weder Az noch Max hatten Uriel und Michael durch das Portal begleitet. Zu jenem Zeitpunkt waren sie noch nicht im Herrenhaus gewesen. Nur die beiden Erzengel hatten die Unordnung im Wohnzimmer gesehen, zwei und zwei zusammengezählt und sich sofort nach Schottland begeben.

Aber Gabe brauchte Az. Wenn jemand einen zum Vampir mutierten Adarianer besiegen konnte, dann er. Azrael, der allererste Vampir, besaß mehr Macht als seine drei Brüder zusammen, und er konnte jeden aufspüren. Az, ich brauche dich! Gabriel hob seinen Feind vom Boden auf und schleuderte ihn mit überirdischer Wucht gegen einen Felsblock. Wie ein funktionsunfähiger Düsenjetmotor hinterließ der Mann eine lange Rauchspur und zertrümmerte den Stein unter sich.

Im nächsten Sekundenbruchteil warf sich ein anderer Adarianer auf Gabe. Noch ein halbes Dutzend der verstoßenen ersten Erzengel musste unschädlich gemacht werden, und Gabriel war bereits verletzt. Die Wunden würden schneller heilen als die eines Menschen, aber bis dahin würde es ihm an der nötigen Kampfkraft mangeln.

Krachend traf ihn eine Splitterwaffe hinten ins Bein. Außer sich vor Wut schrie er auf. Sein Zorn darüber, dass ihn schon wieder eine dieser verdammten Waffen verwundet hatte, übertraf an Intensität sogar die Schmerzen. Er führ zu seinem Angreifer herum. Aber den hatte Michael bereits überwältigt.

Gabes Bein knickte ein. Hilflos sank er zu Boden. Erbost biss er die Zähne zusammen, als ein neuer Gegner seine missliche Lage ausnutzte, ihm in die Rippen trat und ihn ein paar Meter weit über den gefrorenen Boden beförderte. Er wollte sich auf alle viere erheben. Aber das verletzte Bein versagte ihm den Dienst und versteinerte vom Knie bis zur Hüfte.

»Gabriel!«

Diese Stimme erkannte er sofort. Er hob den Kopf und sah Max durch ein Portal in der vereisten Autotür stürmen. Wie bei der Schlacht in Texas vor vier Monaten trug der Hüter Tarnkleidung, einen schwarzen Seesack über der linken Schulter und keine Brille. Azrael begleitete ihn nicht. Wie hatte Max ohne Az hierher gefunden?

Da erinnerte sich Gabe, dass Juliette von Sam gesprochen hatte. Lilith! Sie musste Max informiert haben.

Enttäuscht seufzte Gabriel. In einer solchen Situation war Az unentbehrlich. Doch seine Frustration verflog sofort, denn Max hielt etwas Schwarzsilbernes in der Hand, das er ihm zuwarf. So rasend schnell flog es durch die Luft, dass niemand anders es stoppen konnte.

Gabe fing es auf und ignorierte den stechenden Schmerz, den es seiner Hand zufügte. Mühelos erkannte er diese Waffe. Damit  und mit ähnlichen Waffen  hatten die vier Erzengel in der Schlacht bei Dallas die Adarianer besiegt.

Als der Feind erneut zum Angriff überging, zielte Gabriel auf ihn und feuerte drei Mal. Drei Goldkugeln bohrten sich in die Brust des Adarianers und zwangen ihn in die Knie.

Wütend, von grausigen Schmerzen gequält, warf der Mann seinen Kopf in den Nacken, krallte seine Finger klauenartig in seine Brust und schrie durch die Nacht, während das Gold seine Organe fraß.

Gabe beugte sich vor und versuchte trotz der Splitterwunde aufzustehen. Sobald er das teilweise versteinerte Bein belastete, wurde es buchstäblich von Rissen durchzogen. Er schnitt eine Grimasse und verlagerte sein Gewicht auf den unversehrten Fuß. In diesem Moment flammte ein Licht auf. Er hob den Kopf und sah es mitsamt dem Mann, auf den er geschossen hatte, erlöschen.

Verblüfft riss Gabriel die Augen auf. Noch ein Lichtblitz ließ Michaels Gegner verschwinden. Mike fuhr zu dem Adarianer herum, der hinter ihm stand. Doch der wich zurück und senkte seine Arme, ein rätselhaftes Lächeln auf dem hübschen Gesicht, ein wissendes Lächeln. Seine leuchtenden Augen funkelten triumphierend.

Ein drittes blendendes Licht, und auch er verschwand.

»Nein«, flüsterte Gabriel. Nein, nein, nein. Sie zogen sich zurück. Juliettes wegen waren sie hierhergekommen, und sie hatten den Sternenengel erobert, ihr Ziel erreicht.

Jetzt beendeten alle verbliebenen Adarianer den Kampf und entfernten sich von den Erzengeln. Schmerzlich begann Gabriels Herz zu hämmern. In der Tiefe seiner Seele wusste er es: So endgültig, wie sie das regen- und eisgetränkte Schlachtfeld verließen, schwanden auch seine Chancen, Juliette jemals wiederzufinden.

In einem Lichtblitz verabschiedete sich der vierte Adarianer. Allmählich stieg die Temperatur. Gabriel und Michael wechselten einen Blick. In stillschweigendem Einvernehmen rannten sie zum nächstbesten Feind, um ihn aufzuhalten. Aber der verdrückte sich, ehe sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten.

Gabriel hatte keine Ahnung, auf welche Weise sie einfach verschwanden. Vage entsann er sich einer ähnlichen Szene nach dem Kampf in Texas. Ein Adarianer nach dem anderen war vom Schlachtfeld abberufen worden. Sogar die Verletzten und Bewusstlosen. So wie jetzt.

Außer ihnen konnte ihn niemand zu Juliette fuhren. Voller Verzweiflung registrierte er diese Tatsache. Und dann erregte ein vertrautes Geräusch seine Aufmerksamkeit, und er sah zu den beiden Autos am Straßenrand, die er fast vergessen hatte. Die Tür des vorderen Vehikels begann zu flimmern, verbog sich und wich einem Portal.

Hartnäckig stieg neue Hoffnung in Gabriel auf.

Aus dem Portal schnellte eine schwarze Wolke und erzeugte einen vehementen Windstoß, der die drei Erzengel und Max fast zu Boden warf. Vor lauter Freude hätte Gabriel am liebsten geschrien, als er sich aufrichtete und Azraels fließende Gestalt auszumachen versuchte. Überall würde er die Aura erkennen, die Az Macht verströmte und die sein Markenzeichen war, dunkel, wild und effektiv.

Abrupt hielt Az vor Gabriel inne.

»Abraxos hat sie geholt«, erklärte Gabe ohne Umschweife.

Azraels goldene Augen loderten wie Flammen in dem schönen Engelsgesicht. Um seine Schultern hing ein wallender schwarzer Trenchcoat, der an ein Leichentuch erinnerte und zu dem langen blauschwarzen Haar passte. Er glich einem lebenden Schatten.

»Bitte, such Juliette.« Flehend schaute Gabriel in diese unglaublichen Augen. »Bevor es zu spät ist.«

Az nahm sich keine Zeit für eine Antwort, sondern raste mit einem Windstoß in die Nacht davon, der Gabe umwarf. Als er sich in die Richtung wandte, die sein Bruder eingeschlagen hatte, sah er natürlich nichts.

Dann schaute er auf die Straße und das Torfmoor. Michael und Max starrten ihn an. Auch von den letzten Adarianern fehlte jede Spur. Die beiden Erzengel waren mit ihrem Hüter allein.



Während des rasenden schwindelerregenden Flugs, inmitten stürmischer Winde, konnte Juliette nur atmen, wenn sie das Gesicht am Hals ihres Entführers barg. Den rechten Arm um ihre Taille geschlungen, drückte er sie fest an sich, die Linke fast sanft um ihren Nacken gelegt. Aber seine Finger berührten drohend ihre Halsschlagader.

Abraxos. Das wusste sie jetzt. Nur er konnte es sein, der General der Adarianer. Die ungeheure Macht, die er ausstrahlte, erstickte sie beinahe und übertraf sogar die vereinten Kräfte anderer Adarianer. Aber keiner der Erzengelbrüder hatte sie davor gewarnt, dass er ein Vampir war. Nur allzu deutlich spürte Juliette die dunkle Aura, und der böse Glanz in den schönen blauen Augen jagte ihr kalte Angst ein.

Sie unterdrückte ihr Zittern und ihre Tränen, fest entschlossen, nicht zusammenzubrechen, nicht zu sterben. So viele Leben hatte sie überstanden. Und alle waren vergeudet gewesen, alle bis zu diesem, in dem sie endlich ihr wahres Wesen erkannt hatte. In dem sie Gabriel gefunden hatte.

Doch jetzt lag sie in den Armen eines Mörders, eines skrupellosen Vampirs. Unter ihr gähnte ein Abgrund. Ein Sturz ins Ungewisse drohte ihr. Sie war gefangen.

Gefangen?

›Als er an ihr saugte, hielt sie ihre Magie in ihrem Innern fest, gefangen in den Tiefen ihrer Seele. Tür immer verweigerte sie ihm, was ihr Wesen ausmachte.‹

Juliette runzelte die Stirn. Warum dachte sie gerade jetzt wieder an jene Zeilen? Seit Samael ihr die rätselhaften Worte zugeflüstert hatte, erinnerte sie sich ständig an den Absatz in dem Geschichtsbuch, das Law für sie in ihrem Cottage hinterlegt hatte. Was mochte das bedeuten?

Nun verlangsamte Abraxos den Flug, Juliette immer noch fest umfangen, und sie wagte, sich umzublicken. Offenbar würden sie landen. Der Wind veränderte sich, peitschte ihr das Haar ins Gesicht, der Sturzflug drehte ihr den Magen um. Weil sie den Boden nicht sehen wollte, der ihr entgegenraste, drückte sie ihren Kopf erneut an den Hals des Vampirs.

Wenige Sekunden später, sie hatte sich schon auf einen harten Aufprall eingestellt, sorgte Abraxos für eine behutsame Landung, stellte sie auf die Füße und ließ sie los. »Jetzt können Sie wieder aufblicken«, hänselte er sie sanft. Seine tiefe, volltönende Stimme erinnerte sie an Azrael. Irgendwie muss dieser Klang mit dem Vampirsein zusammenhängen, dachte sie.

Zitternd trat sie von Abraxos zurück und sondierte das Terrain. Sie standen auf einer zerklüfteten, mit Moos und Gras bewachsenen Klippe oberhalb der turbulenten See. »W … wo sind wir?« Ihre Lippen bewegten sich nicht richtig. Entweder war sie immer noch durchgefroren oder völlig verängstigt. Wahrscheinlich beides.

»Im Süden von Stonehaven.« Lässig wies er auf das Land, das sich hinter ihm erstreckte. »Hinter dieser Anhöhe liegt ein Golfplatz.«

Wo das war, wusste sie. Innerhalb weniger Minuten hatten sie nicht nur das Meer zwischen den Hebriden und der Hauptinsel überquert, sondern auch einen Großteil Schottlands. Nun befanden sie sich im Herzen von Eastern Scotland, nur eine kurze Autofahrt von Aberdeen entfernt.

Ungläubig starrte sie den adarianischen Vampir an. Dreihundertfünfzig Meilen in fünf Minuten? Wozu war er sonst noch imstande? Und warum war sie unversehrt? Hätte ihr diese befremdliche Art zu reisen nicht zumindest die Haare ausreißen oder ihren Körper erfrieren lassen müssen?

Lachend warf Abraxos seinen Kopf in den Nacken, und das klang trotz ihrer Angst einfach wunderbar. »Fabelhaft, nicht wahr, meine Kleine?«

Juliette blinzelte verdutzt. »L … lesen Sie meine Gedanken?«

»Natürlich«, gab er leichthin zu und hob die breiten Schultern. Er trug ein marineblaues Thermohemd, das seine Augenfarbe betonte, schwarze Jeans und einen schwarzen Ledergürtel. Wie Eleanor erklärt hatte, war er stets ein militärischer Typ gewesen. Anscheinend hatte die Verwandlung in einen Vampir sein modisches Interesse geweckt. Sein neuerliches Gelächter umhüllte Juliette wie unsichtbarer Samt.

»W … werden sie mich töten oder w … was?«, stotterte sie und hasste das Zittern, das sie nicht stoppen konnte. Zweifellos würde sie sterben, eine bittere Erkenntnis.

Eine Zeit lang beobachtete er sie schweigend. In seinen Saphiraugen brannte ein blaues Feuer. »Warum so neugierig, meine Kleine?«

»Ich 1 … lasse mich nicht gern foltern.«

Verständnisvoll nickte er. »Damit kennen Sie sich aus.«

Also wusste er Bescheid über ihre früheren Lebenswege. Wenn sie auch keine Ahnung hatte, warum  das verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung. Was sie durchgemacht hatte, sollte ihr Mörder berücksichtigen.

»Tut mir ehrlich leid, was der Alte Mann und seine vier Lieblinge Ihnen zugemutet haben, meine Kleine. Und dass Ihr jetziges Leben so enden muss. Denn Sie besitzen etwas, was ich dringend brauche.« Scheinbar hilflos zuckte er die Achseln. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Dann tun Sies!«, zischte Juliette. Sie hatte es satt, ständig zu hören, sie würde sterben. Beinahe fand sie es besser, den Tod hinter sich zu bringen.

Abraxos schenkte ihr ein mildes Lächeln, das seinem Gesicht eine poetische Wehmut verlieh. »Gut, warten Sie hier«, befahl er, schoss in den Himmel, und der Rückstoß hätte Juliette fast aus dem Gleichgewicht gebracht.

Verdattert starrte sie auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Was zum Teufel … Wohin flog er? Sie konnte nicht einmal die Richtung feststellen, in die er verschwunden war. »Hier warten?«, schrie sie in die Nacht. »Kann ich denn verdammt noch mal irgendwo hingehen?« Vage merkte sie, dass sie Gabriels Art, gelegentlich zu fluchen, übernommen hatte. Doch sie war vor allem verwirrt. Abraxos hatte sie auf einer Klippe zurückgelassen, dreißig Meter über dem Wasser und scharfkantigen Felsen. Wenn sie in der Dunkelheit davonlief, würde sie vermutlich in die Tiefe stürzen. Nicht zum ersten Mal. Und wenn sie hierblieb, würde der Vampir sie holen. Also war sie gefangen.

Ein kalter Windstoß ließ sie frösteln, und sie schob ihre Hände in die Jackentaschen, um sich zu wärmen. Da streiften ihre Finger wieder das glatte Gold des Armbands, das Gabriel ihr geschenkt hatte. Sie zog es hervor und betrachtete die kunstvolle Inschrift, die schwach im Mondlicht schimmerte.

Gefangen. Gefan …

›… steck es einfach nur in deine Tasche. Es kann die übernatürlichen Fähigkeiten einer Person in ihrem Körper gefangen halten. Deshalb solltest du es stets bei dir tragen.‹

Sie hielt die Luft an, als in ihrem Gehirn ein fehlendes Puzzleteilchen klickend an die richtige Stelle rückte. Staunend schaute sie zum leeren Nachthimmel auf. Dann musterte sie wieder das Armband. Abraxos und die Adarianer wollten ihre Magie stehlen, indem sie ihr Blut tranken. Aber wenn sie ihre Macht in ihrem Körper gefangen hielt …

Das musste der Sternenengel getan haben, von dem jener Absatz in dem Geschichtsbuch handelte. Diese Frau hatte ihre Fähigkeiten in sich eingeschlossen und sie dem Zauberer verweigert. Vielleicht werde ich so oder so sterben, dachte Juliette. Aber die Adarianer würden wenigstens nicht bekommen, was sie wollen, und die anderen Sternenengel eventuell verschonen.

Sie suchte nach der Schließe des Armbands. Ohne es zu öffnen, konnte sie es nicht über ihr Handgelenk streifen. Versuchsweise schlug sie es gegen ihren Arm. Da zuckte ein greller Blitz auf. Geblendet schloss sie die Augen. Als sie die Lider wieder hob, umschloss das Armband ihren Unterarm.
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Kevin spürte, wie seine Männer ins derzeitige Quartier zurückkehrten. In der Luft lagen Schwingungen, die ihm verrieten, dass sie nicht mehr in Gefahr schwebten. Vor langer Zeit hatte er seine Fähigkeit erkannt, die anderen zu einem gewissen Zeitpunkt an einen bestimmten Ort zu beordern.

Meist hielten sich die Adarianer aus den Angelegenheiten der Menschen heraus. Mit der Welt der Sterblichen hatten ihre Schlachten nichts zu tun. Trotzdem kam es manchmal zu ungeplanten Kämpfen, nicht zuletzt, weil die Adarianer nicht als einzige übernatürliche Kreaturen auf dem dritten Sonnenplaneten lebten. Nur selten gingen solche Scharmützel schief. Wenn es doch einmal passierte, funktionierte Kevins Rückrufmethode. Bedauerlicherweise nur dann oder wenn das Ziel das Kampfs erreicht war. Wäre er imstande gewesen, seine Leute jederzeit zusammenzutrommeln, hätte er Daniel schon vor Tagen in die Finger gekriegt.

Also begann die Rückrufaktion, wenn die Adarianer geschlagen waren oder sie erreicht hatten, was sie wollten. Dann verschwand einer nach dem anderen und tauchte an einem zuvor vereinbarten Ort auf. In diesem Fall war es ein unterirdisches Quartier, durch die Klippe erreichbar, auf der Juliette jetzt stand. Solche Bunker gab es auf dem ganzen Planeten, von den Adarianern im Lauf mehrerer Jahrtausende errichtet und instand gehalten.

Kevin eilte durch die gewundenen Korridore des Höhlenlabyrinths, bis er die Stimmen seiner Männer hörte. Am Eingang zum Bunker verwandelte er sich in einen wirbelnden blauen Nebel und wehte durch die Ritze unter der Metalltür. Auf der anderen Seite verdichtete sich die blaue Wolke zur vertrauten hochgewachsenen Gestalt des Anführers.

»General«, grüßte einer der Soldaten. Seine Stimme klang gepresst vor Schmerzen. Vor mühsam gezügelter Wut biss er die Zähne zusammen. Kevin ließ seinen Blick über die kleine Schar schweifen. Obwohl Ely verwundet war und blutete, stand er stolz und hoch aufgerichtet da wie eh und je. Mitchell war unverletzt. Dieses Glück hatte er in jeder Schlacht, weil er enorme Kräfte besaß und die Gegner ihm lieber aus dem Weg gingen. In einem ähnlichen Zustand wie Ely, sah Luke etwas mitgenommen aus, aber halbwegs gesund.

Alle sieben Mitglieder der Gruppe, zu der einst elf Adarianer gezählt hatten, waren mehr oder weniger lädiert. Kevins Vampir-Gehör vernahm ihre Herzschläge.

Bis auf einen machten alle einen stabilen Eindruck. Der General ging zu dem braunhaarigen Mann, der auf einem blutgetränkten Feldbett lag, das attraktive Gesicht aschfahl. Wie Kevin wusste, verströmten die blaugrünen Augen hinter den geschlossenen Lidern ein helles Licht, auch wenn sie nicht glühten. Paul konnte wie ein Sternenengel elektrische Kraftfelder kontrollieren und sogar Blitze vom Himmel holen, um seine Feinde zu treffen.

»Goldkugeln, Sir«, erklärte einer der Männer, während der General den schwer verletzten Soldaten musterte. In Pauls Brust klafften drei Löcher. Anscheinend hatten die Erzengel zu kämpfen gelernt. Fast zu spät, überlegte Kevin. Auf ihn selbst, einen frisch gebackenen Vampir, übte das Gold nicht mehr diese Wirkung aus. Bald würden alle seine Erwählten diese Immunität besitzen.

Aber vorerst waren sie dem Metall hilflos ausgeliefert. Und einer würde daran sterben. Aus diesem Grund war Kevin hierhergekommen und hatte Juliette Anderson auf der Klippe allein zurückgelassen. Er hatte geahnt, dass mindestens einer seiner Männer würde geheilt werden müssen. Und er war nicht sicher, ob der Machttransfer von einem Sternenengel auf einen Adarianer klappen würde. Deshalb sollten sich alle seine Leute in stabilem Zustand befinden, bevor er Mitchell auf die Frau losließ.

Mit einer knappen Geste öffnete er die Schlösser der Metalltür, und sie sprang auf. Feuchte, salzige Luft und Mondschein strömten in den Bunker. Da Pauls Lebenskräfte zusehends schwanden, verlor Kevin keine Zeit. Wie ein blauer Komet raste er durch die unterirdischen Gänge und durch die Öffnung der Klippe zum dunklen Himmel empor. Der Windstoß, den er erzeugte, wehte Juliette das Haar in die Augen.

Zusammengesunken, ihre Knie an die Brust gezogen, saß sie auf einem Felsbrocken. Kevin landete und ging zu ihr, seine Stiefel knirschten auf den Steinen. Da nahm sie die schützenden Hände von ihrem Gesicht. Als er vor ihr auf ein Knie sank, um ihr auf Augenhöhe zu begegnen, zuckte sie zurück.

»Nun müssen Sie etwas für mich tun, Juliette«, verkündete er und versuchte sie auf vampirtypische Weise mental zu beeinflussen.

Herausfordernd starrte sie ihn an. Aus ihrer ganzen Haltung sprach eisige Abwehr. Er war beeindruckt. Jeden Menschen auf Erden würde allein schon seine Anwesenheit hypnotisieren. Aber Juliette war ein Sternenengel, und noch dazu ein ziemlich wütender. Sie glaubte, sie hätte nichts zu verlieren. Und so sah sie keinen Grund, ihm zu gehorchen.

Doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um ihr das durchgehen zu lassen. »Wenn Sie sich weigern, räche ich mich an Ihrer Familie«, teilte er ihr in ruhigem Ton mit, und sie wollte sich abwenden, den Blickkontakt beenden. Gnadenlos umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn wieder anzuschauen. »Danach nehme ich mir Ihre Freunde vor. Und sobald ich mit Ihrem Freundeskreis fertig bin, suche ich mir zehn Kinder aus und töte eines nach dem anderen in Ihrem Namen.«

Endlich sah er Angst in ihren Augen flackern. In seinem Griff fühlte sie sich gut an, und das erinnerte ihn an ihre Vollkommenheit. Kein Wunder. Ein Sternenengel! Kein perfekteres weibliches Wesen war jemals erschaffen worden. Diese weiche, warme Haut. Und wie zauberhaft sie erbebte. Widerstrebend biss sie ihre ebenmäßigen weißen Zähne zusammen. Ihre braunen Augen glitzerten grün vor Zorn. Von wachsendem Verlangen erfüllt, starrte er sie an, hörte ihren Atem stoßweise gehen, roch das Adrenalin in ihrem magischen Blut. Seine Reißzähne begannen zu schmerzen.

Irgendwo in der Nähe tauchte ein Blitz in die See, Donnerschläge krachten. Kevin ließ Juliettes Kinn los und packte ihren Hals, fest genug, um ihr seinen Standpunkt klarzumachen. »Lassen Sie den Unsinn!«, mahnte er. Natürlich wusste er, dass sie das Gewitter entfesselt hatte. »Wenn Sie auch nur einen elektrischen Funken in meine Männer jagen, werden diese Kinder dafür büßen, das schwöre ich. Haben Sie das verstanden?«

Sie nickte. Welch eine Wonne, diese schmerzliche Miene!

»Gut.« Er stand auf und zog sie hoch, die Finger immer noch um ihre Kehle geschlossen. Gequält rang sie nach Luft, umfasste instinktiv sein Handgelenk.

Da sah er etwas Goldenes schimmern, und seine Augen wurden schmal. Ein Armband, mit eingravierten Schriftzügen, die ihm bekannt erschienen, in einer alten Sprache. Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit.

Er umschlang Juliette, ohne ihren Hals loszulassen, flog mit ihr vom Klippenrand hinab und in die unterirdischen Gänge, genoss den würgenden Atem seiner Gefangenen, die hämmernden Herzschläge. Und dann passierte er die Metalltür. Schwungvoll landete er inmitten seiner Männer und stellte Juliette auf die Füße, ergriff ihre Schulter und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.

Prompt riss sie sich los und sah sich von Adarianern umringt. Die sechs, die stehen konnten, erhoben sich langsam und musterten die vielversprechende junge Frau. Was sie empfanden, las Kevin in ihren Gesichtern: Zorn, Schmerzen, wilden Durst nach Rache und etwas anderem.

Juliette drehte sich um ihre eigene Achse. Zweifellos glaubte sie sich von Haifischen umzingelt. Solange sie sich an seine Drohungen erinnerte, war sie machtlos. Das ahnten seine Männer, wie ihre erwartungsvollen Augen verrieten. Auch sie sah es. Unwillkürlich trat sie näher zu Kevin. Ihr Puls raste. Würde ihr kleines Herz der Panik standhalten?

Um die Situation auszunutzen, neigte er sich zu ihrem Ohr hinab und flüsterte: »Heilen Sie ihn, meine Kleine.« Er zeigte auf Pauls verkrümmte Gestalt. Dann umklammerte er wieder Juliettes Kehle. »Ich sage es nur einmal«, betonte er und ließ sie los.

Zaudernd wankte sie zu dem Feldbett, auf dem Paul lag. Kevin beobachtete sie aufmerksam. Falls sie irgendetwas Gefährliches unternahm, würde er sofort eingreifen. Um ihr Platz zu machen, traten die Adarianer beiseite. Aber die glühenden Blicke folgten ihr wie die Wolfsaugen dem kleinen Rotkäppchen.

Juliette kniete neben Paul nieder, drückte ihre Finger an seinen Hals und suchte den Puls.

»Noch lebt er«, erläuterte Kevin, um ihr die Mühe zu ersparen. »Mit knapper Not.«

Sie nickte und berührte Pauls Brust. Während mehrere Sekunden verstrichen, geschah nichts. Kevin hörte, wie Juliettes Herzschlag sich erneut beschleunigte, sank neben ihr auf ein Knie und legte seine Hand auf ihre. Nichts. Er spürte keine Wärme. Keine Heilkraft.

Von wildem Zorn getrieben, sprang er auf und zerrte Juliette an den Haaren hoch. Gepeinigt stöhnte sie. Er zog sie näher zu sich heran und hielt sie unbarmherzig fest. »Was haben Sie getan?«, zischte er.

Juliette antwortete nicht. Ihre Augen loderten smaragdgrün. Provozierend starrte sie ihn an. Als er sie mit seiner freien Hand wieder am Hals packte, schlossen sich ihre Finger um seinen Unterarm, und sein Blick fiel auf das goldene Schmuckstück. Jetzt schien es heller zu schimmern.

In Juliettes Gedanken fand er die Antwort. Die konnte sie ihm nicht verhehlen. Mit gefletschten Zähnen drückte er ihr die Kehle noch fester zu. Mit der anderen Hand ließ er ihr Haar los und riss an dem goldenen Armband. Bei der Berührung erwärmte sich das Metall. Aber es brannte nicht, und er spürte die Verblüffung seiner Soldaten.

Felsenfest umgab das Gold Juliettes Handgelenk, obwohl Kevin immer heftiger daran zerrte und es ihr ins Fleisch schnitt. So kam er nicht weiter. Um den Sternenengel nicht sofort zu töten, musste er seine Kraft und seine Wut mühsam bändigen. »Nehmen Sie das Ding ab!«, befahl er mit gleißenden Reißzähnen.

»Beißen Sie mich doch!«, fauchte Juliette.

»Mit Vergnügen!« Erneut krallte er seine Finger in ihre Locken, bog ihren Kopf zurück und betrachtete ihren schlanken Hals. Wie er in den letzten paar Nächten herausgefunden hatte, konnte ein Vampir sein Opfer auf zweierlei Arten beißen. Entweder hackte er seine Reißzähne einfach wie zwei Zinken einer Mistgabel seitlich in den Hals der Person, was ihr grausige Schmerzen bereitete. Oder er überflutete sie mit einem wilden Entzücken, das die Qualen vertrieb.

Jetzt war er nicht in Geberlaune. Als er seine Reißzähne in den Hals des Sternenengels grub, nahm er Zweierlei wahr: Erstens Juliettes Schmerzen, die ihr einen gellenden Schrei entlockten und ihre Knie einknicken ließen. Und zweitens die Ekstase, die ihm das zarte Fleisch zwischen seinen Zähnen und der Geschmack des Blutes auf seiner Zunge schenkten. Hingerissen presste er die schlaffe Gestalt seines Opfers an seine Brust, und heiße Lust breitete sich in seinem ganzen Körper aus.

Erst als er ein drittes oder viertes Mal schluckte, merkte er, dass etwas fehlte. Gewiss, es war das süßeste Blut, das er je gekostet hatte. Aber nur Blut. Keine Magie.

Mit aller Kraft konzentrierte er sich. Irgendwie musste er Juliettes Macht zwingen, ihren Körper zu verlassen und in seinen zu dringen. Vergeblich. Nichts geschah, der Sternenengel in seinen Armen wurde immer schwächer. Verwirrt spürte er Juliettes Herz flattern, hörte sie in hilfloser Qual stöhnen. Was stimmte da nicht? Ich töte sie. Doch es ist sinnlos. Offenbar hielt das Armband die Magie in ihr fest und hinderte ihn daran, sich die ersehnten Fähigkeiten anzueignen.

In Anbetracht dieser bitteren Erkenntnis zügelte er sein Verlangen. Er zog seine Reißzähne aus Juliettes Hals und starrte zwei tiefe dunkelrote Löcher an, aus denen das kostbare Sternenengelblut sickerte. »Nimm sie«, befahl er Mitchell, dem dunkelhaarigen Adarianer, dem er sie versprochen hatte.

Mitchell empfing sie aus den Armen des Generals, ehe dieser neben Paul niederkniete. Kevins Magen krampfte sich zusammen, sein Herz tat weh. Zu viele hatte er in letzter Zeit verloren, einen eigenhändig getötet, und seine Welt wurde kleiner.

Jetzt war der Herzschlag des Schwerverletzten kaum noch zu spüren, der Tod unaufhaltsam. Wenn Kevin zögerte, würde er alles, was diesen Adarianer ausmachte, verlieren. Und so neigte er sich zu seinem Soldaten hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »Vergib mir.« Dann drehte er Pauls Kopf zur Seite, und seine Reißzähne versanken im Hals des Sterbenden.

Ringsum schwiegen die Adarianer, als würden sie alles verstehen. Oder vielleicht waren sie zu schockiert, zu verängstigt, um zu protestieren. Was immer der Grund sein mochte, der Raum verwandelte sich in eine Leichenhalle, während der General Pauls Blut trank und dadurch dessen Fähigkeiten absorbierte.

Nach dreißig Sekunden war es vorbei. Pauls Herz pochte nicht mehr, sein Leben war beendet. Kevin entfernte seine Zähne aus dem Hals des Soldaten, stand auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Schon jetzt spürte er die neue Magie, einsatzbereit. Er sah zu Juliette, die in Mitchells Armen lag, die Augen halb geschlossen, schwach, aber bei Bewusstsein.

Wachsam, wenn auch hoffnungslos, beobachtete sie ihn. Wie ein Wolf nach erfolgreicher Jagd ging er zu ihr. »Wie kann ich mir das Armband aneignen?« Mit seiner ganzen Macht bedrängte er sie, denn er musste die Wahrheit erfahren. Sofort.

Unter seinen Worten erschauerte sie und stöhnte, da seine Magie aphrodisierend auf ihren Körper wirkte. Wissend schaute Mitchell auf sie hinab. Dann fixierten seine glitzernden schwarzen Augen den General.

Kevin strich Juliette das Haar aus dem Gesicht und wartete, bis sie die Lippen öffnete. Ihrer gequälten Kehle entrang sich nur ein heiseres Wispern: »Ich kann es abnehmen.«

»Ja, das stimmt«, erklärte Mitchell, der in ihr Gehirn eingedrungen war. Diese Bestätigung benötigte Kevin nicht. Die Gabe, Gedanken zu lesen, war Vampiren zu eigen, und seine Verwandlung in einen Untoten war vollendet.

Anscheinend konnte nur die Person das Armband abnehmen, die es angelegt hatte. Zuvor hatte Juliette es abgelehnt, das zu tun, und es hatte Paul das Leben gekostet. Wenn sie bei ihrer Weigerung blieb, würde es Mitchell um die Gabe der Heilkunst bringen.

Kevin merkte, wie sich die Fähigkeiten, die er Paul gestohlen hatte, zu allen anderen gesellte, die seinem Körper bereits innewohnten, und er fühlte sich so stark wie nie zuvor. »Nehmen Sie es ab, Juliette!«

Hinter ihr schüttelte Mitchell das Haupt, als wollte er einen klaren Kopf bekommen, und schwankte. Kevin hielt ihn fest. Lächelnd beobachtete er, wie Juliette blinzelte und nach dem Armband tastete.

Doch noch bevor ihre Finger das Gold umschlossen, versank der Bunker im Chaos. Die schwere Metalltür wurde aus den Angeln gerissen und schleuderte mehrere Adarianer gegen die nächste Wand. Die Höhlenwände bebten. Bedrohlich flackerten die Lampen und erloschen.
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Neben Juliette erklang ein Knurren, dann ein schmerzliches Ächzen, und sie fiel. Doch bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, landete sie in einem anderen Paar starker Arme und wurde an eine muskulöse Brust gedrückt. Völlig desorientiert, von Schwindelgefühlen benebelt, kniff sie die Augen zusammen. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie die Geräusche hektischer Aktivitäten und das sich entfernende Geschrei der Adarianer wahr. Sie selbst konnte nichts tun, während der Wind ihr das Haar ins Gesicht peitschte und der Entführer mit ihr durch das Dunkel raste.

»Alles okay, Jules, ich bins«, erklang eine tiefe Stimme an ihrem Ohr. Etwas unglaublich Weiches streifte ihre Wangen, und sie roch den Duft von Gewürzen oder Weihrauch. Diese Stimme kam ihr bekannt vor. Doch es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, woran selbige sie erinnerte: an den Film Ausgleichende Gerechtigkeit.

Uriel! Vor maßloser Erleichterung seufzte sie auf, obwohl sie nicht wusste, ob sie schon in Sicherheit war.

Sie wandte sich in seinen Armen ein wenig zur Seite und öffnete die Augen, als der Erzengel mit ihr aus der Höhlenöffnung in die mondhelle Nacht schnellte. Über Juliettes Kopf breiteten sich gigantische Schwingen aus und schimmerten irisierend, schwarz und grün. In stetigem Rhythmus schlugen sie kraftvoll und trugen sie empor.

Nach einer sanften Landung auf der Klippe hielt Uriel sie immer noch in den Armen. »Sie ist verletzt«, sagte er zu jemandem über ihren Scheitel hinweg, und sie wollte sehen, wer das war. Aber ihr Hals schmerzte zu sehr, und sie konnte ihren Kopf nicht nach hinten drehen.

»Gut gemacht, Liebes.« Als sie Gabriels schottischen Akzent erkannte, führ ihr Kopf trotz aller Qualen herum. Da stand der einstige Himmelsbote. Seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt schien Juliette gegen alle Welt abzuschirmen, sein schwarzes Haar wehte im Meereswind. Mit seinem Dreitagebart wirkte er attraktiver denn je. Bei seinem Anblick ließen ihre Schmerzen nach, und seine silbernen Augen zogen sie in den üblichen Bann. »Typisch meine Süße.«

»Sie trägt das Armband.« Jetzt trat Michael hinzu, und Juliette fühlte sich endgültig sicher.

Nur widerstrebend machte Gabe ihm Platz, und Michael legte seine Hand auf ihre Brust. Das vertraute Gefühl von Hitze und Licht kehrte zurück, wie bei der ersten Heilung, die Juliette dem einstigen Krieger verdankte. Allmählich verebbten die Schmerzen in ihrem Hals. Die Schwäche jedoch blieb. Was war diesmal anders?

»Tut mir leid, Jules.« Michael zog seine Hand zurück, die leicht geröteten blauen Augen voller Mitgefühl. »Der Biss eines Vampirs verwandelt ein Opfer nur in seinesgleichen, wenn er es wünscht. Davon wurdest du verschont. Aber den Blutverlust kann ich nicht ersetzen. So weit reicht meine Macht nicht.«

Juliettes Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Nun freute sie sich erst einmal, weil die Brüder wieder bei ihr waren, von den geschlossenen Wunden an ihrem Hals ganz zu schweigen. »Danke«, sagte sie aus tiefstem Herzen, ehe ihr noch etwas einfiel. »Wie kommt es, dass ihr so schnell hier wart?« Über dreihundert Meilen lagen die Hebriden entfernt.

»Az hat dich aufgespürt«, antwortete Gabriel.

»Dann hat er uns informiert«, ergänzte Uriel, »und wir sind durch ein Portal des Herrenhauses hergekommen.«

Juliette nickte. Da gerade von dem Vampir-Erzengel die Rede war  wo steckte er? Sie schaute sich um und sah Max ein paar Schritte entfernt stehen. Nur Azrael fehlte.

Plötzlich begann die Klippe unter Uriels Füßen heftig zu beben, und er umfasste Juliette fester. »Es ist so weit«, murmelte er und trug Juliette mit kraftvollen Flügelschlägen in die Luft empor. Sie schaute verwirrt in die Tiefe und sah den Felsen bersten, als würde sich ein Tor zur Hölle öffnen.

Schreiend barg sie ihr Gesicht an Uriels Schulter, als die Klippe explodierte und eine Fontäne aus Erdklumpen und Steinen ausspie. Der Erzengel faltete seine Schwingen um Juliettes Körper, und sie hörte die Brocken gegen das dichte Gefieder prallen. Dann flog er blitzschnell von dem bedrohlichen Spalt weg und setzte sie ein Stück entfernt auf dem Boden ab, als zwei Schemen aus der Tiefe emporschossen, ein schwarzer und ein blauer.

Trotz des Blutverlustes fand Juliette angesichts der Gefahr genug Kraft, um aufzustehen. Schließlich blieb ihr auch gar keine Wahl. Denn sobald Abraxos und Azraels imposante Gestalten aus dem Spalt aufgetaucht waren, folgten ihnen die übrigen Adarianer und stürzten sich auf die drei anderen Brüder und ihren Hüter. Ein wildes Scharmützel entspann sich, und sie stand allein im Zentrum einer Schlacht, die ihr wie ein übernatürlicher Hurrikan erschien.

Um dem chaotischen Zusammenprall von Erzengeln und Adarianern zu entrinnen, stolperte Juliette rückwärts. Fast waren sie einander ebenbürtig. Doch sie fand, dies würde ihre Sicherheit nicht garantieren. Diesmal nicht.

»Nehmen Sie das Armband ab, Juliette«, erklang eine ruhige, kühle Stimme hinter ihr.

Bestürzt fuhr sie zu dem dunkelhaarigen Mann mit den stechenden schwarzen Augen herum, der ihre Gedanken zu lesen vermochte und sie musterte, als würde sie ihm gehören. Jetzt, da er sie weder mit arktischen Temperaturen traktierte noch den Boden unter ihr schwanken ließ, konnte sie ihn genauer betrachten.

Er war zweifellos ein erotischer Traum, von zahllosen Frauen begehrt. Groß und breitschultrig wie alle Adarianer, trug er dunkle Jeans und Stiefel, dazu ein weißes Hemd unter einer schwarzen Sportjacke. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. In den schwarzen Augen funkelten verschiedenfarbige Punkte wie Sterne.

Seinen Namen kannte sie nicht. Wie mochte er heißen?

»Mitchell«, stellte er sich lächelnd vor, schob seine Hände in die Jeanstaschen und trat einen Schritt vor, den Blick zu Boden gerichtet. »Allem Anschein nach sind Sie eine integere Frau, Juliette.« Sein Gesicht nahm nachdenkliche Züge an. Hinter ihm zuckten Blitze, Donner krachte.

Juliette zog den Kopf ein und hielt sich die Ohren zu. Ein paar Sekunden später richtete sie sich wieder auf, und Mitchell sprach weiter, als wäre er nicht gerade unterbrochen worden.

»Im Lauf der Jahre bin ich vielen Frauen begegnet.« Nun schaute er wieder auf, trat einen Schritt vor, und Juliette wich einen zurück. Ringsum tobte der Kampfeslärm. »In alle ihre Köpfe bin ich eingedrungen. Keine hat mich so beeindruckt wie Sie. Deshalb schlage ich Ihnen einen Deal vor.« Achselzuckend verstummte er.

Juliette fand es klüger, vorerst zu schweigen. Was immer er beabsichtigte, es wäre wohl kaum ratsam, nicht auf der Hut zu sein. Wachsam beobachtete sie, wie er die Hände aus den Hosentaschen nahm, um eine Zigarette aus der Innentasche seiner Jacke zu nehmen und sich zwischen die Lippen zu stecken. Dann flammte ein Feuerzeug auf, das er gegen die Meeresbrise abschirmte. Das Zigarettenende glühte rot, und er steckte das Feuerzeug ein.

Nach einer Weile nahm er die Zigarette lässig aus dem Mund und fixierte Juliette wieder. »Wenn Sie mir versprechen, bei mir zu bleiben und mir Ihr Blut zu spenden, wann immer ich es wünsche, lasse ich Sie am Leben.« Durch eine kleine Rauchwolke beobachtete er ihre Reaktion.

Juliette hatte keine Ahnung, was sie von diesem Angebot halten sollte. Jedenfalls fand sie es beängstigend, dass ihr in diesem Leben nur zwei Möglichkeiten blieben. Entweder lieferte sie sich bis in alle Ewigkeit einem Adarianer aus oder sie starb. Dieser Gedanke verschlug ihr erst einmal die Sprache. Dann starrte sie den dunkelhaarigen Mann an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil sie nichts zu sagen wusste.

Was denn auch? Selbst wenn das Angebot ernst gemeint und sie verrückt genug wäre, es anzunehmen  konnte Mitchell sicher sein, dass sie ihr Wort niemals brechen würde?

»Wie ich bereits angedeutet habe, Juliette …« Er sog an seiner Zigarette und ließ sie sinken. »Durch Ihre Integrität unterscheiden Sie sich von anderen Frauen. Was Sie versprechen, werden Sie immer halten. Nicht wahr?« Seine Stimme klang leise, fast vertraulich, und Juliette staunte, weil sie seine Worte trotz des Schlachtenlärms verstand. Das war offenbar eine Spezialität der Adarianer und Erzengel. In jeder Situation konnten sie sich Gehör verschaffen.

»Abraxos würde mich niemals am Leben lassen.«

Lachend winkte Mitchell ab. »Der General ist in Eleanore Granger verliebt. Das habe ich mühelos in seinen Gedanken gelesen. Er wäre unfähig, sie zu töten. Deshalb hätte er Verständnis für unsere Situation.«

Juliette blinzelte schockiert. Abraxos war in Eleanore verliebt? Ellie hatte ihr von ›Kevin‹ erzählt, ihrem ersten Schwarm in der Teenagerzeit.

Für Abraxos war es wohl mehr gewesen. Jetzt erschien ihr alles, was Uriel und seine Frau über Kevin Trentons Bestreben berichtet hatten, Ellie zu erobern, noch weitaus verständlicher. Der Anführer der Adarianer war nicht nur verbittert, weil er keine Heilkräfte besaß, sondern auch wegen seines erzwungenen Verzichts auf den Sternenengel, den er liebte.

Nun konnte Juliette trotz ihrer prekären Lage auch etwas klarer über Mitchells Angebot nachdenken. Natürlich war es für ihn sinnvoll. Wenn sie weiterlebte und ihm jederzeit ihr Blut zur Verfügung stellte, wäre das für ihn genauso nützlich wie ihr Tod. Wann immer er seine Heilkräfte aufgebraucht hätte, könnte er zu ihr kommen, und sie würde die Magie erneuern. Er brauchte nur ihr Versprechen, sie würde ihm ihr Blut nie verweigern. Deshalb war ihm ihre ›Integrität‹ so wichtig.

Nachdem er jahrtausendelang hinterlistige Gehirne erforscht hatte, sehnte er sich nach einer absolut verlässlichen Person. Aber nur weil sie Verständnis für die Gefühle des Adarianers aufbrachte, würde sie nicht in die Falle tappen. »Warum um alles in der Welt glauben Sie, ich würde auf einen solchen Deal eingehen?« Auch sie konnte vernehmlich sprechen, obwohl sie immer noch geschwächt war.

Lächelnd warf er die Zigarette auf den Boden und trat sie mit seiner Stiefelspitze aus. »Weil Sie nicht sterben wollen.«

»Da irren Sie sich.« So viele Leben lagen hinter ihr, so oft war sie gestorben. Und immer hatte sie nicht den Tod am schmerzlichsten gefunden, sondern das Leid ihres lebendigen Leibes. Es gab schlimmere Dinge als den Tod.

Eine Zeit lang dachte er über Juliettes Antwort nach und starrte sie unangenehm eindringlich an. »Also fürchten Sie den Tod nicht. Das verstehe ich. Für Sie ist er nichts Neues.« Nun kam er noch näher. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, und spähte über ihre Schulter. Nur mehr wenige Schritte, und sie würde den Klippenrand erreichen. »Aber etwas in diesem Leben ist neu für Sie, Juliette«, fügte Mitchell hinzu. »Nie zuvor haben Sie wahre Liebe gekannt. Oder?«

Kalte Angst stieg in ihr auf. Der Tod schreckte sie nicht. Aber jetzt drängte der Adarianer sie auf viel gefährlicheres Terrain. Sie schwieg. Und sie musste auch nichts sagen. Denn sobald sie sich an Gabriel, seine bezaubernden Augen und seinen wunderbaren schottischen Akzent erinnerte, las Mitchell ihre Gedanken ebenso gnaden- wie schamlos.

Mit schräg gelegtem Kopf grinste er und steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Was würden Sie tun, um ihn zu retten, Juliette? Würden Sie etwas versprechen, wenn sein Leben, und nicht Ihres, davon abhinge?«

Sie erstarrte und dachte an die Zukunft, die sie mit Gabriel plante. Hier. In Schottland. Nie zuvor in all ihren Leben hatte sie ein richtiges Zuhause gekannt. Das würde er ihr geben, weil sie zusammengehörten, das spürte sie mit allen Fasern ihres Seins.

Es sei denn, er könnte es ihr nicht geben, weil er tot wäre.

Mühsam schluckte sie und erstickte beinahe an dem Kloß in ihrem Hals. Mitchell beobachtete sie noch eine Weile, bevor er eine Splitterwaffe hinten aus seinem Hosenbund zog. Sekundenlang ließ er sie an seiner Seite herabhängen, dann richtete er seinen Blick und die Mündung auf etwas oder jemanden hinter Juliettes Kopf.

Sie fuhr herum und sah Gabriel nahe dem Klippenrand gegen einen Adarianer kämpfen, der ihn mit aller Kraft würgte. Der Feind blutete aus mehreren Wunden. Also waren die beiden einander gewachsen. Doch unglücklicherweise wandte Gabriel ihr den Rücken zu, einen sehr breiten Rücken, ein perfektes Ziel für Mitchells Splitterwaffe.

Juliette drohte das Herz in der Brust zu zerspringen. »Nein«, wisperte sie. Für einen entschiedeneren Protest fehlte ihr die Stimme.

»Ich gebe Ihnen drei Sekunden, Juliette. Nehmen Sie das Armband ab, und ich betrachte das als Ihr Versprechen, mir zu folgen. Dann werden Sie weiterleben. Ebenso wie Ihr kostbarer Himmelsbote.«

Für Überlegungen blieb ihr keine Zeit. Entweder kapitulierte sie, oder Gabriel würde sterben. Plötzlich wurde sie von heißem Zorn erfasst. So verdammt satt hatte sie es, dass Gabe ständig von diesen teuflischen Schießeisen getroffen wurde. Wie oft, hatte Azrael gesagt, war das schon passiert? Und da stand schon wieder ein Adarianer und wollte auf ihn schießen. Frustriert schrie sie auf, krallte ihre Finger um das Armband und riss es sich, von einem grellen Blitz begleitet, vom Handgelenk. Im selben Moment spürte sie ihre Energien anschwellen, die Entfesselung ihrer Magie, die unerreichbar für sie gewesen war, solange sie das goldene Armband getragen hatte.

Mitchells schwarze Augen sprühten Funken, ein grausames Lächeln voller Genugtuung umspielte seine Lippen. »So ist es besser«, lobte er und senkte die tödliche Waffe.

Es drohte Juliette das Herz zu zerreißen. Vor ihrem geistigen Auge zogen Bilder vorbei. Gabriel im Meereswind vor ihrer Terrassentür, Salzkristalle im Haar. Gabriel ihr gegenüber am Frühstückstisch, während er ihr lachend eine Geschichte erzählte. Gabriel, der sich herabneigte und sie leidenschaftlich küsste, innig mit ihr verschmolzen. Gabriel, ihr Erzengel.

»Nicht mehr, meine Kleine.« Mitchell schlenderte auf sie zu. Hoch aufgerichtet blieb er vor ihr stehen und umfasste ihr Kinn. Auf ihren Wangen glänzten Tränen. »Du hast mir dein Wort gegeben. Und um sicherzugehen, dass du es niemals brechen wirst …« Er ließ ihr Kinn los, hob die Waffe und zielte auf Gabriel.

»Nein!«, schrie Juliette. Ehe sie wusste, was sie tat, sprang sie vor. Gabriel durfte nicht sterben, durfte nie wieder von einer Splitterwaffe getroffen werden. Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Mit eingezogenem Kopf rammte sie Mitchell so mit ihrer Schulter, dass der überraschte Adarianer das Gleichgewicht verlor und mit ihr auf den Klippenrand zutaumelte. Hastig packte sie seinen Arm. Ein Schritt, noch einer. Beim drittem zerbröckelte das Gestein unter ihren Stiefeln, die Klippe gab nach.

Juliette schloss die Augen, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Das hatte sie schon einmal erlebt. An dieses Gefühl erinnerte sie sich. Die Zeit verlangsamte sich. Fast blieb sie stehen.

Juliette spürte, wie Mitchells Gewicht an ihr zerrte. Auch er stürzte hinab. Sie ließ ihn los. Bald würde es vorbei sein. Ein paar kostbare Sekunden blieben ihr noch, eine Ewigkeit, genug Zeit für ein letztes überwältigendes Gefühl.

Gabriel, ich liebe dich. Vielleicht würden sie einander irgendwann wieder begegnen. Weil sie ihn liebte. Immer werde ich dich lieben.
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Was konnte Gabriel dazu veranlassen, einem Mann wie dem Adarianer, den er gerade bekämpfte, den Rücken zu kehren? Ein Gedanken. Im Hintergrund seines Bewusstseins. Er fuhr herum. Da sah er sie über den Klippenrand stolpern, Juliette, mit wehendem Haar, an einen Feind geklammert, um ihn mit sich zu reißen.

Aus den Tiefen seiner Seele drang ein Schrei. Schneller als je zuvor bewegte er sich, stürmte zum Klippenrand, folgte der schönen jungen Frau, der sein Herz gehörte.

Er erreichte sie nicht rechtzeitig genug, um sie aufzuhalten. Aber sein Körper, getrieben von Liebe und der Angst vor einem unerträglichen Verlust, stürzte hinter ihr ins Leere. In seinem Geist blieb nichts außer einem einzigen Gefühl. Und dieses Gefühl riss ihn entzwei, lieferte ihn hilflos einem ungewissen Schicksal aus wie nichts anderes in seinem bisherigen langen Dasein.

Eine Lebensspanne verstrich  nein, mehrere , bis er nahe genug an sie herankam, um sie zu berühren. Er betrachtete ihr schönes Gesicht, die gesenkten Lider, und die Welt ringsum schien sich aufzulösen. Neben ihnen verschwamm die Felswand, der Wind peitschte Juliettes Haar, und Gabriel umfasste ihr Handgelenk. Eine letztes Beisammensein. Wenn sie diesmal den Tod fanden, würden sie gemeinsam sterben.

Nun hob Juliette die Lider. Verwirrt sah Gabriel ihre Augen wie Juwelen strahlen, so schön, dass es ihm buchstäblich den Atem verschlug. Doch das spielte keine Rolle, gleich würde die Welt ohnehin untergehen.

Und dann spürte er Juliettes Hand auf seiner Wange, so warm und weich und rein. »Ich liebe dich«, formten ihre Lippen. Die Worte hörte er nicht, denn der Wind wehte sie davon, aber sie hallten in Gabriels Seele wider.

»Und ich liebe dich, Babe«, flüsterte er  ein Geständnis, das er nie zuvor ausgesprochen hatte.

Jetzt, dachte er, jetzt werden wir auf den Felsen aufsehlaßen. Es ist vorbei. Er würde den Sturz überleben. Alles überlebte er. Doch ohne Juliette wollte er nicht weiterleben. Ohne seinen Sternenengel erschien ihm die Welt sinnlos. Er umklammerte Juliettes Handgelenk fester, zog sie an sich und legte den Arm um ihre Taille. Mit geschlossenen Augen wartete er.

Und wartete.

»Gabriel«, flüsterte sie.

Seine Hand glitt an ihrem Rücken empor, und er spürte etwas Seltsames in der Luft, etwas Warmes, beinahe Festes.

Irgendwie fühlte er sich eigenartig, leicht benommen. Der Wind tobte nicht mehr um ihn herum, sein Pfeifen verhallte, hohl wie ein Echo.

Zögernd öffnete er die Augen. Die verschwommene Felswand existierte nicht mehr. Auch die weiß schäumenden Meereswellen waren verschwunden, ebenso die Nacht und der Vollmond, die ganze Welt. Nur er und sein Sternenengel waren übrig geblieben und standen in einem Nebel aus weißem Nichts.

»Wo sind wir?« Juliettes Frage wurde vom Nichts wie von Watte verschluckt.

»Nirgendwo«, antwortete Gabriel. Was mit ihnen geschah, wusste er. Diese Erkenntnis wirkte langsam wie eine Droge, die nur allmählich das Glück in ihm auferstehen ließ. »Nirgends mehr«, flüsterte er überwältigt.

Dann schaute er auf die Frau in seinen Armen hinab. Behutsam ließ er sie los, und zum zweiten Mal in der Ewigkeit der letzten Sekunden traute er seinen Augen kaum. »Juliette.« Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. »Mein Gott!« Mehr konnte er nicht sagen.

Schöner als alles, was er je gesehen hatte, erschien ihm sein Sternenengel. Und was ihn am meisten verwirrte, waren die mächtigen Flügel, die sich an Juliettes Rücken bildeten. Bronzefarben und grün schimmernd, wurden sie Realität, und Gabriel spürte Tränen auf seinen Wangen.

»Mein Engel«, flüsterte er halb erstickt.

»Gabriel«, hauchte sie. In ihren Augen sah er unvergossene Tränen glänzen. »Du … du hast Flügel.«

Obwohl es ihm schwerfiel, riss er den Blick von ihr los und spähte über seine Schulter. Tatsächlich, Juliette hatte recht. Zu beiden Seiten erstreckte sich das rabenschwarze, silbern gestreifte Gefieder zweier riesiger Schwingen. »Unglaublich«, seufzte er ehrfürchtig. Wie schnell das alles gegangen war.

Erst jetzt erinnerte er sich. Uriel und Eleanore hatten es ebenfalls erlebt und den anderen drei Erzengeln erklärt, was ihnen widerfahren würde, wenn sie ihre Sternenengel fanden. Nun musste Gabriel seine Wahl treffen. Wollte er mit Juliette auf der Erde bleiben oder in seine angestammten Gefilde zurückkehren? Unfassbar. Es geschah tatsächlich, es war kein Traum.

Er wandte sich ihr wieder zu. »Auch du hast Flügel, Liebes.«

Verdutzt blinzelte sie und öffnete die rosigen Lippen, um nach Luft zu schnappen.

»Schau doch nach«, empfahl er ihr, und sie schaute über ihre Schulter

»Oh, mein Gott! Wie … Was …« Entgeistert verstummte sie.

»Du hast dich geopfert, um mich zu retten.« Inzwischen war ihm alles klar geworden. Deshalb hatte sie sich auf den Adarianer gestürzt. »Nicht wahr, meine Süße?«

Als sie sich umdrehte und ihn mit diesen unglaublichen leuchtenden Augen ansah, musste er seine ganze Selbstkontrolle aufbieten, um nicht zu zittern. Er verdiente sie nicht.

Statt zu antworten, errötete sie, und das verriet ihm, was er wissen musste.

»Mein süßer Engel …« Noch mehr Worte fand er nicht, und er wollte es auch gar nicht, sondern sie nur umarmen und küssen und endgültig feststellen, dass dies alles Wirklichkeit war.

Mit seinen warmen Lippen streifte er ihre, so federleicht und sanft, wie es nur Engel vermochten, sie senkte ihre Lider, und dann drückte er sie ungestüm an sich und küsste sie voller Leidenschaft.

Ja, dies war kein Traum, sondern Realität. Sie war sein Sternenengel, und bald würde sie seine Frau sein, und er würde ihr ein wunderbares Zuhause bieten, in Schottland.



Die Wirkung war stets dieselbe: Wann immer er Juliette küsste, war der Rest der Welt wie ausgeblendet. Was ansonsten passierte, schien keine Rolle mehr zu spielen. Gnadenlos vereinnahmte Gabriel alle ihre Sinne und riss ihre sämtlichen Schutzmauern nieder, während er sie für immer an sich band. Ihr wurde heiß, ihr Herz schmolz dahin, ihre Begierde wuchs.

In ihrer Kehle stieg ein Stöhnen auf, das ihr Verlangen bekundete. Die Finger in ihr Haar geschlungen, konnte Gabriel ihr gar nicht nahe genug sein.

Jemand räusperte sich, und sie erstarrte.

Plötzlich wurde sie von einem merkwürdigen Gefühl erfasst. Ihre Umgebung hatte sich verändert. Sie hörte wieder Geräusche: den Wind, die Wellen. Die Luft war deutlich kühler. Gabriel küsste Juliette immer noch, aber die Glut war ein wenig verebbt. Offenbar spürte auch er die Veränderung. Als er sie zögernd losließ, öffnete sie die Augen.

»Eine wohlbekannte Szene«, meinte Michael. Grinsend stand er ein paar Schritte von ihnen entfernt auf der Klippe, die Arme vor der Brust verschränkt, und zwinkerte Juliette zu. »Hübsche Flügel.«

In diesem Moment fehlte ihr der Atem für eine Antwort. Den hatte Gabriel ihr mehr oder weniger genommen. Aber sie spähte wieder über ihre Schulter auf die grünbronzenen Schwingen. Es sind tatsächlich Flügel.

Versuchsweise, etwas skeptisch, was die Muskulatur betraf, bewegte sie die Schwingen. Und sie reagierten großartig, entfalteten sich, streiften mit ihrem Gefieder den Boden und hoben sich triumphierend. Unwillkürlich lachte sie. Welch ein unbeschreibliches Erlebnis!

»Ich habe Flügel!«, kicherte sie und schaute Gabriel in die Augen. Voller Stolz musterte er sie und grinste genauso breit wie Michael. Hinter seinem Rücken schlugen seine eigenen Schwingen und zogen Juliettes Blick auf sich.

Ihrer Ansicht nach besaß er viel imposantere Flügel als sie. Schwarz wie die Nacht, verliehen sie ihm wahrlich das majestätische Aussehen eines mächtigen Erzengels, mit einer Spannweite von über sechs Metern. Im Mondlicht glänzten die silbernen Streifen.

Seufzend schüttelte sie den Kopf. Das alles war einfach zu viel. Und dann runzelte sie die Stirn. In ihrem Unterbewusstsein lauerte ein störender Gedanke. Wie still es war. Hatte hier nicht vor wenigen Sekunden eine Schlacht getobt? Juliettes Blick schweifte umher, auf der Suche nach Abraxos und seinen Adarianern. Ein gewaltiger Spalt klaffte in der Klippe, überall lagen Erdbrocken und Geröll von der Explosion verstreut. Doch die Feinde zeigten sich nicht.

Als Juliette sich umsah, entdeckte sie Uriel und Max, etwas weiter entfernt. Die Flügel des Racheengels waren verschwunden, und sie fragte sich, warum.

Die beiden beobachteten sie schweigend. Max von sichtlichem Stolz erfüllt, und Uriel wies mit seinem Kinn lächelnd auf Juliettes Flügel.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo sind denn alle? Wo ist Mitchell?« Sie hatte den Adarianer mit sich in die Tiefe gezerrt. War er dort unten auf den Felsen aufgeschlagen?

»Nachdem du hinabgefallen warst, haben sich alle unsere Feinde zurückgezogen«, berichtete Uriel. »Auch der Typ, den du mitgenommen hast.«

»Und du warst wahrscheinlich länger weg, als du dachtest«, ergänzte Michael. »Bei Uriel und Ellie ists genauso gewesen.«

Nachdenklich starrte Juliette vor sich hin. Die Adarianer waren verschwunden? Wie hatten sie das geschafft? Es gab so viele Fragen …

In diesem Moment sah sie den vierten Erzengel an einem hohen Felsblock lehnen, teilweise im Schatten. Auf unheimliche Weise reflektierten seine goldenen Augen das Mondlicht. Als Juliette nasse Flecken auf dem schwarzen Trenchcoat entdeckte, schluckte sie krampfhaft.

Nun richtete er sich auf, selbst ein Schatten, völlig eins mit der Nacht, und trat aus dem Dunkel. Ein Mondstrahl fiel auf seine eindrucksvolle Gestalt. Sein Hals und ein Teil seines schönen Gesichts waren blutverschmiert.

Er hatte gegen Abraxos gekämpft. Vermutlich waren diese beiden die mächtigsten übernatürlichen Geschöpfe auf Erden, von Samael abgesehen. Wütend und verbissen mussten sie gerungen haben, und Azraels ruhige Fassade konnte die blutigen Spuren der brutalen Schlacht nicht verhehlen. Juliette fragte sich, wessen Lebenssaft seine Kleidung befleckte. Sein eigener? Oder der des Generals?

Nur kurz streifte Az goldener Blick die Flügel an ihrem Rücken. Dann inspizierte er die seines Bruders. Ein schwaches Lächeln umspielte seine perfekten Lippen.

Langsam nickte er Juliette fast ehrfürchtig zu. »Willkommen.« Mit hypnotischem Klang hallte seine tiefe Stimme über die Klippe. Du bist eine sehr ideenreiche Frau, Juliette, fuhr die Stimme fort, diesmal nur in ihrem Geist. Intelligent, stark und gütig, ein echter Sternenengel.

Was sie darauf antworten sollte, wusste sie nicht, und es war auch gleichgültig. Denn er drehte sich zu Max um, der ihn eifrig und sorgenvoll beobachtete.

»Ich brauche Blut«, verkündete Az schlicht.

Unwillkürlich erschauerte Juliette, was dem Vampir offenbar nicht entging, denn er schaute sie kurz an.

»Ja, natürlich«, beteuerte Max verständnisvoll, »wir holen dich später ins Herrenhaus.«

Ein letztes Mal nickte Az und kehrte in die Schatten zurück. Verwundert starrte Juliette ihm nach, während er mit der Finsternis zu verschmelzen schien, bis selbst seine unheimlich schimmernden Augen nicht mehr zu sehen waren.

»Wow«, wisperte sie und schüttelte den Kopf. »Wie machtvoll muss er sein …«

»Allerdings.« Max ging zu ihr und legte seine Hände lächelnd auf ihre Schultern. »Dass du den Sturz überleben würdest, habe ich nie bezweifelt, Jules. Ich habe gesehen, was wir dir verdanken. Nicht nur einmal, sondern zweimal hast du dich für Gabe geopfert.«

Verblüfft hob sie die Brauen, und sein Lächeln wurde breiter. »Du hast das Armband abgenommen«, erklärte er, ließ ihre Schultern los und berührte ihr Handgelenk.

Als sie die Achseln zuckte, wiederholten ihre schimmernden Flügel die Bewegung, was Gabriel ein herzliches Lachen entlockte und einen wissenden Blick.

»Allein schon das hätte genügt, um deine Liebe zu Gabe zu beweisen«, fuhr Max fort.

»Aye«, stimmte Gabriel grinsend zu. »Aber sie ist eine charakterstarke junge Schottin, und ein einziger Beweis hat ihr nicht genügt. Nicht wahr, Liebes?« Sein Daumen strich über ihre Wange, und sie erschauerte wieder, diesmal vor Freude.

»Okay, jetzt haben wir lange genug auf dieser windigen Klippe herumgestanden«, mischte Uriel sich ein, und Juliette sah ihn zu dem Hügel gehen, hinter dem laut Abraxos der Golfplatz lag.

Max, nicht mehr in Tarnkleidung, sondern in einem braunen Anzug und mit Brille, schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ah, Schottland«, murmelte er, bevor er Uriel folgte. Der Mond spiegelte sich in seinen Brillengläsern. »Ja, hier bin ich aufgewachsen, ein Stück weiter in Richtung Aberdeen.« Kichernd wechselte er innerhalb eines Herzschlags von einem amerikanischen zu einem schottischen Akzent. Juliette war verblüfft. »Immer, wenn ich unseren Hund mit Haggis gefuttert habe, hat meine Mum mich verhauen.« Er seufzte, anscheinend in Erinnerungen versunken. Dann verschwand er hinter Uriel auf der anderen Seite des Hügels.

Grinsend fuhr sich Michael mit der Hand durch sein blondes Haar und schlug dieselbe Richtung ein.

Gabriel ergriff Juliettes Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Achte nicht auf Max«, flüsterte er. »So ist er nun einmal.«

Weil sie nichts zu sagen wusste, nickte sie nur. Und es war auch nicht wichtig. Nicht wirklich. In ihrem Innern fühlte sie sich wunderbar leicht, befreit von Sorgen und Schmerzen und Sehnsucht. Was in ihr vorging, schien Gabriel zu wissen, denn als sie den anderen folgten, drückte er ihre Hand ganz fest.

Oben von der Anhöhe aus sah Juliette keine hundert Meter von ihnen entfernt eine Golfcaddy-Hütte. Uriel streckte eine Hand zu der Tür aus, die zu schwanken begann. Flimmernd entstand ein Portal, hinter dem ein gemütliches Kaminfeuer brannte. Zu fünft überquerten sie die Schwelle, einer nach dem anderen.

Im Wohnzimmer des Herrenhauses angekommen, schloss Max mit einer knappen Geste das Portal, ehe Eleanore den Raum betrat.

»Uriel!«, rief sie maßlos erleichtert. Bildschön, schlank und hochgewachsen, lief sie zu ihm. Juliette verspürte nur ein bisschen freundschaftlichen Neid auf die Größe der jungen Frau. Viel intensiver war die Freude über das Wiedersehen mit dem anderen Sternenengel. Beinahe hatte sie den Eindruck, sie hätte eine Schwester gewonnen.

Uriel eilte seiner Frau entgegen, schloss sie in seine Arme und küsste sie.

Da erinnerte sich Juliette, was Mitchell ihr über Abraxos Liebe zu Eleanore mitgeteilt hatte. Diese Informationen durfte sie nicht für sich behalten. Dass die Adarianer planten, die Magie der Sternenengel zu stehlen, indem sie deren Blut tranken. Dass der General gegen Gold immun war. So viel hatte sie zu erzählen.

Aber dann spürte sie Gabriels kraftvollen Körper hinter ihrem Rücken. Er schlang einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, um sie an seine Brust zudrücken. Mit der anderen Hand streichelte er die Spitze ihres linken Flügels, und ihr Kopf sank an seine Schulter.

Welch ein unbeschreibliches Gefühl, Gabriels Zärtlichkeiten auf dem weichen Gefieder zu spüren! Von Anfang an hatten seine Liebkosungen ihre Sinne erregt, und jetzt kam ein neuer Reiz hinzu.

»Aye, diese süßen Dinger werden mir gefallen, Babe«, neckte er sie. »Ich kanns kaum erwarten, dich damit zu sehen. Und mit sonst nichts.«
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Die nächsten Tage rauschten an Juliette vorbei. Ihre Eltern wohnten inzwischen im Herrenhaus. Da sie nur ein kleines bisschen weniger stur waren als Ellies Eltern, war es eine Meisterleistung, wie sie wohl nur Engel zustande brachten, die beiden Ehepaare glücklich einzuquartieren. Damit waren alle vier Erzengel, der Hüter und die zwei Sternenengel beschäftigt.

Am Ende der darauffolgenden Woche wurde Juliette von Ellie wegen der Hochzeitsvorbereitungen bedrängt. Gabriel hatte sie um ihre Hand gebeten, im Hochland. Dort hatte er ein Cottage für sie errichtet, wie es nur ein Erzengel vermochte, und sie im Bett festgehalten, bis sie seinen Heiratsantrag annahm. So leicht hatte sie sich nicht erobern lassen. Aber schließlich war sie so überwältigt gewesen von den erotischen Freuden, dass ihr gar nichts anderes übrig geblieben war, als Ja zu sagen. Danach hatte er sie trotzdem noch ein paar Tage länger im Bett gefangen gehalten.  Die Ausdauer eines Erzengels war wirklich umwerfend!

Jetzt stand Juliette an einem sonnigen Aprilnachmittag an einer der steinernen Fensteröffnungen von Slains Castle und blickte auf das Meer hinab. Wären die intensiven Farben gemalt gewesen, hätten die meisten Betrachter behauptet, das Bild sei unrealistisch. In sattem Türkis funkelten die Wellen. Schneeweiße Möwen flogen darüber hinweg, das Gras begann zu grünen, und auf den Klippen schimmerte das Moos in hellem Gelb. Diese Klippen musterte sie nun. Schwarz. Wie Gabriels Haar.

Hier wollte sie heiraten. Wo sie gelebt und den Tod gefunden hatte  und die Liebe. Dieser Ort war ein Teil von ihr. Mehr als jeder andere. Die Klippen hatten sie sterben sehen. Nun würde ihr neues Leben an derselben Stelle beginnen.

Es war nicht einfach gewesen, die amtliche Erlaubnis für die Hochzeit zu erhalten. Die Besitzer von Slains wollten die majestätische Ruine in Ferienapartments umwandeln. Damit wäre ein weiterer Teil der Geschichte  und von Juliettes Vergangenheit  nur noch Erinnerung.

Glücklich lächelte sie, als der Wind ihre Wangen liebkoste und wie ein Liebhaber durch ihr langes Haar strich. Mit geschlossenen Augen atmete sie die Brise ein. Die Luft roch nach Salz und nassem Gras und einem Versprechen.

Hinter ihr knirschten Stiefel, und sie öffnete die Augen. Wie eine Kerzenflamme, die zu ihr wehte, spürte sie seine Nähe. Ihr Blick schweifte zum blauen Horizont. »Hast du jemals etwas so Schönes gesehen?«

Nach einem langen Schweigen antwortete Gabriel mit einer Stimme voller Emotionen: »Nein, Babe.«

Sie drehte sich zu ihm um. Was sie in seinem attraktiven Gesicht las, verschlug ihr die Sprache. Seine silbernen Augen schauten in die Tiefe ihrer Seele. Fast schmerzlich war seine Stirn gefurcht. Der Wind wehte sein Haar, schwarz wie die Klippen, gegen die Bartstoppeln an seinem Kinn, was ihn verletzlich und stark zugleich erscheinen ließ. Wie er Juliette so beobachtete, wirkte er gepeinigt, und auch sie konnte kaum atmen.

Noch einen ewigen Moment ließ er verstreichen, bevor er näher zu ihr trat. Um zu ihm aufzublicken, legte sie den Kopf in den Nacken und glaubte, in seinem Blick zu ertrinken.

»Niemals in meinem ganzen Leben«, begann er, ohne sie zu berühren, als wagte er es nicht, »habe ich jemanden so Schönes wie dich gesehen.«

Es folgte ein Schweigen, von Sehnsucht erfüllt wie der Raum zwischen Adams Finger und der Hand Gottes in der Sixtinischen Kapelle, dann sanken sie einander in die Arme. Gabriel drückte Juliette besitzergreifend an sich, und sie schlang ihre Finger in seine zerzausten Locken. Plötzlich flammte eine unvergleichliche Leidenschaft in ihnen auf. Ihre Lippen fanden sich in einer Explosion aus Liebe und Verlust, aus Erinnerungen, Leiden und Hoffnung.

Und nach über zweitausend Jahren voller Leben und Tod und Wiedergeburten hatte Juliette endlich das Gefühl, sie wäre nach Hause gekommen.



»Großer Gott, Jules, das ist ja unbegreiflich.« Sophie schüttelte den Kopf, und ihr üppiges, glänzendes goldblondes Haar fiel über ihren Rücken. »Wo um alles in der Welt hast du diesen Mann gefunden?«

»Diesen Engel«, verbesserte Juliette ihre beste Freundin.

»Okay, diesen Engel.« Sophie sprang von der steinernen Balustrade, auf der sie gesessen hatte, und wischte die Hände an ihren Jeans ab. »Keine Ahnung, ob ich mich jemals dran gewöhnen werde.« Seufzend sah sie Juliette an, die in den sonnigen Tiefen ihrer goldbraunen Augen immer noch die Spuren eines gewissen Schocks las.

Verständlich. Seit Sophies Ankunft vor zwei Tagen hatte Juliette diverse Anläufe unternommen, ihr die Situation zu erklären. Die ganze Situation. Dazu gehörten die Heilkräfte, die sie schon vor über einem Jahr besessen hatte, dass sie ein Sternenengel war sowie ihre Verlobung mit dem Erzengel. Und jetzt, nachdem sie sich ihre Flügel offiziell ›verdient‹ hatte, würde sie ewig leben, so wie die vier Erzengel und Eleanore.

Zu behaupten, die Freundin habe überrascht gewirkt, wäre eindeutig untertrieben gewesen. Aber sie schien nicht so völlig verblüfft wie Juliettes Eltern, sondern war schon immer unvoreingenommen gewesen. Nach Jules Meinung musste das an Sophies Erziehung liegen oder vielmehr an deren fehlender Erziehung.

Als kleines Kind war Sophie dem Waisenhaus St. Augustine in Pittsburgh, Pennsylvania, und danach verschiedenen Pflegeeltern überantwortet worden. In der ersten Unterkunft war sie von der Pflegemutter verabscheut worden, weil sie zu einem ungewöhnlich schönen, intelligenten Mädchen heranwuchs. Aus dem zweiten Haus musste sie, zwölf Jahre alt, vor der sexuellen Belästigung durch den Pflegevater fliehen. Im dritten erreichte die sexuelle Bedrohung einen unerträglichen Höhepunkt, und so rannte sie erneut davon.

Ihre Erlebnisse in den letzten Teenagerjahren hatte sie ihrer Freundin nur unvollständig erzählt. Aber Jules konnte sich einiges vorstellen. Jetzt, mit siebenundzwanzig, war Sophie eine hinreißende junge Frau, eins fünfundsiebzig groß, gertenschlank, mit makellosem Teint, vollen Lippen und eher kleinen runden Brüsten. So schöne goldbraune Augen hatte Juliette nirgendwo anders gesehen, bis sie Azrael begegnet war. Der Vampir besaß ähnliche Augen. Wie Kerzenflammen. Wie Feuer.

Das passte zu Sophies feurigem Geist. Sie war unbezähmbar, unberechenbar. Manchmal benahm sie sich wie ein Kind. Beim Anblick von Erdbeerkuchen oder Plüschtieren leuchtete ihr schönes Gesicht auf. Sie liebte die TV-Trickfilme am Samstagvormittag, bestand darauf, ihren Nachtisch vor dem Hauptgericht zu essen, und zu Halloween trug sie mindestens drei verschiedene Kostüme.

Halloween war ihr liebster Tag im ganzen Jahr. Deshalb fiel es ihr nicht allzu schwer, die übernatürlichen Phänomene zu akzeptieren, von denen Juliette ihr seit zwei Tagen erzählte.

Mit Dingen, die »nicht von dieser Welt« waren, hatte Sophie keine Probleme. Den dunklen Seiten der Menschen so lange ausgeliefert, wusste sie genug über die negativen Aspekte des ›Natürlichen‹, um zu hoffen, es würde auch etwas anderes geben.

Zu Halloween ließ sie sich von mindestens zehn verschiedenen Männern zu ebenso vielen Partys einladen, auf denen sie keineswegs, wie erwartet, im sexuell aufreizenden Zimmermädchen-Kostüm erschien. Stattdessen verkleidete sie sich als Gespenst, Wahrsagerin, Zombie-Pirat oder Vampir. Am liebsten trug sie das Vampirkostüm. Juliette hatte sie einmal nach dem Grund gefragt. Lachend hatte Soph ihre falschen Reißzähne gefletscht. »Stell dir mich mal mit echten Vampirzähnen vor. Niemand würde mich je wieder nerven.«

Das verstand Jules sehr gut. Zahllose Männer machten sich an Sophie heran. Und so sehnte sie sich nach wirksamen Verteidigungsmethoden. Jeden Vampirroman hatte sie gelesen, jeden Vampirfilm gesehen.

Lächelnd erinnerte Juliette sich daran, während sie mit Sophie die steinernen Stufen von Edinburgh Castle hinabstieg. Etwas mühsam bahnten sie sich einen Weg zwischen den enthusiastischen Touristenmassen.

Den vierten Erzengel, Azrael, hatte Sophie noch nicht kennengelernt. Dass er etwas mehr als ein Erzengel war, hatte Juliette ihr noch nicht erzählt. Die Freundin hatte es schon wahnsinnig faszinierend gefunden, Christopher Daniels zu begegnen, dem Star aus Ausgleichende Gerechtigkeit. Beinahe hätte sie Uriel um ein Autogramm gebeten. Fast noch erstaunlicher fand sie, dass Az der Maskierte war, der Frontsänger der Band Valley of Shadow, einer äußerst erfolgreichen Rockband, die derzeit durch die USA tourte.

Juliette fragte sich, wie Soph reagieren würde, wenn sie die ganze Wahrheit über den Maskierten erfuhr. Denn der war nicht nur ein Erzengel, sondern auch ein echter Vampir.

Würde sie begeistert sein oder in Panik geraten?

Nun, das wird sich zeigen, entschied sie, als sie das Schloss verlassen hatten und über das Kopfsteinpflaster der Straßen von Edinburgh schlenderten. An diesem Abend würde Azrael in Schottland eintreffen, gerade rechtzeitig zu Gabriels Junggesellenabschiedsparty.

In zwei Tagen sollte die Hochzeit stattfinden, in Slains Castle, oberhalb des Meeres, und zwar nachts, damit Azrael daran teilnehmen konnte. Das hatte auch Uriel bei seiner Hochzeit berücksichtigt, denn die vier Brüder standen sich sehr nahe.

»He, habe ich dir von dem Kinderheim auf Harris erzählt?«, brach Jules das Schweigen. Das würde Soph interessieren, weil sie selbst so früh verwaist war.

»Welches Kinderheim?«

»Ein Waisenhaus, das abgebrannt ist.«

Abrupt blieb Sophie stehen. »Konnten die Kinder gerettet werden?«

»O ja. Und neulich wurden ein süßer kleiner Junge und seine Schwester von einem Ehepaar adoptiert, das Gabriel und ich kennen.«

»Wunderbar!« Sophies Augen strahlten. »Gute Eltern?«

»Ganz sicher. Der neue Dad ist bei der Polizei, sogar Chief Inspector, und die Mom Krankenschwester in einer Klinik. Schon seit einiger Zeit hatten sie über eine Adoption nachgedacht, weil die Mom keine eigenen Kinder bekommen kann. Beth und Tristan haben ihnen sofort ihr Herz geschenkt.«

»Ja, Kinder spüren gleich, wem sie vertrauen können.«

Eine Zeit lang schwiegen sie wieder, ehe Sophie erneut das Wort ergriff. »Ich hatte keine Ahnung, wie traumhaft Schottland ist«, sagte sie lächelnd an der Ecke einer Straße, die Juliette an Harry Potters Diagon Alley erinnerte.

»Atemberaubend.« Juliette warf einen kurzen Blick auf die Bodyguards, die ihnen im Auftrag der Erzengel und des Hüters in diskretem Abstand folgten, den Freundinnen aber dicht genug auf den Fersen blieben, um alle gaffenden Männer abzuschrecken.

Sophies Lächeln erlosch plötzlich, und Jules musterte sie besorgt. »Alles okay?«

»Klar, ich habe mich nur gefragt, ob in Großbritannien auch Erwachsene eine Hochschule besuchen können, wie in den USA, wenn sie aus irgendeinem Grund ihren Abschluss nicht geschafft haben.« Lässig winkte Soph ab, als würde sie dem Thema keine große Bedeutung beimessen.

Aber Juliette wusste es besser. Ihre Freundin hatte nie die Chance erhalten, eine Universität oder ein College zu besuchen. Nach der Flucht vor ihren letzten Pflegeeltern hatte sie notgedrungen sofort zu jobben begonnen. Den Wunsch, eine Schauspielschule oder Filmakademie zu besuchen, hielt sie für unrealistisch, obwohl Jules sie immer wieder drängte, sie solle sich doch anders besinnen.

»Das weiß ich nicht. Ich werde Gabe fragen.«

Vor einem Süßwarengeschäft blieb Sophie stehen. »Warte, da gehen wir rein.«

Schicksalsergeben verdrehte Juliette die Augen und folgte ihr in den Laden.

»Was passiert denn eigentlich auf so einer Junggesellenabschiedsparty?«, fragte Sophie und begann ihren Einkaufskorb zu füllen. »O Gott, diese Schokolade ist himmlisch. Mal sehen, ob etwas davon in meinen Koffer passt, wenn ich zurückfliege.«

Jules unterdrückte ein Grinsen. »Was da passiert, weiß ich nicht so genau. Vielleicht muss ich mich als Mann verkleiden oder zehn Kerle küssen.«

»Zehn?« Soph schaute sie skeptisch an. »Ob Mr.Black das erlauben wird?« Gabriel beeindruckte sie zutiefst, und sie hatte ihrer Freundin erklärt, kein Mann sei jemals so verrückt nach einer Frau gewesen wie dieser Erzengel nach seiner Verlobten.

Zugegeben, Juliette wäre natürlich schockiert, wenn Gabe ihr erlauben würde, zehn Männer zu küssen. Andererseits war er ein typischer Schotte, und bei solchen Partys ging es um Traditionen.

»Viel Glück, Jules«, sagte Sophie träumerisch. »Unfassbar, in welcher Gesellschaft du dich heutzutage bewegst. Erzengel!«, fügte sie im Bühnenflüsterton hinzu. »Und Michael und Azrael haben ihre Sternenengel noch nicht gefunden?«

Nervös spähte Juliette zu der Frau hinter der Kasse hinüber. Aber die war so in ihren iPod vertieft, dass sie von der Unterhaltung nichts mitbekam, und die Leibwächter warteten auf der Straße vor dem Geschäft. Sie nickte ihrer Freundin zu.

»Zu schade, dass ich kein Sternenengel bin, so wie du!«, seufzte Sophie. »Verdammt, es wäre so cool, einem zudringlichen Typen per Telekinese irgendwas auf den Kopf zu knallen oder seine Schuhe anzuzünden wie Drew Barrymore in Firestarter.«

Juliette begann zu lachen, dann hielt sie inne. Ja, in gewisser Hinsicht hatte Soph recht. So schön war sie, etwas ganz Besonderes, und so herzensgut, trotz allem, was sie durchgemacht hatte. Wenn jemand es verdiente, ein Sternenengel zu sein, dann war es Sophie. Dieser Gedanke stimmte Jules auf unerklärliche Weise traurig.

»He!« Sophie sah die gerunzelte Stirn ihrer Freundin. »Das war nur ein Witz! Deine Magie gönne ich dir. Mit Engeln habe ichs ohnehin nicht so.« Mit einem anzüglichen Grinsen entblößte sie ihre perfekten weißen Zähne. »Die bösen Jungs sind mir lieber, das weißt du.« Sie zwinkerte Juliette zu, die sich sofort entspannte.

»Sehr gut.« Jules nahm sich eine Packung kandierter Parmaveilchen. »Nur so einer kann dich im Zaum halten.«

»Nicht einmal der!« Soph warf ihr einen verschmitzten Blick über die Schulter zu und trug ihren Einkaufskorb zur Kasse. »Das werde ich dir heute Abend beweisen und dich zwingen, alle zehn Männer zu küssen, ganz egal, was dein Bräutigam dazu sagt!«



»Bist du bereit?«, fragte Michael leise und rückte Gabriels Hemdkragen zurecht. Sie standen vor dem Altar einer Kirche von Cruden Bay, wo sie soeben die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen hatten. Nun würden sie in einem Auto, das am Straßenrand wartete, zum nahen Slains Castle fahren, wo die Zeremonie stattfinden sollte.

Dort waren Juliette und ihre Begleiterinnen bereits eingetroffen, in einem reich verzierten Brautzelt, das Mike und Max errichtet hatten, vor neugierigen Blicken geschützt.

»Seit verdammten über zweitausend Jahren bin ich bereit«, erwiderte Gabe grinsend. Sein Körper prickelte, seine Brust weitete sich, und eigenartige Emotionen erfüllten ihn, wenngleich immerhin nur angenehme. »Ist Az schon da?«

»Hier bin ich«, erklang eine tiefe, melodische Stimme, und Gabriel wandte sich zu seinem Bruder, dem Vampir, um. In einem eleganten schwarzen Smoking betrat er die Kirche und ging langsam zum Altar.

»Fabelhaft, wie du dich rausgeputzt hast!«, hänselte ihn Michael.

Azrael zeigte ihm seine Zähne. Dann zog er ein zusammengerolltes, mit einem rubinroten Satinband umwickeltes Pergament aus der Tasche seines Jacketts und hielt es dem Bräutigam hin. »Für dich.«

Argwöhnisch starrte Gabe das Schriftstück an. »Was ist das?«

»Ein Hochzeitsgeschenk von uns allen«, erwiderte Az.

Immer noch vorsichtig, nahm Gabriel die Rolle aus den spitzen Fingern des Vampirs und löste das Band. Blutrot flatterte es zu Boden.

Gabe entrollte das Pergament und las den Text. Beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben. Ungläubig studierte er die Zeilen noch einmal. Dann starrte er in die glühenden Augen des Vampir-Erzengels.

»Schon gut, gern geschehen«, murmelte Az.

Gefolgt von Michael, schlenderte er durch den Mittelgang der Kirche zum offenen, mondhellen Tor, wo Uriel wartete und seine grünen Augen auf Gabe richtete. »Bist du bereit?«

Wie gelähmt stand der Himmelsbote immer noch vor dem Altar, die Urkunde in den steifen Fingern. Nun war er der stolze Besitzer von Slains Castle an der Küste von Cruden Bay, Schottland. Das heißt, wenn meine Außen mich nicht trügen, wenn ich nicht träume. Zitternd rang er nach Luft, halb lächelte, halb lachte er. Er dachte an das Schloss, an seine schöne Braut. Wie würde sie die Neuigkeit aufnehmen?

»Ja«, antwortete er, fast atemlos vor Glück. »Ja, das bin ich.«


Epilog

In dieser Nacht spielten die Dudelsackpfeifer besonders melodisch. Die Musik erfüllte die Meeresluft. Fasziniert verstummten die Hochzeitsgäste, als die Brautjungfer am Ende des Gangs erschien, zwischen den zerfallenen Schlossmauern dahinschritt und Rosenblätter streute.

Gabriel nickte Eleanore zu, und sie lächelte ihn an. In Lavendelblau sah sie hinreißend aus. Aber er wusste, so würde sie immer aussehen, ganz egal, was sie anhatte. Sie nahm ihren Platz zur Linken des Priesters ein, gegenüber von Uriel.

Soeben tauchte die Trauzeugin der Braut am Ende des Ganges auf. Juliettes beste Freundin Sophie Bryce trug Lila, die Farbe der schottischen Distel. Von diesem Farbton hob sich ihr langes goldblondes Haar wirkungsvoll ab.

Wie Gabriel zugeben musste, war die Freundin seiner Liebsten eine atemberaubende Schönheit. Sie nickte ihm zu, lächelte Eleanore warmherzig an und nahm ihren Platz gegenüber von Azrael ein, dem Trauzeugen des Bräutigams.

Als Gabriel zurücknickte, spähte sie über seine Schulter, und er sah ein seltsames Flimmern in den Tiefen ihrer sonnengoldenen Iris. Doch darauf konnte er sich jetzt nicht konzentrieren, denn alles in ihm fieberte einer anderen Frau entgegen. Wenn sie nicht bald auftauchte, würde er alle Traditionen vergessen und den Altar verlassen, davonstürmen und sie suchen.

Endlich stimmten die Dudelsackpfeifer ein Crescendo an, und Juliette erschien zwischen ihren Eltern. Überwältigende Gefühle trieben ihm fast Tränen in die Augen. »Mein Gott«, flüsterte er beim Anblick seines geliebten Engels, seines Sternenengels, und vermochte kaum zu atmen. Errötend lächelte sie ihn an, die braungrünen Augen voll zärtlicher Wärme und süßer Verheißung.

Und da wusste Gabriel, dass er nirgendwo auf der Welt so viel überirdische Schönheit und ein so unbeschreibliches Glück finden würde.



Azrael zwang sich, an seinem Platz neben dem Bräutigam zu verharren. Reglos dazustehen. Zu schweigen. Es war ein Akt äußerster Selbstbeherrschung. So krampfhaft, wie er es niemals für möglich gehalten hätte, musste er sich zusammenreißen. Nur indem er sich an seine Erfahrungen auf Erden und an die schwierigen Aufgaben in den Jahrtausenden seiner Existenz als Todesengel erinnerte, brachte er die Kraft auf, seinem Bruder die Hochzeit zu lassen, die Gabriel verdiente.

Und so erstarrte Az, obwohl er am Bräutigam vorbeistürmen, die goldäugige, goldblonde Trauzeugin der Braut packen und mit ihr in den Himmel fliegen wollte.

Denn sie war die Frau, auf die er über zweitausend Jahre lang gewartet, die er Nacht für Nacht gesucht hatte: Sophie Bryce, sein Sternenengel.


Es geht himmlisch weiter in:



HEATHER KILLOGH-WALDEN



ENGELSSTURM



AZRAEL


Danksagung

Indem ich Engelssturm  Gabriel schrieb, unternahm ich eine literarische und eine spirituelle Reise. Meine Vorfahren stammten aus Schottland, und so glich meine Ankunft in Kaledonien einer Heimkehr. Zum ersten Mal betrat ich dieses Land.

An seinen Gestaden begrüßten mich meine guten Freunde, meine Verwandten im Herzen und im Geist, Susan Stewart und Bruce Office. Ohne ihre grenzenlose Geduld und ihr Wissen über die Welt, aus der meine Familie vor langer Zeit gekommen war, hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.

Dir, Susan, danke ich, weil du mir die machtvolle alte Magie von Callanish erklärt und mich gelehrt hast, den immerwährenden Zauber der Äußeren Hebriden zu schätzen. Ich danke dir für den Nebel, die Heide, die Erinnerungen.

Und dir, Bruce, danke ich, weil du mir die Geschichte und die Bedeutung der schottischen Sehenswürdigkeiten erläutert hast, die den stärksten kreativen Einfluss auf mich ausübten. Ich danke dir, dass du mir Slains Castle gezeigt hast  die Aussicht, die man von der Ruine aus genießt, die ich stets in meinem Herzen bewahren werde.

Ich danke meinem Mann und meiner Tochter, die mich vor meiner Arbeit an diesem Buch nach Schottland begleitet haben.

Und ich möchte den Besitzern der Ferienhäuser in Banff und Luskentyre für den warmherzigen, typisch schottischen Empfang und die komfortable Unterkunft danken.

Natürlich danke ich auch dem Lektorat, das mir half, die Sprache, die Ausdrucksweise und die Gepflogenheiten korrekt darzustellen. Ohne diesen Beistand hätte ich all das Wunderbare, das ich erleben durfte, nicht mit meiner Leserschaft teilen können.





Ops/images/cover.jpg
HEYNEC






